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Buch

Jäh wird Sportagent und Privatdetektiv Myron Bolitar aus einem Traumurlaub gerissen: Seine Freundin und Geschäftspartnerin Esperanza wird des Mordes an einem gemeinsamen Klienten angeklagt, dem Baseballstar Clu Haid. Sofort bricht Myron Richtung Heimat auf – nur um dort zu erfahren, dass Esperanza jegliche Hilfe von ihm strikt verweigert.

Doch Myron bleibt hartnäckig, ermittelt auch gegen Esperanzas Willen. Über Umwege findet er heraus, dass der Mord an Clu anscheinend mit dem Verschwinden von Lucy Mayor zu tun hat, der Tochter der Eigentümerin der New York Yankees – Clus Mannschaft. Nur, dass Lucy schon seit zwölf Jahren vermisst wird. Myron verspricht ihrer Mutter Sophie, sein Möglichstes zu tun, um auch dieses Verbrechen aufzuklären.

Die Spur führt durch diverse düstere Etablissements – und in das Privatleben einiger bedeutender Persönlichkeiten. Myron erfährt nicht nur, warum Esperanza ihn auf keinen Fall an ihrer Seite haben will. Er bringt auch einige düstere Geheimnisse über seine eigene Vergangenheit zum Vorschein – und wird schließlich selbst zum Mordverdächtigen …
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			Für Tante Evelyn in Revere

			mit ganz viel Liebe
und in Gedenken an Larry Gerson

			1962 – 1998

			Wenn ich die Augen schließe, 
sehe ich noch immer sein Lächeln vor mir.

		


		
			1

			Myron lag ausgestreckt neben einer umwerfenden Brünetten in einem waffenscheinpflichtigen Bikini. Er hatte einen exotischen Drink in der Hand – ohne Schirmchen –, das türkisfarbene Wasser der Karibik umspielte seine Füße, der feine weiße Sand blendete, und der Himmel strahlte in einem so reinen Blau, wie es nur Gottes leere Leinwand konnte. Der Sonnenschein war so kraftvoll und wohltuend, wie es sonst allenfalls eine schwedische Masseurin war, die zur Entspannung ein Glas Cognac servierte – und er fühlte sich unsäglich elend. Sie waren jetzt etwa drei Wochen zusammen in diesem Inselparadies. Myron hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Tage zu zählen. Terese vermutlich auch nicht. Die Insel erinnerte an Gilligan’s Island – und war ebenso abgelegen: kein Telefon, kaum elektrisches Licht, keine Autos, eine Menge Luxus, also ganz anders als bei Robinson Crusoe und, tja, auch keineswegs ursprünglich. Myron schüttelte den Kopf. Man konnte den Menschen den Fernseher nehmen, die Bilder bekam man jedoch nicht aus ihrem Kopf.

			Mitten am Horizont erschien die Yacht, schwebte ihnen entgegen, zerschnitt das blaue Wasser und hinterließ einen weißen Saum. Als Myron sie sah, zog sich sein Magen zusammen.

			Er wusste nicht genau, wo sie waren, obwohl die Insel tatsächlich einen Namen hatte: St. Bacchanals. Ja, wirklich. Es war ein kleines Fleckchen Erde, das einer dieser Mega-Kreuzfahrtlinien gehörte, die die eine Hälfte der Insel ihren Passagieren zur Verfügung stellte, damit sie dort schwimmen, grillen und einen Tag in ihrem »eigenen, ganz persönlichen Inselparadies« genießen konnten. Ganz persönlich – allein mit den anderen 2500 Turistas auf einem kleinen Streifen Strand. Genau, ganz persönlich und bacchantisch.

			Auf dieser Seite der Insel war das allerdings vollkommen anders. Hier gab es nur dieses eine Haus, das einem Geschäftsführer der Kreuzfahrtlinie gehörte, eine Mischung aus Strohhütte und dem Herrenhaus auf einer Plantage. Die einzige Person im Umkreis eines Kilometers war ein Butler. Und die komplette Inselbevölkerung bestand aus ungefähr dreißig Personen, die alle als Bedienstete für die Kreuzfahrtlinie arbeiteten.

			Die Yacht glitt mit ausgeschaltetem Motor näher.

			Terese Collins nahm ihre Bollé-Sonnenbrille ab und runzelte die Stirn. Drei Wochen lang war mit Ausnahme der riesigen Kreuzfahrtschiffe mit einschlägigen Namen wie Sensation, Ecstasy oder G Spot niemand an ihrem Fleckchen Strand vorbeigekommen.

			»Hast du jemandem erzählt, wo wir sind?«, fragte sie.

			»Nein.«

			»Vielleicht ist es John.«

			John war besagter Geschäftsführer der Kreuzfahrtlinie, ein Freund von Terese.

			»Eher nicht«, sagte Myron.

			Myron hatte Terese erst vor, tja, drei Wochen kennengelernt. Terese machte »Urlaub« von ihrem Job als bekannte Primetime-Moderatorin bei CNN. Genau wie er war sie von wohlmeinenden Freunden genötigt worden, eine Wohltätigkeitsgala zu besuchen, und sie hatten sich sofort zueinander hingezogen gefühlt, als wäre der Schmerz, den sie beide erlitten hatten, magnetisch. Anfangs war es nicht viel mehr als eine verrückte Idee gewesen: Einfach alles stehen und liegen lassen und abhauen. Sich mit jemandem davonmachen, den man attraktiv fand und kaum kannte. Als keiner einen Rückzieher machte, waren sie zwölf Stunden später in St. Maarten und vierundzwanzig Stunden danach hier gewesen. Myron, der in seinem Leben mit insgesamt vier Frauen geschlafen hatte, der One-Night-Stands selbst damals, als sie angesagt und angeblich frei von Krankheiten gewesen waren, nie wirklich ausprobiert hatte, der nie Sex aus reiner körperlicher Begierde und ohne Verwurzelung in Liebe und Hingabe gehabt hatte, kam die Entscheidung zur Flucht überraschend richtig vor.

			Er hatte niemandem gesagt, wohin er fuhr und wie lange er wegbleiben wollte – vor allem weil er es selbst nicht wusste. Er hatte Mom und Dad angerufen und ihnen gesagt, sie sollten sich keine Sorgen machen, hätte ihnen aber ebenso gut sagen können, sie sollten sich Kiemen wachsen lassen und unter Wasser atmen. Er hatte Esperanza ein Fax geschickt und ihr die Handlungsvollmacht für MB SportsReps erteilt, die Sportagentur, die sie inzwischen als Partner betrieben. Win hatte er nicht angerufen.

			Terese sah ihn an. »Weißt du, wer das ist?«

			Myron antwortete nicht. Sein Herz schlug schneller.

			Die Yacht kam näher. Vorn öffnete sich eine Kabinentür, und wie Myron befürchtet hatte, trat Win aufs Deck heraus. Panik raubte ihm den Atem. Win kam nicht einfach so auf einen Sprung vorbei. Wenn er herkam, musste irgendetwas richtig aus dem Ruder gelaufen sein.

			Myron stand auf. Zum Rufen war es noch zu weit, also winkte er. Win nickte knapp.

			»Moment mal«, sagte Terese. »Ist das nicht der Typ, dessen Familie Lock-Horne Securities gehört?«

			»Ja.«

			»Ich habe ihn mal interviewt. Als die Märkte eingebrochen sind. Sein Name ist ziemlich lang und bombastisch.«

			»Windsor Horne Lockwood III«, sagte Myron.

			»Genau. Schräger Typ.«

			Wenn sie wüsste.

			»Sieht verteufelt gut aus«, fuhr Terese fort, »auf diese Country-Club-Art, irgendwie nach Geldadel, mit einem silbernen Golfschläger in der Hand geboren.«

			Wie aufs Stichwort fuhr Win sich mit einer Hand durch die blonden Locken und lächelte.

			»Ihr habt etwas gemeinsam«, sagte Myron.

			»Und das wäre?«

			»Ihr glaubt beide, dass er verteufelt gut aussieht.«

			Terese musterte Myron. »Du musst zurück?« Ihre Stimme klang leicht besorgt.

			Myron nickte. »Sonst wäre Win nicht gekommen.«

			Sie nahm seine Hand. Es war der erste intime Moment zwischen ihnen in den drei Wochen seit dem Wohltätigkeitsball. Das klingt zwar merkwürdig – zwei Liebhaber allein auf einer Insel mit reichlich Sex, die sich nie sanft geküsst, gestreichelt oder ein paar zärtliche Worte zugeflüstert haben –, aber ihre Beziehung beruhte auf Vergessen und Überleben: zwei am Boden zerstörte Seelen in den Trümmern ihres bisherigen Lebens, die keinerlei Interesse hatten, irgendetwas wiederaufzubauen.

			Terese war viel allein spazieren gegangen, er hatte die Tage am Strand verbracht, hatte Sport getrieben und gelesen. Sie hatten sich zum Essen, zum Schlafen und zum Sex getroffen. Ansonsten hatten sie Abstand gehalten und gehofft, auf diese Weise die Wunden zwar nicht heilen zu können, aber doch zumindest die Blutung zu stillen. Er sah, dass auch in ihr etwas zerbrochen war, dass eine Tragödie sie bis ins Mark getroffen hatte. Er fragte sie jedoch nicht, was passiert war. Und sie fragte ihn auch nicht.

			Das war eine unausgesprochene Regel bei ihrer kleinen Liaison.

			Die Yacht hielt, und der Anker fiel. Win stieg herunter auf ein motorisiertes Beiboot. Myron wartete. Er trat von einem Fuß auf den anderen, sprach sich Mut zu. Als das Beiboot nah genug am Strand war, schaltete Win den Motor aus.

			»Meine Eltern?«, rief Myron.

			Win schüttelte den Kopf. »Denen geht’s gut.«

			»Esperanza?«

			Ein kurzes Zögern. »Sie braucht deine Hilfe.«

			Win trat behutsam ins Wasser, fast so, als erwartete er, es würde sein Gewicht tragen. Er kam im weißen Oxford-Hemd mit Button-down-Kragen und bunten Lilly-Pulitzer-Shorts in so schrillen Farben, dass sie Haie abschrecken konnten. Der Yacht-Yuppie. Er war eher schlank gebaut, seine Unterarme wirkten jedoch, als würden sich Schlangen unter der Haut winden.

			Terese erhob sich, als Win näher kam. Win bewunderte den Anblick, ohne zu glotzen. Er war einer der wenigen Männer, die Myron kannte, die damit durchkamen. Lebensart. Lächelnd schüttelte er Terese die Hand. Sie tauschten kurz ein paar Höflichkeiten aus, dann ein paar Belanglosigkeiten, die sie mit übertriebener Freundlichkeit quittierten. Myron stand unbewegt daneben und hörte nicht zu. Terese entschuldigte sich und ging zum Haus.

			Win ließ sie nicht aus den Augen, als sie davonschlenderte. Dann sagte er: »Weltklasse-Hintern.«

			»Meinst du mich?«, fragte Myron.

			Win wandte den Blick nicht von seinem, äh, Ziel ab. »Im Fernsehen sitzt sie immer hinter diesem Sprechertisch«, sagte er. »Man würde gar nicht auf die Idee kommen, dass sie so ein Weltklasse-Hinterteil hat.« Er schüttelte den Kopf. »Wirklich jammerschade.«

			»Genau«, sagte Myron. »Vielleicht sollte sie während der Sendung gelegentlich aufstehen. Sich ein paar Mal um sich selbst drehen, sich vorbeugen, so etwas in der Art.«

			»So ist es.« Win warf Myron einen kurzen Blick zu. »Hast du ein paar Schnappschüsse von der Action gemacht, vielleicht ein Video?«

			»Nein, das wäre dann eher dein Stil«, sagte Myron, »oder der eines extrem perversen Rockstars.«

			»Schade.«

			»Ja, jammerschade. Ich seh’s ein.« Weltklasse-Hintern? »Also, was ist mit Esperanza?«

			Schließlich verschwand Terese im Haus. Win seufzte leise und wandte sich an Myron. »In einer halben Stunde ist die Yacht betankt. Dann fahren wir. Darf ich mich setzen?«

			»Was ist passiert, Win?«

			Er antwortete nicht, setzte sich stattdessen auf eine Liege und lehnte sich zurück. Er legte die Hände hinter den Kopf und schlug die Beine übereinander. »Eins muss man dir lassen. Wenn du ausflippst, machst du es stilvoll.«

			»Ich bin nicht ausgeflippt. Ich brauchte eine Auszeit.«

			»Mhm.« Win wandte den Blick ab, und Myron schoss ein Gedanke durch den Kopf: Er hatte Wins Gefühle verletzt. Ein verrückter, aber vermutlich wahrer Gedanke. Win mochte ein blaublütiger, aristokratischer Soziopath sein, aber hey, irgendwie war er dennoch ein Mensch. Sie waren seit dem College unzertrennlich gewesen, trotzdem war Myron verschwunden, ohne anzurufen. In vielerlei Hinsicht hatte Win sonst niemanden.

			»Ich wollte ja anrufen«, sagte Myron schwach.

			Win schwieg.

			»Aber ich wusste auch, dass du mich finden würdest, wenn es Probleme gibt.« Das stimmte. Win konnte jede noch so kleine Nadel in jedem noch so großen Heuhaufen finden.

			Win tat es mit einer kurzen Geste ab. »Egal.«

			»Also, was ist mit Esperanza?«

			»Clu Haid.«

			Myrons erster Klient. Ein rechtshändiger Baseballwerfer, dessen Karriere sich dem Ende zuneigte. »Was ist mit ihm?«

			»Er ist tot«, sagte Win.

			Myron bekam weiche Knie. Er setzte sich auf die Liege.

			»Wurde mit drei Kugeln in seiner eigenen Bude erschossen.«

			Myron senkte den Kopf. »Ich dachte, er hätte sein Leben wieder in den Griff bekommen.«

			Win sagte nichts.

			»Und was hat Esperanza damit zu tun?«

			Win sah auf seine Uhr. »Ungefähr in diesem Moment«, sagte er, »wird sie vermutlich wegen Mordes festgenommen.«

			»Was?«

			Wieder sagte Win nichts. Er hasste es, sich zu wiederholen.

			»Die glauben, dass Esperanza ihn umgebracht hat?«

			»Schön zu sehen, dass der Urlaub deine brillanten Deduktionsfähigkeiten nicht beeinträchtigt hat.« Win hielt sein Gesicht in die Sonne.

			»Was für Beweise haben sie?«

			»Zunächst einmal die Mordwaffe. Dazu Blutflecken. Fasern. Hast du irgendeine Sonnencreme?«

			»Aber wie …?« Myron musterte das Gesicht seines Freundes, aber wie üblich war daraus nichts abzulesen. »Hat sie es getan?«

			»Ich habe keine Ahnung.«

			»Hast du sie gefragt?«

			»Esperanza möchte nicht mit mir reden.«

			»Was?«

			»Mit dir möchte sie auch nicht reden.«

			»Ich verstehe das nicht«, sagte Myron. »Esperanza bringt niemanden um.«

			»Bist du dir ganz sicher?«

			Myron schluckte. Er hatte gehofft, dass seine jüngste Erfahrung dazu beitragen würde, Win besser zu verstehen. Win hatte auch getötet. Oft sogar. Und Myron hatte angenommen, dass jetzt, wo er es auch getan hatte, eine neue Verbindung zwischen ihnen entstehen würde. Offenbar hatte er sich geirrt. Eher im Gegenteil – die gemeinsame Erfahrung schuf ganz neue Abgründe.

			Win sah auf die Uhr. »Warum fängst du nicht schon mal an zu packen?«

			»Ich brauche nichts zu packen.«

			Win zeigte zum Haus. Terese stand da und beobachtete sie schweigend. »Dann verabschiede dich von Miss Hinterteil und lass uns aufbrechen.«

		


		
			2

			Terese hatte einen Bademantel übergezogen. Sie lehnte an der Eingangstür und wartete.

			Myron wusste nicht, was er sagen sollte. Er entschied sich für »Danke«.

			Sie nickte.

			»Willst du mitkommen?«

			»Nein.«

			»Du kannst nicht ewig hierbleiben.«

			»Warum nicht?«

			Myron überlegte einen Moment. »Kennst du dich mit Boxen aus?«

			Terese schnüffelte kurz. »Habe ich den beißenden Geruch einer herannahenden Sportmetapher in der Nase?«

			»Ich fürchte schon«, sagte er.

			»Igitt. Fahr fort.«

			»Diese ganze Sache ist wie ein Boxkampf«, fing Myron an. »Wir sind ausgewichen, haben uns weggeduckt und versucht, uns vom Gegner fernzuhalten. Das kann man jedoch nicht ewig machen. Irgendwann muss man auch selbst zuschlagen.«

			Sie verzog das Gesicht. »Mein Gott, war das lahm.«

			»Eine spontane Eingebung.«

			»Außerdem stimmt es nicht mal«, fügte sie hinzu. »Versuchen wir es mal anders. Wir haben die Kraft unseres Gegners zu spüren bekommen und sind zu Boden gegangen. Irgendwie ist es uns gelungen, wieder auf die Beine zu kommen. Aber die Beine fühlen sich an wie Gummi, und der Blick ist vernebelt. Bei einem weiteren Volltreffer wäre der Kampf vorbei. Also tänzeln wir lieber weiter. Wir versuchen, einen Treffer zu vermeiden und Abstand zu gewinnen.«

			Dagegen konnte man nicht viel sagen.

			Beide schwiegen.

			Myron sagte: »Wenn du in New York bist, dann ruf mich an und …«

			»Klar.«

			Schweigen.

			»Wir wissen doch, wie das laufen würde«, sagte Terese. »Wir treffen uns auf einen Drink, springen vielleicht noch mal in die Kiste, aber es wird nicht dasselbe sein. Wir werden uns extrem unwohl fühlen. Wir würden so tun, als wollten wir uns wieder treffen, uns aber vermutlich nicht einmal Weihnachtskarten schreiben. Wir sind kein Liebespaar, Myron. Wir sind noch nicht einmal Freunde. Ich weiß nicht, was wir eigentlich sind, aber ich bin dankbar für diese Phase.«

			Ein Vogel krächzte. Die kleinen Wellen plätscherten ihr leises Lied. Win stand mit verschränkten Armen in einer erschreckend geduldigen Pose am Strand.

			»Lass es dir gut gehen, Myron.«

			»Du dir auch«, entgegnete er. Win und er setzten im Beiboot zur Yacht über. Ein Crewmitglied streckte ihm einen Arm entgegen. Myron ergriff ihn und zog sich an Bord. Dann fuhr die Yacht los. Myron blieb an Deck stehen und betrachtete den kleiner werdenden Strand. Er lehnte an einer Teakholz-Reling. Teakholz. Alles auf diesem Schiff war dunkel, prächtig und Teak.

			»Hier«, sagte Win.

			Myron drehte sich um, und Win warf ihm ein Yoo-Hoo zu, sein Lieblingsgetränk, eine Mischung aus Limonade und Schokomilch. Myron lächelte. »Ich hab seit drei Wochen keins mehr getrunken.«

			»Die Entzugserscheinungen«, sagte Win, »müssen dir Höllenqualen bereitet haben.«

			»Kein Fernsehen und kein Yoo-Hoo. Ein Wunder, dass ich das überlebt habe.«

			»Ja, du hast quasi wie ein Mönch gelebt«, sagte Win. Dann fügte er mit einem Blick zurück auf die Insel hinzu: »Wie ein Mönch, der sehr viel gevögelt hat.« Beide spielten auf Zeit.

			»Wie lange brauchen wir für die Rückfahrt?«, fragte Myron.

			»Acht Stunden auf dem Boot«, sagte Win. »Auf St. Barths wartet ein Charterjet auf uns. Der Flug dauert etwa vier Stunden.«

			Myron nickte. Er schüttelte die Dose und öffnete sie. Dann nahm er einen großen Schluck und drehte sich wieder zum Wasser um.

			»Tut mir leid«, sagte er.

			Win ignorierte seine Entschuldigung. Oder vielleicht hatte er sie auch akzeptiert. Die Yacht nahm Fahrt auf. Myron schloss die Augen und ließ sich das Gesicht vom Wasser und der sanften Gischt streicheln. Er dachte einen Moment an Clu Haid. Clu hatte Agenten nie getraut – »Die rangieren nur ganz knapp hinter Pädophilen«, hatte er immer gesagt –, daher hatte er Myron gebeten, seinen Vertrag auszuhandeln, obwohl Myron gerade im ersten Semester in Harvard Jura studierte. Myron tat ihm den Gefallen. Es machte ihm Spaß. Und kurz darauf gründete er MB SportsReps.

			Clu war ein liebenswerter Chaot gewesen. Immer auf der Suche nach Wein, Weib und Gesang – ganz abgesehen von jedwedem Rausch, den er in die Hände/Nase/Venen bekommen konnte. Eine Party, die Clu nicht gefiel, gab es nicht. Er war ein rothaariger, großer Kerl mit dem Gemüt eines Teddybären, auf jungenhafte Art gutaussehend, ein beinahe altmodischer und unglaublich charmanter Gauner. Alle liebten Clu. Sogar Bonnie, seine leidgeprüfte Ehefrau. Ihre Ehe war wie ein Bumerang. Sie warf ihn raus, er drehte eine Weile frei, und sie fing ihn auf, wenn er zurückkam.

			Clu schien etwas ruhiger geworden zu sein. Nachdem Myron ihn immer wieder aus irgendwelchen Schwierigkeiten herausgeboxt hatte – Suspendierungen wegen Drogenmissbrauchs, Anklagen wegen Alkohols am Steuer, und so weiter –, hatte Clu ein wenig Speck angesetzt, und sein Charme half ihm nicht mehr weiter. Trotzdem hatten ihn die New York Yankees unter Vertrag genommen und ihm eine strenge Probezeit auferlegt. Es war seine letzte Chance gewesen. Clu war zum ersten Mal in einer Entzugsklinik geblieben. Er besuchte die Treffen der Anonymen Alkoholiker. Sein Fastball erreichte fast wieder 150 Stundenkilometer.

			Win unterbrach seine Gedanken. »Willst du wissen, was passiert ist?«

			»Ich weiß nicht recht«, sagte Myron.

			»Oh?«

			»Ich hab’s beim letzten Mal schon versaut. Du hast mich gewarnt, aber ich habe nicht auf dich gehört. Meinetwegen sind viele Menschen gestorben.« Myron spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Er drängte sie zurück. »Du hast keine Vorstellung, wie übel es ausgegangen ist.«

			»Myron?«

			Er wandte sich seinem Freund zu. Ihre Blicke trafen sich.

			»Komm drüber hinweg«, sagte Win.

			Myron gab ein Geräusch von sich, das etwa zu einem Teil aus Schluchzen und zu zwei Teilen aus Kichern bestand. »Ich hasse es, wenn du mich so verhätschelst.«

			»Wahrscheinlich wäre es dir lieber, wenn ich mit ein paar nutzlosen Plattitüden aufwarten würde«, sagte Win. Er schwenkte die bräunliche Flüssigkeit in seinem Glas und probierte einen kleinen Schluck. »Wähle eine der folgenden Möglichkeiten, dann können wir weiterreden: Das Leben ist hart. Das Leben ist grausam. Das Leben ist ungerecht. Manchmal sind gute Menschen gezwungen, böse Dinge zu tun. Manchmal sterben unschuldige Menschen. Ja, Myron, du hast es versaut, aber dieses Mal läuft es besser. Nein, Myron, es war nicht deine Schuld, für jeden gibt es eine Grenze der Belastbarkeit, jetzt kennst du deine. Reicht das?«

			»Bitte.«

			»Dann kommen wir jetzt zu Clu Haid.«

			Myron nickte, trank einen weiteren Schluck Yoo-Hoo, leerte die Dose.

			»Für unseren alten College-Kumpel schien alles glattzulaufen«, sagte Win. »Er spielte gut. Der Haussegen hing wieder halbwegs gerade. Sämtliche Drogentests waren negativ. Er war immer mehrere Stunden vor Ende der Ausgangssperre zurück. Das alles änderte sich vor zwei Wochen, als ein unangekündigter Drogentest positiv ausfiel.«

			»Auf was?«

			»Heroin.«

			Myron schüttelte den Kopf.

			»Den Medien gegenüber hat Clu sich nicht geäußert«, sagte Win, »privat behauptete er jedoch, der Test wäre manipuliert gewesen. Ihm hätte jemand etwas ins Essen gemischt oder ähnlichen Unsinn.«

			»Woher weißt du das?«

			»Das hat Esperanza mir erzählt.«

			»Er hat sich an Esperanza gewandt?«

			»Ja, Myron. Als das Testergebnis hereinkam, hat er natürlich Unterstützung bei seinem Agenten gesucht.«

			»Oh«, sagte Myron.

			»Ich will jetzt nicht über das Fiasko reden, in dem MB SportsReps sich befindet. Es reicht, wenn ich erwähne, dass Esperanza und Cyndi ihr Bestes geben. Aber es ist deine Agentur. Die Klienten haben dich verpflichtet. Einige waren mehr als unglücklich, als du so plötzlich verschwunden bist.«

			Myron zuckte die Achseln. Eines Tages würde ihn das wahrscheinlich interessieren. »Clus Test war also positiv?«

			»Woraufhin er umgehend suspendiert wurde. Die Medien machten sich bereit, ihm den Todesstoß zu versetzen. All seine Ausrüster-Verträge wurden gekündigt. Bonnie warf ihn raus. Die Yankees warfen ihn raus. Da er sonst niemanden hatte, kam Clu wiederholt zu dir ins Büro. Esperanza erzählte ihm, du seist nicht zu sprechen. Er wurde von Besuch zu Besuch gereizter.«

			Myron schloss die Augen.

			»Vor vier Tagen stellte Clu Esperanza vor der Agentur zur Rede. Auf dem Parkplatz, um genau zu sein. Schroff und sehr laut. Zeugen berichten, dass Clu ihr ins Gesicht geschlagen hat.«

			»Was?«

			»Ich habe Esperanza am nächsten Tag gesehen. Ihr Kiefer war geschwollen. Sie konnte kaum sprechen. Trotzdem ist es ihr gelungen, mir mitzuteilen, dass ich mich um meinen eigenen Scheiß kümmern solle. Soweit ich weiß, konnte ein größerer Schaden nur dadurch verhindert werden, dass Mario, unterstützt von anderen Parkplatzwächtern, dazwischengegangen ist. Während sie sie festhielten, soll Esperanza angeblich Drohungen im Sinne von Dafür-wirst-du-büßen-du-schlappschwänziger-Hurensohn ausgestoßen haben.«

			Myron schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn.

			»Am darauffolgenden Nachmittag wurde Clu in seiner Mietwohnung in Fort Lee tot aufgefunden«, fuhr Win fort. »Die Polizei erfuhr von der Auseinandersetzung. Sie haben sich einen Stapel Durchsuchungsbeschlüsse besorgt und die Tatwaffe, eine neun Millimeter, in deinem Büro gefunden.«

			»In meinem Büro?«

			»Im Büro von MB SportsReps, ja.«

			Wieder schüttelte Myron den Kopf. »Die muss jemand reingeschmuggelt haben.«

			»Ja, möglich. Es wurden aber auch Fasern gefunden, die zum Teppich in Clus Wohnung passten.«

			»Die Fasern haben nichts zu sagen. Clu war in der Agentur. Wahrscheinlich hat er sie mitgeschleppt.«

			»Ja, möglich«, sagte Win wieder. »Die Blutflecken im Kofferraum des Firmenwagens sind allerdings schwieriger zu erklären.«

			Myron wäre fast umgekippt. »Blut im Taurus?«

			»Ja.«

			»Und die Polizei hat bestätigt, dass es Clus Blut war?«

			»Es war die gleiche Blutgruppe. Das Ergebnis des DNA-Tests kommt erst in zwei Wochen.«

			Myron traute seinen Ohren nicht. »Hat Esperanza den Wagen benutzt?«

			»Am gleichen Tag. Nach den E-Z-Pass-Aufzeichnungen hat der Wagen die Washington Bridge nach New York City hinein ungefähr eine Stunde nach dem Mord überquert. Und wie ich bereits sagte, wurde Clu in Fort Lee ermordet. Die Wohnung ist rund drei Kilometer von der Brücke entfernt.«

			»Das ist doch irre.«

			Win sagte nichts.

			»Und das Motiv?«

			»Die Polizei ist sich da nicht sicher. Es gibt allerdings mehrere Möglichkeiten.«

			»Zum Beispiel?«

			»Esperanza war seit Neuestem Teilhaberin von MB Sports-Reps. Die alleinige Verantwortung lag bei ihr. Der erste Klient, praktisch der Geburtshelfer der Agentur, wollte sie verlassen.«

			Myron runzelte die Stirn. »Das ist ein eher dünnes Motiv.«

			»Außerdem hatte er sie kurz vorher angegriffen. Vielleicht hatte Clu ihr die Schuld an all dem Unheil gegeben, das ihm widerfahren war. Vielleicht wollte sie Vergeltung. Wer weiß das schon?«

			»Du hast vorhin gesagt, dass sie nicht mit dir reden will?«

			»Ja.«

			»Also hast du Esperanza zu den Anschuldigungen befragt?«

			»Ja.«

			»Und?«

			»Und sie meinte, dass sie alles im Griff hätte«, sagte Win. »Sie meinte auch, dass ich keinen Kontakt zu dir aufnehmen solle. Sie will nicht mit dir sprechen.«

			Myron war verwirrt. »Aber wieso nicht?«

			»Keine Ahnung.«

			Er dachte an Esperanza, die Latina-Schönheit, die er kennengelernt hatte, als sie als Profi-Wrestlerin unter dem »Künstler«-Namen Little Pocahontas auftrat. Das schien ewig her zu sein. Sie war von Anfang an bei MB SportsReps dabei gewesen, erst als Sekretärin und jetzt, nach ihrem Jura-Studium, als vollwertige Partnerin.

			»Aber ich bin ihr bester Freund«, sagte Myron.

			»Das weiß ich wohl.«

			»Warum sollte sie dann so etwas sagen?«

			Win hielt es für eine rhetorische Frage. Er schwieg.

			Die Insel war nicht mehr zu sehen. In allen Richtungen gab es nichts als das wogende, warme Blau des Atlantiks.

			»Wenn ich nicht abgehauen wäre«, begann Myron.

			»Myron?«

			»Was?«

			»Du wirst wieder wehleidig. Mit Wehleidigkeit kann ich nicht umgehen.«

			Myron nickte und lehnte sich gegen das Teakholz.

			»Irgendeine Idee?«, fragte Win.

			»Sie wird mit mir reden«, sagte Myron. »Verlass dich darauf.«

			»Ich habe gerade versucht, sie anzurufen.«

			»Und?«

			»Keine Antwort.«

			»Hast du es bei Big Cyndi versucht?«

			»Sie wohnt jetzt bei Esperanza.«

			Das überraschte ihn nicht. »Welcher Tag ist heute?«, fragte Myron.

			»Dienstag.«

			»Da arbeitet Big Cyndi doch noch als Türsteherin bei Leather-N-Lust. Vielleicht ist sie dort.«

			»Tagsüber?«

			Myron zuckte die Achseln. »Sexuelle Abweichungen machen keinen Feierabend.«

			»Gott sei Dank«, sagte Win.

			Sie schwiegen, während das Schiff sie sanft schaukelte.

			Win blinzelte in die Sonne. »Schön, nicht wahr?«

			Myron nickte.

			»Nach all der Zeit hast du doch bestimmt die Nase voll davon?«

			»Ganz furchtbar«, sagte Myron.

			»Komm unter Deck. Das wird dir gefallen.«
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			Win hatte jede Menge Videos eingepackt. Sie sahen sich alte Folgen von Batman an (die beiden mit Julie Newmar als Catwoman und Lesley Gore als Pussycat – doppeltes Miau!), Männerwirtschaft (Oscar und Felix in der Fernsehshow Password), eine Folge Twilight Zone (»Das Buch der Kanamiter«) und, etwas aktueller, Seinfeld (Jerry und Elaine besuchen Jerrys Eltern in Florida). Das war besser als Schokolade, das war das wahre Futter für die Seele. Aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass es nicht gehaltvoll genug war, gab es noch Nachos und Käseflips, weiteres Yoo-Hoo und sogar eine aufgebackene Pizza aus der Calabria Pizzeria in der Livingston Avenue.

			Win. Er war vielleicht ein Soziopath, aber was für ein cooler Typ.

			Der Effekt des Ganzen war mehr als wohltuend: Die Zeit auf See und hinterher in der Luft war so etwas wie eine emotionale Druckkammer, in der Myrons Seele die Gelegenheit hatte, die durch den plötzlichen Wiedereintritt in die reale Welt auftretenden Spannungen abzubauen.

			Die beiden Freunde sprachen nicht viel, seufzten nur gelegentlich. Jedes Mal, wenn Julie Newmar in ihrem engen schwarzen Catsuit auf dem Bildschirm erschien, sagte Win: »Puuuurrrrfect.« Sie waren fünf und sechs Jahre alt gewesen, als die Serie das erste Mal gesendet wurde, aber Julie Newmar als Catwoman strafte sämtliche freudianischen Theorien von Latenz Lügen. Und sie wussten beide nicht warum. Vielleicht lag es an ihrer Niederträchtigkeit. Oder es war etwas Ursprünglicheres. Esperanzas Ansicht zu diesem Thema wäre sicherlich auch interessant gewesen. Myron versuchte, nicht an sie zu denken – es war einfach nur sinnlos und zermürbend, weil er nichts tun konnte –, aber es fiel ihm nicht leicht. Als er das letzte Mal einen Tag so verbracht hatte wie diesen, war es mit Win und Esperanza in Philadelphia gewesen. Sie fehlte ihm. Ohne ihre ewigen Kommentare war es einfach nicht dasselbe. Die Yacht legte an, und sie gingen zum Privatjet.

			»Wir werden sie retten«, sagte Win. »Schließlich sind wir die Guten.«

			»Zweifelhaft.«

			»Mehr Zuversicht, mein Freund.«

			»Nein, ich meine, ob wir die Guten sind.«

			»Das müsstest du doch besser wissen.«

			»Ich bin mir da gerade nicht so sicher«, sagte Myron.

			Win musterte Myron mit nach vorn geschobenen Kinn, dieser Miene, die wahrscheinlich schon seine Vorfahren auf der Mayflower aufgesetzt hatten. »Deine moralische Krise«, sagte er, »steht dir ganz und gar nicht.«

			Eine atemberaubende blonde Sexbombe wie aus einer alten Burlesque-Show begrüßte sie im Lock-Horne-Firmenjet. Kichernd und knicksend servierte sie ihnen Getränke. Win lächelte ihr zu. Sie erwiderte das Lächeln.

			»Komische Sache«, sagte Myron.

			»Was denn?«

			»Dass du immer kurvige Stewardessen einstellst.«

			Win runzelte die Stirn. »Bitte«, sagte er, »sie möchte lieber Flugbegleiterin genannt werden.«

			»Bitte entschuldige meine gefühlskalte Ignoranz.«

			»Versuch einfach, tolerant zu sein«, sagte Win. Dann: »Rate mal, wie sie heißt.«

			»Tawny?«

			»Nah dran. Candi. Mit einem i. Und sie macht keinen Punkt drauf. Sie malt ein Herz darüber.«

			Win hätte ein größeres Schwein sein können, aber wie, war schwer vorstellbar.

			Myron lehnte sich zurück. Der Pilot meldete sich über die Lautsprecheranlage. Er sprach sie mit Namen an, dann hoben sie ab. Privatjet. Yacht. Manchmal war es nett, reiche Freunde zu haben.

			Als sie auf Flughöhe waren, öffnete Win etwas, das wie eine Zigarrenkiste aussah, und nahm ein Telefon heraus. »Ruf deine Eltern an«, sagte er.

			Myron schwieg einen Moment. Eine frische Welle der Schuld überrollte ihn, färbte seine Wangen. Er nickte, nahm das Telefon, wählte. Er umklammerte den Hörer etwas zu fest. Seine Mutter meldete sich.

			Myron sagte: »Mom …«

			Mom fing an zu weinen. Es gelang ihr, Dad zu rufen. Dad ging an den Apparat unten im Wohnzimmer.

			»Dad …«

			Und dann fing auch er an zu weinen. Stereo-Weinen. Myron hielt den Hörer ein paar Zentimeter vom Ohr weg.

			»Ich war in der Karibik«, sagte er, »nicht in Beirut.«

			Beide brachen in Gelächter aus. Dann weinten sie weiter. Myron sah Win an. Win saß teilnahmslos da. Myron verdrehte die Augen, aber natürlich freute auch er sich. Ja, er jammerte viel darüber, aber wer wollte nicht so geliebt werden?

			Seine Eltern begannen eine belanglose Unterhaltung – absichtlich belanglos, wie Myron annahm. Und obwohl sie zweifellos Nervensägen sein konnten, hatten Mom und Dad die wunderbare Fähigkeit, immer zu erkennen, wann Zurückhaltung geboten war. Er erklärte ihnen, wo er gewesen war. Sie hörten schweigend zu. Dann fragte seine Mutter: »Von wo rufst du an?«

			»Aus Wins Flugzeug.«

			Jetzt wurde in Stereo nach Luft geschnappt. »Was?«

			»Wins Firma hat einen Privatjet. Ich sagte ja gerade, dass er mich …«

			»Und du rufst von seinem Telefon an?«

			»Ja.«

			»Weißt du, was das kostet?«

			»Mom …« Das belanglose Geplapper fand ein schnelles Ende. Sekunden später hatte Myron aufgelegt und lehnte sich zurück. Die Schuldgefühle kamen zurück, brachen als eiskalte Welle über ihn herein. Seine Eltern waren nicht mehr jung. Das hatte er nicht bedacht, als er abgehauen war. Er hatte vieles nicht bedacht.

			»Das hätte ich ihnen nicht antun dürfen«, sagte Myron. »Dir auch nicht.«

			Win rutschte im Sitz nach hinten – was seine Körpersprache betraf, eine eher große Geste. Candi wackelte wieder heran. Sie ließ eine Leinwand herunter und drückte einen Knopf. Ein Woody-Allen-Film fing an. Die letzte Nacht des Boris Gruschenko. Ambrosia für den Geist. Sie sahen ihn sich schweigend an. Als er zu Ende war, fragte Candi Myron, ob er vor der Landung noch duschen wolle.

			»Wie bitte?«, sagte Myron.

			Candi kicherte, nannte ihn ein »großes Dummerchen« und zog von dannen.

			»Eine Dusche?«

			»Hinten im Heck«, sagte Win. »Ich habe mir auch die Freiheit genommen, dir neue Kleidung mitzubringen.«

			»Du bist ein wahrer Freund.«

			»Das bin ich in der Tat, großes Dummerchen.«

			Myron duschte und zog sich um, und dann schnallten sie sich für den Landeanflug an. Das Flugzeug sank ohne Verzögerung herab und setzte so sanft auf, als wäre es eine Choreographie der Temptations. Eine Stretch-Limousine erwartete sie auf der dunklen Rollbahn. Beim Aussteigen aus dem Flugzeug kam Myron die Luft seltsam fremd vor, als besuchten sie einen anderen Planeten und nicht ein anderes Land. Außerdem regnete es heftig. Sie rannten die Stufen hinunter zu den geöffneten Limousinentüren. Dort schüttelten sie die Feuchtigkeit ab. »Ich nehme an, dass du erst einmal bei mir wohnst«, sagte Win.

			Myron hatte mit Jessica in einem Loft in der Spring Street gelebt. Aber das war vorher. »Wenn das in Ordnung ist.«

			»Das ist in Ordnung.«

			»Ich könnte wieder bei meiner Familie …«

			»Ich sagte, es ist in Ordnung.«

			»Ich finde schon etwas.«

			»Hat keine Eile«, sagte Win.

			Die Limousine fuhr los. Win legte seine Fingerspitzen aneinander. Das tat er andauernd. Bei ihm sah das gut aus. Mit den zusammengelegten Zeigefingern tippte er sich an die Lippen. »Ich bin nicht die Idealbesetzung, um solche Angelegenheiten zu diskutieren«, sagte er, »aber wenn du über Jessica, Brenda oder wen auch immer …« Er löste die Hände voneinander und winkte mit rechts ab. Win versuchte es. Herzensangelegenheiten waren nicht seine Stärke. Seine Einstellung zu romantischen Verwicklungen konnte man ohne Übertreibung als beängstigend bezeichnen.

			»Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte Myron.

			»Gut.«

			»Trotzdem danke.«

			Ein kurzes Nicken.

			Nach mehr als einem Jahrzehnt der Kämpfe mit Jessica – Jahre, in denen er immer dieselbe Frau geliebt hatte, einschließlich einer größeren Trennung, eines Neuanfangs, einer behutsamen Annäherung, gemeinsamen Fortschritten, worauf er bei ihr einzogen war – war es mit einem Schlag vorbei gewesen.

			»Ich vermisse Jessica«, sagte Myron.

			»Ich dachte, wir wollten nicht darüber reden.«

			»Entschuldige.«

			Wieder rutschte Win ein Stück nach hinten. »Nein, sprich ruhig weiter«, sagte er dann, als hätte er sich lieber eine Analsonde einführen lassen.

			»Es ist nur … Ich glaube, dass ein Teil von mir immer mit Jessica verbunden sein wird.«

			Win nickte. »Wie nach einem Unfall an einer Maschine.«

			Myron lächelte. »Ja. So in der Art.«

			»Dann amputiere diesen Teil und lass ihn hinter dir.«

			Myron sah seinen Freund an.

			Win zuckte die Achseln. »Ich habe heimlich die Sally Jessy Raphael-Talkshow geguckt.«

			»Das merkt man«, sagte Myron.

			»Die Folge hieß Mami hat mir meinen Nippelring weggenommen«, sagte Win. »Ich schäme mich nicht zu sagen, dass ich dabei geweint habe.«

			»Schön zu sehen, dass du deine sensible Seite entdeckst.« Als hätte Win eine. »Was machen wir jetzt?«

			Win sah auf die Armbanduhr. »Ich habe einen Kontaktmann im Untersuchungsgefängnis von Bergen County. Er müsste jetzt da sein.« Er nahm den Telefonhörer und drückte ein paar Tasten. Sie lauschten dem Rufzeichen. Nach dem zweiten Klingeln sagte eine Stimme: »Schwartz.«

			»Brian, hier ist Win Lockwood.«

			Das übliche ehrfürchtige Schweigen, wenn der Name fiel. Dann: »Hey, Win.«

			»Können Sie mir einen Gefallen tun?«

			»Schießen Sie los.«

			»Esperanza Diaz. Ist sie da?«

			Eine kurze Pause. »Das wissen Sie nicht von mir«, sagte Schwartz.«

			»Was weiß ich nicht?«

			»Gut, okay. Wir verstehen uns«, sagte er. »Ja, sie ist hier. Wurde vor gut zwei Stunden in Handschellen reingeschleppt. Heimlich, still und leise.«

			»Warum heimlich, still und leise?«

			»Keine Ahnung.«

			»Wann wird sie dem Richter vorgeführt?«

			»Morgen früh, nehme ich an.«

			Win sah Myron an. Myron nickte. Esperanza musste die Nacht im Gefängnis verbringen. Das war nicht gut.

			»Warum haben sie sie so spät festgenommen?«

			»Keine Ahnung.«

			»Und Sie haben gesehen, dass sie Handschellen trug?«

			»Ja.«

			»Ihr wurde nicht die Möglichkeit eingeräumt, sich selbst zu stellen?«

			»Nein.«

			Wieder sahen Myron und Win sich an. Die späte Festnahme. Die Nacht im Gefängnis. Die Handschellen. Irgendjemand bei der Staatsanwaltschaft war offenbar sehr genervt und wollte seine Position deutlich machen. Das war definitiv nicht gut.

			»Können Sie mir noch mehr sagen?«

			»Nicht viel. Bisher halten sich, wie gesagt, alle sehr bedeckt. Die Staatsanwaltschaft hat noch nicht einmal eine Presseerklärung abgegeben. Aber das kommt noch. Wahrscheinlich vor den 23-Uhr-Nachrichten. Ein kurzes Statement, keine Fragen, so etwas in der Art. Verdammt, ich hätte es auch nicht mitgekriegt, wenn ich nicht ein Riesenfan wäre.«

			»Ein Riesenfan?«

			»Vom Profi-Wrestling. Na ja, ich habe sie erkannt. Aus ihren alten Wrestling-Zeiten. Wussten Sie, dass Esperanza Diaz früher Little Pocahontas war. Die indianische Prinzessin?«

			Win sah Myron an. »Ja, Brian, das wusste ich.«

			»Echt?« Brian war jetzt in heller Aufregung. »Little Pocahontas war mein absoluter Liebling, weit vor allen anderen. Eine unglaubliche Wrestlerin. Erste Sahne. Ich meine, sie ist immer in diesem knappen Wildlederbikini in den Ring gekommen, ja, und dann hat sie angefangen, sich mit den anderen Miezen zu schlagen, und die meisten waren wirklich viel größer und kräftiger, hat sich mit denen auf dem Boden gewälzt und so – ich schwör bei Gott, sie war so heiß, dass meine Fingernägel geschmolzen sind.«

			»Danke für die lebhafte Darstellung«, sagte Win. »Sonst noch was, Brian?«

			»Nein.«

			»Wissen Sie, wer ihr Pflichtverteidiger ist?«

			»Nein.« Dann: »Oh, eins noch. Sie hat jemanden, na ja, irgendwie bei sich.«

			»Irgendwie bei sich, Brian?«

			»Draußen. Vor dem Gerichtsgebäude.«

			»Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann«, sagte Win.

			»Draußen im Regen. Sitzt einfach nur auf der Treppe. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, dass das Little Pocahontas’ alte Tagteam-Partnerin Big Chief Mama ist. Haben Sie gewusst, dass Big Chief Mama und Little Pocahontas drei Jahre in Folge Intercontinental-Tagteam-Meister waren?«

			Win seufzte. »Was Sie nicht sagen.«

			»Was auch immer Intercontinental heißen soll. Ich meine, was soll das sein, Intercontinental? Und ich rede nicht von den letzten Jahren. Das ist jetzt mindestens fünf Jahre her, wenn nicht acht. Aber, Mann, die waren fantastisch. Wunderbare Wrestlerinnen. Heute hat die Liga diese Klasse nicht mehr.«

			»Kämpfende Frauen im Bikini«, sagte Win. »Die sind auch nicht mehr das, was sie früher waren.«

			»Genau. Viel zu viel Show heutzutage. Und dann diese aufgeblasenen Busen, seh ich zumindest so. Wenn von denen eine auf dem Bauch landet, dann peng, geht ihrem Busen die Luft aus wie einem platten Reifen. Darum verfolge ich das nicht mehr so. Also, eigentlich nur noch, wenn ich durch die Kanäle zappe und mir was ins Auge fällt. Dann guck ich vielleicht ein bisschen …«

			»Sie sprachen von einer Frau draußen im Regen?«

			»Richtig, Win, richtig. Entschuldigung. Jedenfalls ist sie da draußen, wer auch immer sie ist. Sitzt nur da. Die Cops sind schon gekommen und haben sie gefragt, was sie da macht. Sie sagte, sie wartet auf ihre Freundin.«

			»Ist sie noch da?«

			»Ja.«

			»Wie sieht sie aus, Brian?«

			»Wie der Unglaubliche Hulk. Nur angsteinflößender. Und vielleicht etwas grüner.«

			Win und Myron sahen sich an. Kein Zweifel. Big Chief Mama alias Big Cyndi.

			»Sonst noch etwas, Brian?«

			»Nein, eigentlich nicht.« Dann: »Sie kennen also Esperanza Diaz?«

			»Ja.«

			»Persönlich?«

			»Ja.«

			Ehrfürchtiges Schweigen. »Mein Gott, Sie haben ein Leben, Win.«

			»Oh, in der Tat.«

			»Können Sie mir vielleicht ein Autogramm besorgen?«

			»Ich werde mein Bestes geben, Brian.«

			»Vielleicht auf einem Foto? Von Little Pocahontas in ihrem Kostüm? Ich bin wirklich ein Riesenfan.«

			»Das habe ich begriffen, Brian. Auf Wiederhören.«

			Win legte auf und lehnte sich zurück. Er sah Myron an. Myron nickte. Win nahm die Sprechanlage und wies den Fahrer an, zum Gericht zu fahren.
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			Als sie das Gericht in Hackensack erreichten, war es fast 22 Uhr. Big Cyndi saß mit hochgezogenen Schultern im Regen. Myron vermutete zumindest, dass es Big Cyndi war. Von Weitem sah es so aus, als hätte jemand einen VW-Käfer auf der Treppe vor dem Gerichtsgebäude geparkt.

			Myron stieg aus der Limo und ging auf sie zu. »Big Cyndi?«

			Der dunkle Haufen gab ein tiefes Knurren von sich, wie eine Löwin, die ein unterlegenes Tier, das sich verlaufen hat, warnt.

			»Ich bin’s, Myron«, sagte er.

			Das Knurren wurde lauter. Der Regen hatte Big Cyndis Igelfrisur an den Kopf gedrückt, als trüge sie eine schlecht geschnittene Kurzhaarfrisur. Ihre aktuelle Haarfarbe war schwer auszumachen – Big Cyndi wechselte die Farbe häufig –, jedenfalls sah es nicht nach einem Farbton aus, der natürlicherweise vorkam. Big Cyndi kombinierte gerne mehrere Haarfärbemittel und probierte, was dabei herauskam. Sie bestand auch darauf, Big Cyndi genannt zu werden. Nicht Cyndi. Big Cyndi. Sie hatte sogar ihren Namen ändern lassen. In offiziellen Dokumenten stand: Cyndi, Big.

			»Sie können doch nicht die ganze Nacht hierbleiben«, fing Myron an.

			Endlich sagte sie etwas: »Verschwinden Sie.«

			»Was ist passiert?«

			»Sie sind abgehauen.« Big Cyndis Stimme klang trotzig und verloren.

			»Ja.«

			»Sie haben uns sitzenlassen.«

			»Das tut mir leid. Aber jetzt bin ich ja wieder da.«

			Er riskierte einen weiteren Schritt. Wenn er nur irgendetwas hätte, um sie zu besänftigen. Eine Zwei-Liter-Packung Häagen-Dazs-Eis oder eine Opferziege.

			Big Cyndi fing an zu weinen. Myron trat langsam näher, streckte ihr die rechte Hand ein Stück entgegen, damit sie daran schnüffeln konnte. Doch das Knurren war inzwischen verschwunden und hatte tiefen Seufzern Platz gemacht. Myron legte seine Hand auf ihre Schulter, die sich wie eine Bowlingkugel anfühlte.

			»Was ist passiert?«, fragte er noch einmal.

			Sie schniefte. Lautstark. So laut, dass der Kotflügel der Limousine fast eine Beule bekam. »Das darf ich nicht verraten.«

			»Warum nicht?«

			»Hat sie gesagt.«

			»Esperanza?«

			Big Cyndi nickte.

			»Sie braucht Hilfe«, sagte Myron.

			»Ihre will sie nicht.«

			Das war ein Tiefschlag. Es regnete weiter. Myron setzte sich neben sie auf die Treppe. »Ist sie wütend, weil ich abgehauen bin?«

			»Das darf ich nicht sagen, Mr Bolitar. Tut mir leid.«

			»Warum nicht?«

			»Hat sie gesagt.«

			»Esperanza kann die ganze Last nicht allein schultern«, sagte Myron. »Sie braucht einen Anwalt.«

			»Hat sie schon.«

			»Wen?«

			»Hester Crimstein.«

			Big Cyndi schnappte nach Luft, als wäre ihr aufgefallen, dass sie zu viel gesagt hatte, aber Myron fragte sich, ob ihr das nicht absichtlich rausgerutscht war.

			»Wie ist sie an Hester Crimstein gekommen?«, fragte Myron.

			»Mehr darf ich nicht sagen, Mr Bolitar. Seien Sie mir bitte nicht böse.«

			»Ich bin Ihnen nicht böse, Big Cyndi. Ich bin nur besorgt.« Big Cyndi schenkte ihm ein Lächeln, bei dessen Anblick Myron beinahe laut aufgeschrien hätte. »Schön, dass Sie wieder da sind«, sagte sie.

			»Danke.«

			Sie legte ihm den Kopf auf die Schulter. Fast wäre er zur Seite gekippt, schaffte es aber, sich halbwegs aufrecht zu halten. »Sie wissen doch, wie ich für Esperanza empfinde«, sagte Myron.

			»Ja«, sagte Big Cyndi. »Sie lieben sie. Und sie liebt Sie.«

			»Dann lassen Sie mich helfen.«

			Big Cyndi nahm den Kopf von seiner Schulter. Das Blut zirkulierte wieder. »Sie sollten jetzt lieber gehen.«

			Myron stand auf. »Kommen Sie. Wir fahren Sie nach Hause.«

			»Nein, ich bleib hier.«

			»Es regnet und ist spät. Jemand könnte versuchen, Sie zu überfallen. Hier draußen ist es nicht sicher.«

			»Ich kann auf mich selbst aufpassen«, sagte Big Cyndi.

			Er hatte eigentlich gemeint, dass es für die Angreifer nicht sicher war, sagte aber nichts. »Sie können doch nicht die ganze Nacht hierbleiben.«

			»Ich lasse Esperanza nicht allein.«

			»Aber sie weiß noch nicht einmal, dass Sie hier sind.«

			Big Cyndi wischte sich mit einer Hand von der Größe eines LKW-Reifens den Regen aus dem Gesicht. »Sie weiß es.«

			Myron blickte zum Auto hinüber. Win lehnte jetzt an der Autotür, die Arme gekreuzt, ein Regenschirm ruhte auf der Schulter. Sehr Gene Kelly. Er nickte Myron zu.

			»Sind Sie sicher?«, fragte Myron.

			»Ja, Mr Bolitar. Oh, und ich komme morgen später zur Arbeit. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.«

			Myron nickte. Sie sahen sich an, der Regen fiel ihnen ins Gesicht. Aus dem Gefängnis ertönte schallendes Gelächter, sodass beide sich zum festungsartigen Gebäude umdrehten. Esperanza, die Person, die ihnen beiden am nächsten stand, war dort eingesperrt. Myron ging in Richtung Limousine. Dann drehte er sich noch einmal um.

			»Esperanza würde niemanden umbringen«, sagte er.

			Er wartete, dass Big Cyndi ihm zustimmte oder zumindest nickte. Doch das tat sie nicht. Sie zog die Schultern hoch und tauchte wieder in ihre eigene Welt ein.

			Myron stieg in die Limo. Win folgte ihm und reichte Myron ein Handtuch. Sie fuhren los.

			»Hester Crimstein ist ihre Anwältin«, sagte Myron.

			»Die mit der Gerichtssendung im Fernsehen?«

			»Selbige.«

			»Ah«, sagte Win. »Wie heißt ihre Sendung noch mal?«

			»Crimstein on Crime«, sagte Myron.

			Win runzelte die Stirn. »Süß.«

			»Sie hat auch ein Buch mit demselben Titel geschrieben.« Myron schüttelte den Kopf. »Das ist verrückt. Hester Crimstein übernimmt praktisch keine Fälle mehr. Wie ist Esperanza an sie herangekommen?«

			Win tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Ganz sicher bin ich mir nicht«, sagte er, »ich glaube aber, Esperanza hatte vor ein paar Monaten etwas mit ihr.«

			»Du scherzt.«

			»Ja, erwischt. Ich bin so ein heiterer Geselle. Und das war doch echt witzig?«

			Klugscheißer. Aber es passte. Esperanza war die perfekte Bisexuelle – perfekt, weil jeder, egal welchen Geschlechts oder mit welchen Vorlieben, sie unglaublich attraktiv fand. Und wenn man schon für alles offen war, half es sehr, wenn alle einen attraktiv fanden.

			Myron dachte einen Moment darüber nach. »Weißt du, wo Hester Crimstein wohnt?«, fragte er.

			»Zwei Häuser neben mir, Central Park West.«

			»Dann besuchen wir sie.«

			Win runzelte die Stirn. »Warum?«

			»Vielleicht kann sie uns was sagen?«

			»Sie wird nicht mit uns sprechen.«

			»Einen Versuch ist es wert.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Unter anderem«, sagte Myron, »weil ich den Eindruck habe, dass ich gerade außerordentlich charmant bin.«

			»Mein Gott.« Win beugte sich vor. »Fahrer, geben Sie Gas.«
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			Win wohnte im Dakota, einem der nobelsten Gebäude New Yorks. Hester Crimstein wohnte zwei Blöcke weiter nördlich im San Remo, einem ebenso noblen Gebäude. Dort wohnten unter anderem auch Diane Keaton und Dustin Hoffman, am bekanntesten ist das San Remo aber vielleicht dadurch geworden, dass Madonnas Bewerbung um ein Apartment von der Eigentümervertretung abgelehnt wurde. Das San Remo hatte zwei Eingänge. Vor beiden standen Türsteher, die gekleidet waren wie Breschnew, wenn er über den Roten Platz schlenderte. Breschnew Eins verkündete im Stakkato-Ton, dass Miss Crimstein »nicht präsent« sei. Er verwendete tatsächlich das Wort präsent, was Menschen im wahren Leben nicht sehr oft tun. Er lächelte Myron von oben herab an, was nicht einfach war, weil Myron mindestens zehn Zentimeter größer war als er, sodass Breschnew dazu den Kopf weit nach hinten neigen musste, wodurch seine Nasenlöcher wie der West-Eingang des Lincoln Tunnels aussahen. Warum, fragte Myron sich, benahmen sich die Bediensteten der Reichen und Berühmten noch hochnäsiger als ihre Arbeitgeber? War das einfach Verbitterung? Lag es daran, dass den ganzen Tag auf sie herabgesehen wurde und sie deshalb jede Gelegenheit nutzten, auch einmal auf jemanden herabblicken zu können? Oder – was näher lag – waren die Leute, die solche Jobs ausübten, einfach charakterlose Arschkriecher?

			Die kleinen Geheimnisse des Lebens.

			»Erwarten Sie Miss Crimstein im Laufe des Abends noch zurück?«, fragte Win.

			Breschnew öffnete seinen Mund, hielt inne, betrachtete Myron skeptisch, als fürchtete er, Myron könnte die Gelegenheit nutzen, seinen Darm auf dem Perserteppich zu entleeren. Win las in seinem Gesicht und nahm ihn zur Seite, weg von dem niederen Angehörigen des gemeinen Volkes.

			»Sie müsste bald zurück sein, Mr Lockwood.« Aha, Breschnew hatte Win also erkannt. Kein Wunder. »Miss Crimsteins Aerobic-Kurs endet um elf.«

			Fitnessübungen nachts um elf. Willkommen in den Neunzigern, wo die Freizeit wie bei einer Fettabsaugung verschwand.

			Im San Remo gab es keinen Warte- oder Sitzbereich – selbst willkommene Gäste sollten nicht auf die Idee kommen, dort herumzulungern –, also warteten sie auf der Straße. Gegenüber lag der Central Park. Myron sah, tja, Bäume und eine Steinmauer. Das war auch schon alles. Jede Menge Taxis fuhren nach Norden. Win hatte die Stretchlimousine weggeschickt – sie hatten beschlossen, die beiden Blocks bis zu Wins Apartment zu Fuß zu gehen –, es standen jedoch vier andere Stretchlimousinen in einer Parkverbotszone. Eine fünfte fuhr vor. Ein silberner Stretch-Mercedes. Breschnew eilte zur Autotür, als müsste er dringend pinkeln, und im Wagen wäre die Toilette.

			Ein alter Mann, kahl bis auf einen weißen Haarkranz, taumelte heraus, sein Mund war verzerrt wie nach einem Schlaganfall. Eine Frau, runzlig wie eine Trockenpflaume, folgte ihm. Beide trugen teure Kleidung und waren wahrscheinlich schon hundert Jahre alt. Etwas an ihnen gefiel Myron nicht. Okay, sie sahen verschrumpelt aus. Sie waren alt. Myron spürte jedoch noch etwas anderes. Man sprach gerne von reizenden alten Menschen, aber diese beiden bedienten offensichtlich das entgegengesetzte Klischee: wachsame Augen, verschlagene, aggressive und dabei etwas ängstliche Bewegungen. Das Leben hatte sie ausgezehrt, ihnen alles Gute und die Hoffnung der Jugend genommen und ihnen eine Vitalität hinterlassen, die auf Abscheu und Hässlichkeit beruhte. Ihnen war nur Bitterkeit geblieben. Ob diese Bitterkeit sich gegen Gott oder ihre Mitmenschen richtete, konnte Myron nicht sagen.

			Win stieß ihn an. Myron wandte den Blick nach rechts und sah eine Person auf sie zukommen, die er aus dem Fernsehen kannte. Es war Hester Crimstein. Sie war eher kräftig gebaut, zumindest gemessen an dem aktuell gültigen, etwas verzerrten Kate-Moss-Standard. Ihr Gesicht war breit und erinnerte an eine Putte. Sie trug weiße Reebok-Sneakers, weiße Socken, eine grüne Stretch-Hose, bei deren Anblick Kate vermutlich zu kichern angefangen hätte, ein Sweatshirt und eine Strickmütze, aus der blondmelierte Strähnen heraushingen. Als der alte Mann die Anwältin sah, blieb er kurz stehen, ergriff die Hand der Trockenpflaume und eilte hinein.

			»Miststück!«, stieß er aus der gesunden Gesichtshälfte hervor.

			»Du kannst mich auch mal, Lou«, rief Hester ihm hinterher.

			Der alte Mann sah aus, als wollte er noch etwas erwidern, humpelte dann aber weiter.

			Myron und Win sahen sich an und traten näher.

			»Ein alter Prozessgegner«, erläuterte sie. »Kennen Sie das Sprichwort, dass nur die Guten jung sterben?«

			»Äh, natürlich.«

			Hester Crimstein deutete mit beiden Händen auf das alte Paar, so wie Carol Merrill in der Fernsehshow Geh aufs Ganze bei der Präsentation eines brandneuen Autos. »Da haben Sie den Beweis. Vor ein paar Jahren habe ich seinen Kindern geholfen, den Schweinehund zu verklagen. So etwas hat man noch nicht erlebt.« Sie neigte den Kopf. »Ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass manche Leute sich wie Schakale verhalten?«

			»Wie bitte?«

			»Sie fressen ihre eigenen Jungen. So ist Lou. Ganz zu schweigen von der verschrumpelten Hexe, mit der er zusammenlebt. Eine Fünf-Dollar-Nutte, die den Hauptgewinn gezogen hat. Kaum zu glauben, wenn man sie heute sieht.«

			»Verstehe«, sagte Myron, obwohl er das nicht tat. Er versuchte, die Sache voranzutreiben. »Miss Crimstein, ich heiße …«

			»Myron Bolitar«, unterbrach sie ihn. »Grauenvoller Name übrigens. Myron. Was haben Ihre Eltern sich dabei bloß gedacht?«

			Eine sehr gute Frage. »Wenn Sie wissen, wer ich bin, dann wissen Sie auch, warum ich hier bin.«

			»Ja und nein«, sagte Hester.

			»Ja und nein?«

			»Na ja, ich weiß, wer Sie sind, weil ich Sportfan bin. Ich habe Sie damals oft spielen sehen. Das NCAA-Meisterschaftsspiel gegen Indiana war wirklich verteufelt gut. Daher weiß ich auch, dass Sie von den Celtics in der ersten Runde gedrafted wurden, vor etwa elf oder zwölf Jahren?«

			»So etwa.«

			»Offen gesagt – und das soll keine Beleidigung sein – bin ich aber nicht sicher, ob Ihr Tempo für einen guten Profi gereicht hätte. Ihr Wurf war gut. Immer schon. Und körperlich konnten Sie auch gut gegenhalten. Aber … wie groß sind Sie, eins fünfundneunzig?«

			»In etwa.«

			»Sie hätten es in der NBA nicht leicht gehabt. Ist allerdings nur eine Einzelmeinung. Allerdings hat das Schicksal Ihnen die Entscheidung abgenommen und Ihr Knie zerschmettert. Die Wahrheit kennt man nur in einem Paralleluniversum.« Sie lächelte. »War nett, mit Ihnen zu plaudern.« Sie sah Win an. »Mit Ihnen auch, Plappermäulchen. Gute Nacht.«

			»Einen Moment«, sagte Myron. »Ich bin wegen Esperanza Diaz hier.« Sie täuschte seufzend Überraschung vor. »Ach, tatsächlich? Und ich dachte, Sie wollten nur in Erinnerungen an Ihre Sportkarriere schwelgen.« Myron sah Win an. »Der Charme«, flüsterte Win.

			Myron wandte sich wieder an Hester. »Esperanza ist eine Freundin von mir«, sagte er.

			»Und?«

			»Und daher will ich helfen.«

			»Wunderbar. Ich schicke Ihnen die Rechnungen. Das Ganze wird einen Haufen Geld kosten. Sie müssen wissen, dass ich wirklich teuer bin. Die laufenden Kosten in diesem Haus sind unglaublich. Und jetzt wollen die Portiers auch noch neue Uniformen haben. Malvenfarben, glaube ich.«

			»So habe ich das nicht gemeint.«

			»Aha?«

			»Ich würde gern wissen, worum es geht.«

			Sie runzelte die Stirn. »Wo waren Sie die letzten Wochen?«

			»Weg.«

			»Wo waren Sie?«

			»In der Karibik.«

			Sie nickte. »Schöne Bräune.«

			»Danke.«

			»Die könnte allerdings auch aus einem Sonnenstudio stammen. Sie sehen aus wie diese Typen, die viel Zeit in Sonnenstudios verbringen.«

			Wieder sah Myron Win an. »Der Charme, Luke«, flüsterte Win in Nachahmung von Alec Guinness als Obi-Wan Kenobi. »Vergiss den Charme nicht.«

			»Miss Crimstein …«

			»Kann jemand bezeugen, wo Sie in der Karibik waren, Myron?«

			»Wie bitte?«

			»Schwerhörig? Ich habe gefragt, ob jemand Ihren Aufenthaltsort zum Zeitpunkt des mutmaßlichen Mordes bestätigen kann?«

			Mutmaßlicher Mord. Der Mann hatte zu Hause drei Kugeln in den Kopf bekommen, und sie sprach von einem »mutmaßlichen« Mord. Anwälte. »Warum wollen Sie das wissen?«

			Hester Crimstein zuckte die Achseln. »Die vermeintliche Tatwaffe wurde angeblich in den Büroräumen von MB SportsReps gefunden. Das ist doch Ihre Firma, oder?«

			»Das ist sie.«

			»Und Sie nutzen den Firmenwagen, in dem das vermeintliche Blut und die vermeintlichen Fasern angeblich gefunden wurden?«

			Win sagte: »Die Schlüsselworte sind mutmaßlich, vermeintlich und angeblich.«

			Hester Crimstein sah Win an. »Es spricht.«

			Win lächelte.

			Myron sagte: »Sie halten mich für einen Verdächtigen?«

			»Klar, warum nicht? Das nennt sich begründeten Zweifel säen, Knackarsch. Ich bin Strafverteidigerin. Wir sind große Fans von begründeten Zweifeln.«

			»Ich würde Ihnen liebend gerne helfen, aber es gibt eine Zeugin, die meinen Aufenthaltsort bestätigen kann.«

			»Wen?«

			»Das tut hier nichts zur Sache.«

			Noch ein Achselzucken. »Sie waren doch derjenige, der helfen wollte. Gute Nacht.« Sie sah Win an. »Sie sind übrigens der perfekte Mann. Gutaussehend und fast vollkommen still.«

			»Vorsicht«, sagte Win zu ihr.

			»Warum?«

			Win deutete mit dem Daumen auf Myron. »Er wird jeden Moment seinen Charme ausspielen und Ihre Willenskraft in Schutt und Asche legen.«

			Sie sah Myron an und brach in schallendes Gelächter aus.

			Myron versuchte es noch einmal. »Also, was ist passiert?«

			»Wie bitte?«

			»Ich bin ein Freund von Esperanza.«

			»Ich glaube, das sagten Sie bereits.«

			»Ich bin ihr bester Freund. Ich mache mir Sorgen um sie.«

			»Schön. Ich werde ihr morgen in der Freistunde einen Zettel zustecken und feststellen, ob sie Sie auch mag. Dann können Sie sich in Pop’s Milchbar treffen und sich ein Spaghetti-Eis teilen.«

			»So habe ich das nicht …« Myron schenkte ihr das behäbige Bin-verärgert-aber-hier-um-zu-helfen-Lächeln Nr. 18, Modell Michael Landon, auch wenn das mit dem Verziehen der Augenbrauen noch nicht so recht klappte. »Ich will doch nur wissen, was passiert ist. Das müssen Sie doch verstehen.«

			Ihre Miene entspannte sich, und sie nickte: »Sie haben doch Jura studiert?«

			»Ja.«

			»Und das sogar in Harvard.«

			»Ja.«

			»Dann haben Sie wohl an dem Tag gefehlt, als es um diese Kleinigkeit ging, die wir Anwaltsgeheimnis nennen. Ich kann Ihnen ein paar sehr gute Bücher zu dem Thema empfehlen, wenn Sie möchten. Oder Sie gucken sich einfach eine Folge von Law & Order an. Normalerweise sprechen sie immer kurz darüber, bevor der alte Staatsanwalt Sam Waterston anraunzt, dass er den Fall vergessen kann und einen Vergleich anstreben soll.«

			So viel zum Charme. »Sie wollen sich doch nur den Rücken freihalten.« 

			»Und das ist kein leichter Job, das kann ich Ihnen sagen.«

			»Angeblich sollen Sie doch eine erstklassige Anwältin sein.«

			Sie seufzte, verschränkte die Arme. »Okay, Myron, raus mit der Sprache. Warum halte ich mir den Rücken frei? Warum bin ich plötzlich nicht mehr die erstklassige Anwältin, für die Sie mich gehalten haben?«

			»Weil Sie Esperanza nicht dazu gebracht haben, sich selbst zu stellen. Weil sie in Handschellen ins Gefängnis gebracht wurde. Weil sie über Nacht festgehalten und nicht am selben Tag auf Kaution entlassen wurde. Warum?«

			Sie ließ die Arme sinken. »Gute Fragen, Myron. Was meinen Sie?«

			»Weil irgendjemand bei der Staatsanwaltschaft nicht gut auf Esperanzas prominente Anwältin zu sprechen ist. Irgendjemand ist vermutlich sauer auf Sie und lässt das an Ihrer Klientin aus.«

			Sie nickte. »Wäre eine Möglichkeit. Ich könnte mir aber auch eine andere vorstellen.«

			»Welche?«

			»Vielleicht sind sie auf Esperanzas Arbeitgeber nicht gut zu sprechen.«

			»Auf mich?«

			Sie ging zur Tür. »Tun Sie uns allen einen Gefallen, Myron, und halten Sie sich da raus. Bleiben Sie einfach weg. Am besten nehmen Sie sich auch einen Anwalt.«

			Hester Crimstein drehte sich um und verschwand hinter der Tür. Myron sah Win an. Win hatte sich nach vorn gebeugt und starrte auf Myrons Schritt. »Was zum Teufel tust du?«

			Weiter starrend: »Ich wollte nur sehen, ob sie wenigstens einen kleinen Rest von deinen Eiern übrig gelassen hat.«

			»Sehr witzig. Was meint sie wohl damit, dass jemand Esperanzas Arbeitgeber nicht mag?«

			»Keine Ahnung«, sagte Win. Dann: »Du darfst dir nicht die Schuld geben.«

			»Was?«

			»Für das klägliche Versagen deines Charmes. Du hast einfach eine entscheidende Komponente übersehen.«

			»Und die wäre?«

			»Miss Crimstein hatte eine Affäre mit Esperanza.«

			Myron erkannte, worauf er hinauswollte. »Natürlich. Sie muss eine Lesbe sein.«

			»Ganz genau. Das ist die einzige rationale Erklärung dafür, dass sie dir widerstehen konnte.«

			»Oder es steckt etwas wirklich Bizarres, Paranormales dahinter.«

			Win nickte. Sie gingen den Central Park West hinunter.

			»Außerdem ist es ein weiterer Beweis für eine sehr beängstigende Tatsache«, sagte Win.

			»Was meinst du?«

			»Die meisten Frauen, denen man begegnet, sind Lesben.«

			Myron nickte. »Praktisch alle.«
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			Sie gingen die zwei Blocks zu Wins Wohnung, sahen ein wenig fern und legten sich ins Bett. Myron dämmerte erschöpft in der Dunkelheit vor sich hin, aber der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Er dachte an Jessica. Er versuchte, an Brenda zu denken, aber der automatische Schutzmechanismus verhinderte das. Es tat einfach noch zu weh. Dann dachte er an Terese. Heute Nacht war sie zum ersten Mal allein auf der Insel. Bei Tag war die Einsamkeit auf der Insel friedvoll, beruhigend und angenehm, nachts aber war sie nichts als dunkle Verlassenheit, wenn die schwarzen Wände der Insel einen still umhüllten wie ein verscharrter Sarg. Terese und er hatten immer eng umschlungen geschlafen. Nun stellte er sich vor, wie sie allein in der tiefen Dunkelheit lag – und machte sich Sorgen um sie.

			Am nächsten Morgen um sieben wachte er auf. Win war schon aus dem Haus, hatte aber die Nachricht hinterlassen, dass er sich um neun mit Myron am Gericht treffen würde. Myron griff sich eine Schüssel mit Cap’n Crunch, stellte beim Durchwühlen mit der linken Hand fest, dass Win das Spielzeug schon herausgenommen hatte, duschte, zog sich an, sah auf die Uhr. Acht Uhr. Noch viel Zeit, um rechtzeitig am Gericht zu sein.

			Er nahm den Fahrstuhl nach unten und überquerte den berühmten Hof des Dakota. Als er die Ecke 72nd Street und Central Park West erreichte, entdeckte er drei vertraute Personen. Myrons Puls beschleunigte sich. FJ, kurz für Frank Junior, zwischen zwei riesigen Gestalten. Die beiden riesigen Gestalten sahen aus wie fehlgeschlagene Laborexperimente – als hätte jemand sehr wirkungsvoll überschüssiges Drüsensekret mit Anabolika vermischt. Sie trugen Muskelshirts und diese Gewichtheberhosen mit Durchzugsband, die an hässliche Pyjamahosen erinnerten.

			Der junge FJ lächelte Myron schmallippig an. Sein blauvioletter Anzug glänzte, als wäre er frisch lackiert. FJ bewegte sich nicht, sagte nichts, lächelte Myron nur schmallippig zu, ohne zu blinzeln.

			Das Wort des Tages, liebe Kinder, ist reptilienhaft.

			Schließlich trat FJ einen Schritt vor. »Hab gehört, dass Sie wieder in der Stadt sind, Myron.«

			Myron verkniff sich eine Erwiderung – sie wäre nicht besonders bissig gewesen, vielleicht etwas über eine nette Willkommensparty – und hielt den Mund.

			»Erinnern Sie sich noch an unser letztes Gespräch?«, fuhr FJ fort.

			»Vage.«

			»Ich hatte wohl irgendwie angedeutet, dass ich Sie umbringen würde, richtig?«

			»Gut möglich«, sagte Myron. »Ich erinnere mich nicht. Zu viele harte Typen, zu viele Drohungen.«

			Die Buchstützen versuchten, finster zu blicken, aber selbst ihre Gesichter waren so muskulös, dass das zu anstrengend war. Also blieben sie bei dem gleichförmigen Stirnrunzeln und senkten die Augenbrauen ein bisschen.

			»Ich war in der Tat drauf und dran, das zu tun«, fuhr FJ fort. »Vor einem Monat hab ich Sie auf einem Friedhof in New Jersey verfolgt. Ich bin Ihnen sogar mit gezogener Pistole hinterhergeschlichen. Komische Geschichte, oder?«

			Myron nickte. »Als hätte Henry Youngman sie geschrieben.«

			FJ neigte den Kopf. »Wollen Sie gar nicht wissen, warum ich Sie nicht umgebracht habe?«

			»Wegen Win.«

			Der Klang seines Namens wirkte, als hätte jemand den beiden Buchstützen ein Glas kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. Sie wichen tatsächlich einen Schritt zurück, waren aber schnell wieder einsatzfähig, indem sie ein paar Muskeln anspannten. FJ blieb gelassen. »Vor Win hab ich keine Angst«, sagte er.

			»Sogar das dümmste Tier«, sagte Myron, »hat einen angeborenen Überlebensinstinkt.«

			FJs Augen trafen Myrons. Myron versuchte den Blickkontakt zu halten, aber das war schwierig. In FJs Augen lagen nur Fäulnis und Verwesung, es war wie der Blick in die zerbrochenen Fenster eines verlassenen Hauses. »Alles nur Gerede, Myron. Ich habe Sie nicht umgebracht, weil Sie, tja, schon so elend aussahen. Es kam mir vor – wie soll ich sagen? –, als wäre es ein Gnadenakt gewesen, Sie umzubringen. Komische Geschichte, wie schon gesagt.«

			»Sie sollten überlegen, Stand-up-Comedian zu werden«, stimmte Myron ihm zu.

			FJ kicherte und winkte mit seiner sorgfältig manikürten Hand ab. »Egal, lassen wir die Vergangenheit ruhen. Mein Vater und mein Onkel mögen Sie, und ja, wir haben keinen Grund, Win grundlos zu verärgern. Da die beiden Sie nicht tot sehen wollen, will ich das auch nicht.«

			Sein Vater und sein Onkel waren Frank und Herman Ache, zwei von New Yorks legendären führenden Gangstern. Die älteren Aches waren auf der Straße aufgewachsen, hatten mehr Menschen umgebracht als ihre Nächsten und hatten sich so hochgearbeitet. Herman, der ältere Bruder, der große Zampano, war jetzt in den Sechzigern und tat gerne so, als wäre er kein Drecksack, indem er sich mit den schönen Dingen des Lebens umgab: noble Clubs, die ihn nicht wollten, neureiche Kunstausstellungen, schicke Wohltätigkeitsveranstaltungen, französische Oberkellner im Stadtzentrum, die jeden, der weniger als zwanzig Dollar Trinkgeld gab, wie etwas behandelten, das sich nur schlecht von den Schuhsohlen entfernen ließ. Mit anderen Worten: ein wohlhabender Drecksack. Hermans jüngerer Bruder, Frank, der Psycho, der den ihm ebenbürtigen Nachwuchs-Psycho in die Welt gesetzt hatte, der Myron gerade gegenüberstand, war das geblieben, was er schon immer gewesen war: ein hässlicher, gnadenloser Killer, der Velours-Trainingsanzüge von Kmart als Haute Couture betrachtete. In den letzten Jahren hatte Frank sich etwas beruhigt, war damit aber nie ganz glücklich geworden. Anscheinend verlor das Leben für ihn an Bedeutung, wenn er nicht jemanden foltern oder verstümmeln konnte.

			»Was wollen Sie, FJ?«

			»Ich möchte Ihnen ein geschäftliches Angebot machen.«

			»Meine Güte, da bin ich aber gespannt.«

			»Ich will Sie auskaufen.«

			Die Aches leiteten TruPro, eine der großen Sportagenturen. Für TruPro waren Skrupel auch früher schon ein Fremdwort gewesen. Bei der Rekrutierung junger Sportler setzten sie sich ihre moralischen Grenzen etwa so wie Politiker beim Spendensammeln. Doch dann hatte sich der Eigentümer verschuldet. Übel verschuldet. Die Schulden hatten Ungeziefer angelockt. Das Ungeziefer, bei dem es sich in diesem Fall um die Ache-Brüder handelte, hatte das Kommando übernommen und, da es sich um eine parasitäre Lebensform handelte, erst einmal alles, was lebte, aufgefressen, sodass sie jetzt am Skelett nagten. Andererseits war das Betreiben einer Sportagentur doch zumindest eine mehr oder weniger legale Art, den Lebensunterhalt zu bestreiten, und Frank Senior, der sich das für seinen Sohn wünschte, was sich alle Väter für ihre Söhne wünschten, hatte dem jungen FJ direkt nach Abschluss seines BWL-Studiums die Zügel übergeben. Eigentlich wurde von FJ erwartet, TruPro so legal wie möglich zu führen. Sein Vater hatte gefoltert und getötet, damit sein Sohn das nicht mehr nötig hatte – ja, die klassische Geschichte vom amerikanische Traum, wenn auch in einer ziemlich gestörten Version. Aber FJ war offenbar unfähig, sich von den familiären Fesseln zu befreien. Die Frage nach dem Warum faszinierte Myron. War FJs Bösartigkeit genetisch bedingt, von seinem Vater geerbt wie eine lange Nase, oder wollte er, wie so viele andere Kinder, einfach die Anerkennung seines Vaters gewinnen, indem er bewies, dass der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen war und er ein genauso grausamer Psychopath sein konnte? Anlage oder Umwelt. Der Streit tobte weiter.

			»MB SportsReps steht nicht zum Verkauf«, sagte Myron.

			»Ich finde Ihr Verhalten töricht.«

			Myron nickte. »Ich hefte das unter ›Interessiert mich vielleicht irgendwann mal‹ ab.«

			Die Buchstützen fingen an zu grummeln, traten einen Schritt vor und knackten mit den Hälsen. Myron zeigte erst auf den einen, dann auf den anderen. »Wer von euch ist für die Choreographie verantwortlich?«

			Sie wollten sich provoziert fühlen – das merkte man einfach –, allerdings konnten beide mit dem Wort Choreographie nichts anfangen.

			FJ fragte: »Wissen Sie, wie viele Klienten MB SportsReps in den letzten Wochen verloren hat?«

			»Viele?«

			»Ich würde sagen, ein Viertel. Ein paar davon sind zu uns gekommen.«

			Myron pfiff, täuschte Lockerheit vor, obwohl ihm diese Information zu schaffen machte. »Die werden schon wieder zurückkommen.«

			»Das glauben Sie?« Wieder lächelte FJ reptilienhaft. Myron rechnete fast damit, dass im nächsten Moment eine gespaltene Zunge zwischen seinen Lippen hervorschnellte. »Was meinen Sie, wie viele noch gehen werden, wenn sie von Esperanzas Verhaftung erfahren?«

			»Viele?«

			»Sie können sich glücklich schätzen, wenn Ihnen noch einer bleibt.«

			»Hey, dann mach ich das wie Jerry Maguire. Kennen Sie den Film? ›Führ mich zum Schotter? Ich liebe meine schwarzen Brüder.‹« Myron präsentierte FJ seine beste Tom-Cruise-Nummer. »›Du. Vervollständigst. Mich.‹«

			FJ blieb cool. »Ich bin bereit, mich großzügig zu zeigen, Myron.«

			»Sicher doch, FJ, aber die Antwort bleibt nein.«

			»Mir ist egal, wie gut Ihr Ruf bisher war. So einen Finanzskandal wie der, der Sie jetzt erwartet, überlebt keiner.«

			Es war kein Finanzskandal, aber Myron hatte keine Lust, das richtigzustellen. »Sind wir fertig, FJ?«

			»Klar.« FJ schenkte ihm ein letztes schuppiges Lächeln. Das Lächeln schien aus seinem Gesicht zu springen, rüberzukriechen und sich Myrons Rücken hinaufzuschlängeln. »Aber vielleicht können wir ja mal zusammen essen gehen?«

			»Jederzeit«, sagte Myron. »Haben Sie ein Handy?«

			»Natürlich.«

			»Rufen Sie gleich meine Partnerin an und machen Sie einen Termin aus.«

			»Sitzt die nicht im Gefängnis?«

			Myron schnippte mit den Fingern. »Verflixt.«

			FJ fand das witzig. »Ich hatte doch erwähnt, dass einige Ihrer früheren Klienten jetzt meine Dienste in Anspruch nehmen.«

			»Das hatten Sie.«

			»Wenn Sie zu einem von ihnen Kontakt aufnehmen …«, er machte eine Pause, überlegte noch einen Moment, »… würde ich mich genötigt sehen, mich zu wehren. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			FJ war etwa 25 Jahre alt und hatte sein Studium an der Harvard Business School vor nicht einmal einem Jahr beendet. Seinen BA hatte er in Princeton gemacht. Cleverer Junge. Oder einflussreicher Vater. Jedenfalls gab es Gerüchte, dass ein Professor aus Princeton verschwunden war, nachdem er FJ eines Plagiats beschuldigt hatte. Nur seine Zunge wurde gefunden – auf dem Kopfkissen eines anderen Professors, der dieselbe Beschuldigung vorbringen wollte.

			»Glasklar, FJ.«

			»Wunderbar, Myron. Dann sprechen wir uns bald wieder.«

			Falls Myron seine Zunge dann noch besaß.

			Die drei Männer stiegen ins Auto und fuhren ohne ein weiteres Wort davon. Myron wartete, bis sich sein Puls etwas beruhigt hatte, und sah auf die Uhr. Zeit fürs Gericht.
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			Der Gerichtssaal in Hackensack sah ziemlich genau so aus, wie man es aus dem Fernsehen kennt. Sendungen wie Die Anwälte und Law & Order und sogar Judge Judy vermittelten ein gutes Bild von den Räumlichkeiten. Aber die Essenz, die von den kleinen Dingen verströmt wurde – Myron bezeichnete sie gern als die Ausdünstungs-Faktoren –, konnte sie natürlich nicht einfangen: den schwachen, allgegenwärtigen Geruch nach Angstschweiß und zu viel Desinfektionsmittel, die leichte Klebrigkeit sämtlicher Bänke, Tische und Geländer.

			Myron hielt sein Scheckheft bereit, um die Kaution sofort bezahlen zu können. Er hatte das am Vorabend mit Win besprochen, wobei sie zu dem Ergebnis gekommen waren, dass der Richter ungefähr fünfzig bis fünfundsiebzig Riesen aufrufen würde. Esperanza war nicht vorbestraft und hatte eine feste Arbeit. Diese Faktoren würden ihr zugutekommen. Sollte die Kaution höher ausfallen, war das auch kein Problem. Myrons Taschen waren vielleicht nicht ganz so tief, Wins Gesamtvermögen war jedoch etwa so hoch wie das Bruttosozialprodukt eines kleinen europäischen Staats.

			Draußen standen scharenweise Reporter, jede Menge Übertragungswagen mit den obligatorischen Kabeltrommeln, Satellitenschüsseln und phallischen Antennen, die sich gen Himmel reckten, als versuchten sie Kontakt zum schwer fassbaren Gott der höheren Einschaltquoten aufzunehmen. Das Gerichtsfernsehen war da. News 2 New York. ABC News. CNN. Eyewitness News. In jeder Stadt, jeder Region des Landes gab es Eyewitness News. Warum? Was machte den Reiz dieses Namens aus? Die neuen, schmierigen Sendungen wie Hard Copy, Access Hollywood und Current Affair waren auch vertreten, wobei der Unterschied zwischen ihnen und den meisten Lokalnachrichten bis zur Unkenntlichkeit verschwommen war. Hey, zumindest waren Hard Copy und dergleichen irgendwie ehrlich und taten nicht so, als würden sie irgendwelchen positiven gesellschaftlichen Werten dienen. Und sie ersparten einem die Wetterfrösche.

			Ein paar Reporter erkannten Myron und riefen seinen Namen. Myron setzte sein Pokerface auf – ernsthaft, unnachgiebig, besorgt, zuversichtlich – und bahnte sich kommentarlos den Weg. Als er den Gerichtssaal betrat, sah er zuerst Big Cyndi, was nicht überraschend war, da sie herausstach wie Louis Farrakhan in der jüdischen Loge B’nai B’rith. Sie hatte sich in eine Reihe gequetscht, in der ansonsten nur Win saß. So wie man es kannte. Wenn man Plätze frei halten wollte, schickte man Big Cyndi. Die Leute waren nicht scharf darauf, um Entschuldigung zu bitten und sich dann an ihr vorbeiquetschen zu müssen. Sie begnügten sich meist mit einem Stehplatz. Oder sie gingen nach Hause.

			Myron rutschte in Big Cyndis Reihe, musste einen großen Schritt über zwei Knie machen, die aussahen wie Baseballhelme, und nahm zwischen seinen Freunden Platz.

			Big Cyndi hatte sich seit letzter Nacht weder umgezogen noch gewaschen. Der Dauerregen hatte viel Farbe aus ihren Haaren gespült, sodass lila und gelbe Streifen auf ihrem Hals und Nacken eingetrocknet waren. Auch ihr Make-up, das immer so dick aufgetragen war, dass man daraus eine Gipsbüste herstellen konnte, hatte unter dem Regenangriff gelitten, ihr Gesicht ähnelte jetzt bunten Menorah-Kerzen, die zu lange in der Sonne gestanden hatten.

			In manchen Großstädten waren Mordanklagen nicht gerade selten und wurden wie am Fließband abgearbeitet. Aber nicht in Hackensack. Man nahm sich viel Zeit – ein Mordfall, in den ein Prominenter verwickelt war. Da herrschte keine Eile.

			Der Gerichtsdiener rief den ersten Fall auf.

			»Ich hatte heute Morgen Besuch«, flüsterte Myron Win zu.

			»Oh?«

			»FJ und zwei Gorillas.«

			»Ah«, sagte Win. »Hat der Coverboy von Modern Mobster sein übliches Medley farbenprächtiger Drohungen vorgetragen?«

			»Ja.«

			Win lächelte fast. »Wir müssen ihn umbringen.«

			»Nein.«

			»Du zögerst das Unvermeidbare nur hinaus.«

			»Er ist Frank Aches Sohn, Win. Man bringt nicht mir nichts, dir nichts Frank Aches Sohn um.«

			»Verstehe. Also würdest du lieber jemanden aus einer besseren Familie umbringen?«

			Win-Logik. Sie ergab auf die erschreckendst mögliche Weise Sinn. »Warten wir doch einfach ab, wie sich das Ganze entwickelt, okay?«

			»Verschiebe nicht auf morgen, was du heute kannst ermorden.«

			Myron nickte. »Du solltest einen dieser Lebenshilfe-Ratgeber schreiben.«

			Beide schwiegen. Der Gerichtsdiener rief einen Fall nach dem anderen auf – ein Einbruch, ein paar Körperverletzungen, zu viele Autodiebstähle. Alle Angeklagten wirkten jung, schuldig und böse. Alle blickten finster. Harte Burschen. Myron versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen, versuchte, sich auf den Gedanken zu konzentrieren, dass sie unschuldig waren, bis ihre Schuld bewiesen war, und vor allem, dass auch Esperanza als Beschuldigte vorgeführt werden würde. Es half nicht viel.

			Endlich sah Myron Hester Crimstein in den Gerichtssaal stürmen. Sie hatte sich in ihr bestes ziviles Anwältinnen-Outfit geschmissen, bestehend aus einem glänzenden beigen Kostüm, einer cremefarbenen Bluse und einer etwas zu sehr gestylten und gefestigten Frisur. Als sie ihren Platz am Anwaltstisch einnahm, verfiel der Saal in Schweigen. Zwei Wärter führten Esperanza von hinten herein. Der Anblick traf Myron in der Brust wie der Tritt eines Maultiers.

			Esperanza trug einen vom Gericht gestellten leuchtend orangefarbenen Overall. Graue oder gestreifte Kleidung war Vergangenheit – wenn ein Gefangener zu flüchten versuchte, fiel er auf wie Neonreklame in einem Kloster. Ihre Hände waren vor dem Körper mit Handschellen gefesselt. Myron wusste, wie zierlich Esperanza war – knapp eins sechzig und keine fünfzig Kilo schwer –, so klein war sie ihm aber noch nie vorgekommen. Sie hatte den Kopf hoch erhoben, musterte die Zuschauer herausfordernd. Typisch Esperanza. Falls sie Angst hatte, sah man es ihr nicht an.

			Zur Beruhigung legte Hester Crimstein ihrer Klientin eine Hand auf die Schulter. Esperanza nickte ihr zu. Myron versuchte verzweifelt, Blickkontakt zu ihr aufzunehmen. Es dauerte einen Moment, aber schließlich sah Esperanza ihn mit einem leichten, resignierten Mir-geht’s-gut-Lächeln an. Myron fühlte sich besser.

			Der Gerichtsdiener verkündete: »Das Volk gegen Esperanza Diaz.«

			»Wie lautet die Beschuldigung?«, fragte die Richterin.

			Der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt, ein milchgesichtiger Jüngling, der kaum alt genug war, um schon Schamhaare zu besitzen, stand neben einem Pult. »Mord im Affekt, Euer Ehren.«

			»Worauf plädieren Sie?«

			Esperanzas Stimme war fest. »Nicht schuldig.«

			»Kaution?«

			Der milchgesichtige Jüngling sagte: »Euer Ehren, wir beantragen, dass keine Kaution gewährt wird und Miss Diaz in Untersuchungshaft verbleibt.«

			Hester Crimstein schrie: »Was?«, als hätte noch nie ein menschliches Wesen solch irrationale und gefährliche Worte ausgesprochen. Milchgesicht zeigte sich unbeeindruckt. »Miss Diaz wird beschuldigt, einen Menschen durch drei Schüsse ermordet zu haben. Wir haben überzeugende Beweise …«

			»Nichts haben Sie, Euer Ehren. Ein Haufen nichtssagender Indizien.«

			»Miss Diaz hat keine Familie und ist nicht ausreichend in der Gesellschaft verwurzelt«, fuhr Milchgesicht fort. »Wir gehen von einer erheblichen Fluchtgefahr aus.«

			»Das ist Unsinn, Euer Ehren. Miss Diaz ist Partnerin in einer großen Sportagentur in Manhattan. Sie hat ein Jurastudium absolviert und lernt zurzeit für die Rechtsanwaltsprüfung. Sie hat viele Freunde und einen festen Platz in der Gesellschaft. Und sie hat keinerlei Vorstrafen.«

			»Aber sie hat keine Familie, Euer Ehren.«

			»Na und?«, unterbrach Crimstein. »Ihre Mutter und ihr Vater sind verstorben. Ist das ein Grund, eine Frau zu bestrafen?«

			Die Richterin, eine Frau Anfang fünfzig, lehnte sich zurück. »Ihr Ansinnen, keine Freilassung auf Kaution zu gewähren, scheint mir recht extrem«, sagte sie zu Milchgesicht.

			»Euer Ehren, wir nehmen an, dass Miss Diaz ungewöhnlich große finanzielle Ressourcen zur Verfügung stehen und dass sie sehr gute Gründe hat, sich der Gerichtsbarkeit zu entziehen.«

			Crimstein tobte weiter. »Wovon reden Sie?«

			»Mr Haid, das Mordopfer, hatte kürzlich Bargeld in Höhe von 200 000 Dollar abgehoben. Das Geld konnte in seiner Wohnung nicht gefunden werden. Es erscheint uns plausibel, dass das Geld nach dem Mord entwendet …«

			»Was ist daran plausibel?«, rief Crimstein. »Euer Ehren, das ist Unsinn.«

			»Die Kollegin von der Verteidigung wies darauf hin, dass Miss Diaz viele Freunde hat«, fuhr Milchgesicht fort. »Einige davon sind anwesend, einschließlich ihres Arbeitgebers, Myron Bolitar.« Er zeigte auf Myron. Alle Augen richteten sich auf ihn. Myron blieb ganz ruhig. »Unsere Ermittlungen haben ergeben, dass Mr Bolitar mindestens eine Woche verschwunden war, vielleicht in die Karibik, vielleicht sogar auf die Cayman Islands.«

			»Na und?«, rief Crimstein. »Wenn das verboten ist, dann lassen Sie ihn eben festnehmen.«

			Milchgesicht war noch nicht fertig. »Und neben ihm sitzt Miss Diaz’ Freund Windsor Lockwood von Lock-Horne Securities.« Als alle Augen auf ihn gerichtet waren, nickte Win und bedachte sie mit einem kurzen, majestätischen Winken. »Mr Lockwood war der Finanzberater des Opfers und verwaltete das Konto, von dem die 200 000 Dollar abgehoben wurden.«

			»Dann nehmen Sie ihn auch fest«, geiferte Crimstein. »Euer Ehren, das hat nichts mit meiner Klientin zu tun, und wenn überhaupt, ist es eher ein Beweis für ihre Unschuld. Miss Diaz ist eine schwer arbeitende Frau lateinamerikanischer Herkunft, die neben ihrem Job ein Abendstudium in Jura absolviert hat. Sie hat keine Vorstrafen und muss unverzüglich auf freien Fuß gesetzt werden. Kurz gesagt, sie hat das Recht auf eine angemessene Kaution.«

			»Euer Ehren, es ist einfach zu viel Bargeld im Spiel«, sagte Milchgesicht. »Die fehlenden 200 000 Dollar. Miss Diaz’ mögliche Verbindung sowohl zu Mr Bolitar als auch zu Mr Lockwood, der aus einer der wohlhabendsten Familien dieses Teils der …«

			»Einen Moment, Euer Ehren. Erst behauptet der Staatsanwalt, dass Miss Diaz das vermeintlich fehlende Geld gestohlen und unterschlagen hat, um es zur Flucht zu nutzen. Dann behauptet er, sie würde sich wegen des Geldes an Mr Lockwood wenden, der doch nicht mehr als ein Geschäftspartner ist. Was denn nun? Und während das Büro des Staatsanwalts damit beschäftigt ist, irgendeine Art finanzielle Konspiration herbeizufantasieren, stellt sich doch die Frage, warum einer der reichsten Männer des Landes ausgerechnet mit einer armen Latina einen Diebstahl begehen soll? Schon der Gedanke ist lachhaft. Die Anklage hat keinerlei Beweise. Also erfindet sie diese Finanzgeschichte, die so glaubhaft klingt wie das Erscheinen von Elvis …«

			»Das reicht«, sagte die Richterin. Sie lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingern auf dem Pult herum. Sie sah Win einen Moment lang an, dann richtete sie den Blick wieder auf die Verteidigerin. »Das fehlende Geld bereitet mir Sorge«, sagte sie.

			»Euer Ehren, ich versichere Ihnen, dass meine Klientin nichts von dem Geld weiß.«

			»Ich wäre überrascht, wenn Sie eine andere Position vertreten würden, Miss Crimstein. Die von der Staatsanwaltschaft vorgetragenen Fakten werfen jedoch starke Zweifel auf. Die Freilassung auf Kaution wird abgelehnt.«

			Crimsteins Augen weiteten sich. »Euer Ehren, das ist ein Skandal …«

			»Kein Grund zu schreien, Frau Anwältin. Ich höre sehr gut.«

			»Ich protestiere mit allem Nachdruck …«

			»Heben Sie sich das für die Kameras auf, Miss Crimstein.« Die Richterin schlug mit dem Hammer auf den Tisch. »Nächster Fall?«

			Ein unwilliges Raunen erhob sich. Big Cyndi begann zu weinen wie eine Witwe in einer Kriegsreportage. Hester Crimstein beugte sich zu Esperanza hinüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Esperanza nickte zwar, es sah aber nicht aus, als hätte sie zugehört. Die Wärter führten Esperanza zur Tür. Wieder versuchte Myron Blickkontakt zu ihr aufzunehmen, aber sie wollte – oder konnte – ihn nicht ansehen.

			Hester Crimstein drehte sich um und musterte Myron mit einem so boshaften Blick, dass er beinahe zusammengezuckt wäre. Dann ging sie auf ihn zu, wobei sie sich bemühte, einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten. »Raum sieben«, sagte sie zu Myron, ohne ihn anzusehen und fast ohne die Lippen zu bewegen. »Den Gang runter links. In fünf Minuten. Kein Wort zu niemandem.«

			Myron sparte sich ein Nicken.

			Crimstein eilte aus dem Saal und murmelte bereits »kein Kommentar«, noch bevor sie die Tür erreicht hatte. Win seufzte, nahm ein Blatt Papier und einen Stift aus seiner Jackentasche und schrieb etwas auf.

			»Was machst du da?«, fragte Myron.

			»Du wirst schon sehen.«

			Es dauerte nicht lang. Begleitet von einer Wolke billigen Rasierwassers näherten sich zwei Zivilpolizisten. Zweifelsohne Mordkommission. Noch bevor sie sich vorstellen konnten, fragte Win: »Sind wir festgenommen?«

			Die Polizisten sahen ihn verwirrt an. Dann antwortete einer der beiden: »Nein.«

			Lächelnd reichte Win ihm das Blatt Papier.

			»Was zum Teufel ist das?«

			»Die Telefonnummer unseres Anwalts«, sagte Win. Er stand auf und führte Myron Richtung Tür. »Schönen Tag noch.«

			*

			Sie erreichten den Besprechungsraum der Verteidigung, bevor die fünf Minuten abgelaufen waren. Er war leer.

			»Clu hat Geld abgehoben?«, fragte Myron.

			»Ja«, sagte Win.

			»Du hast das gewusst?«

			»Selbstverständlich.«

			»Wie viel?«

			»Der Staatsanwalt sagte 200 000 Dollar. Ich habe keinen Grund, an dieser Annahme zu zweifeln.«

			»Und du hast ihm das erlaubt?«

			»Bitte?«

			»Du hast Clu einfach so 200 Riesen abheben lassen?«

			»Es war sein Geld.«

			»Aber so viel Bargeld?«

			»Das geht mich nichts an«, sagte Win.

			»Du kennst Clu, Win. Es hätte für Drogen sein können oder Glücksspiel oder …«

			»Sehr gut möglich«, stimmte Win zu. »Aber ich bin sein Finanzberater. Ich berate ihn in Geldangelegenheiten. Punkt. Ich bin nicht sein Gewissen, seine Mama oder sein Babysitter – noch nicht einmal sein Agent.«

			Autsch. Aber dafür war jetzt keine Zeit. Einmal mehr unterdrückte Myron seine Schuldgefühle und überlegte, wie sie vorgehen konnten.

			»Clu hat uns doch bevollmächtigt, seine Auszüge einzusehen, oder?«

			Win nickte. MB SportsReps bestand darauf, dass alle Klienten Wins Dienste nutzten und sich mindestens einmal pro Quartal persönlich mit ihm trafen, um über ihre Finanzen zu sprechen. Das diente mehr ihrem Wohl als Myrons. Zu viele Sportler wurden aufgrund von Unwissenheit übervorteilt. Die meisten Klienten ließen außerdem Kopien ihrer Kontoauszüge an Myron schicken, damit auch er einen Überblick über den Zahlungsverkehr hatte, Daueraufträge einrichten konnte und dergleichen.

			»Eine Abhebung in dieser Höhe wäre uns doch aufgefallen«, sagte Myron.

			»Ja.«

			»Also hätte Esperanza davon gewusst.«

			»Wieder ja.«

			Myron runzelte die Stirn. »Und damit hat der Staatsanwalt gleich noch ein Motiv für den Mord. Sie wusste von dem Geld.«

			»So ist es.«

			Myron sah Win an. »Und was hat Clu mit dem Geld gemacht?«

			Win zuckte die Achseln.

			»Vielleicht weiß Bonnie etwas?«

			»Unwahrscheinlich«, sagte Win. »Sie hatten sich getrennt.«

			»Das ist ja mal ganz was Neues. Die beiden haben sich doch ständig gefetzt, aber sie hat ihn am Ende immer wieder zurückgenommen.«

			»Möglich. Aber dieses Mal hat Bonnie es offiziell gemacht.«

			Das überraschte Myron. So weit war sie noch nie gegangen. Ihr Chaos-Kreislauf folgte zuverlässigen Regeln: Clu beging eine Dummheit, worauf ein heftiger Streit ausbrach, Bonnie ihn für ein paar Nächte oder eine Woche rauswarf, Clu um Vergebung bat, Bonnie ihn wieder aufnahm, Clu sich eine Weile benahm, um dann eine neue Dummheit zu begehen und den Kreislauf wieder in Gang zu setzen. »Hat sie sich einen Anwalt genommen und die entsprechenden Papiere ausgefüllt?«

			»Clu zufolge, ja.«

			»Er hat dir das erzählt?«

			»Ja, Myron, genau das bedeutet ›Clu zufolge‹.«

			»Wann habt ihr euch unterhalten?«

			»Letzte Woche. Nachdem er das Geld abgehoben hatte. Er sagte, sie habe die Scheidung schon in die Wege geleitet.«

			»Und wie ging es ihm damit?«

			»Schlecht. Er hat trotz allem auf eine weitere Versöhnung gehofft.«

			»Hat er irgendwas dazu gesagt, dass er das Geld abgehoben hat?«

			»Nein.«

			»Und du hast keine Ahnung …«

			»Nein.«

			Die Tür des Konferenzzimmers flog auf. Hester Crimstein stürmte herein. Ihr Gesicht war vor Wut gerötet. »Dämliche Idioten. Ich hab doch gesagt, dass Sie sich fernhalten sollen.«

			»Schieben Sie die Schuld nicht auf uns«, sagte Myron. »Sie haben es doch vermasselt.«

			»Was?«

			»Sie auf Kaution herauszubekommen war doch eigentlich ein Kinderspiel.«

			»Das wäre es gewesen, wenn Sie nicht im Saal gewesen wären. Sie haben dem Staatsanwalt direkt in die Hände gespielt. Er wollte dem Richter klarmachen, dass die Angeklagte die finanziellen Mittel hat, um sich aus dem Staub zu machen, und peng, sitzen da ein berühmter Exsportler und einer der reichsten Playboys des Landes in der ersten Reihe. Er brauchte nur noch mit dem Finger auf Sie zu zeigen.«

			Sie stampfte durch den Raum, als müsste sie kleine Buschfeuer auf dem grauen Teppichboden austreten. »Diese Richterin ist ein liberaler Schmock«, sagte sie. »Darum habe ich mit dem Mist von der schwer arbeitenden Frau lateinamerikanischer Herkunft angefangen. Sie hasst reiche Leute, wahrscheinlich weil sie selbst dazugehört. Und dann sitzt da dieses Exemplar aus dem Reicher-Leben-Katalog …«, sie deutete mit dem Kopf auf Win, »… in der ersten Reihe. Genauso gut hätte man eine Südstaaten-Fahne vor einem schwarzen Richter schwenken können.«

			»Sie müssen den Fall abgeben«, sagte Myron.

			Ihr Kopf schnellte zu ihm herum. »Haben Sie den Verstand verloren?«

			»Ihr Prominentenstatus steht Ihnen im Weg. Vielleicht mag die Richterin keine Reichen, Prominente mag sie aber auch nicht. Sie sind die falsche Anwältin für diesen Fall.«

			»Schwachsinn. Ich habe bereits drei Verhandlungen vor dieser Richterin geführt. Drei zu null für mich.«

			»Und das mag sie womöglich auch nicht.«

			Crimstein schien sich etwas zu beruhigen. Sie trat zurück und setzte sich. »Keine Freilassung auf Kaution«, sagte sie eher zu sich selbst. »Unglaublich, dass die Staatsanwaltschaft überhaupt in Erwägung gezogen hat, diesen Antrag zu stellen.« Sie setzte sich etwas aufrechter hin. »Also gut, wir machen das jetzt folgendermaßen. Ich werde Druck machen. Und Sie sagen erst einmal kein Wort dazu. Sie reden weder mit der Polizei noch mit dem Staatsanwalt oder der Presse. Mit niemandem. Und zwar so lange nicht, bis wir wissen, was Sie drei deren Ansicht nach getan haben.«

			»Wir drei?«

			»Haben Sie nicht zugehört, Myron? Die halten das für eine Geldgeschichte.«

			»In die wir drei verwickelt sind?«

			»Ja.«

			»Aber inwiefern?«

			»Das weiß ich nicht. Der Staatsanwalt sagte, Sie seien in der Karibik gewesen, vielleicht auf den Cayman Islands. Wir wissen alle, was das bedeutet.«

			»Dass wir Geld auf Schwarzgeldkonten deponieren«, sagte Myron. Ich habe das Land aber schon vor drei Wochen verlassen – bevor das Geld überhaupt abgehoben wurde. Und ich war nicht einmal in der Nähe der Cayman Islands.«

			»Wahrscheinlich nimmt die Staatsanwaltschaft gerade alles, was sie kriegen kann«, sagte Crimstein. »Aber die Behörden werden jeden Stein umdrehen. Ich hoffe nur, dass Ihre Bücher in Ordnung sind. Die werden nämlich garantiert im Laufe der nächsten Stunde beschlagnahmt.«

			Eine Geldgeschichte, dachte Myron. Hatte FJ nicht so etwas erwähnt?

			Crimstein wandte sich an Win. »Stimmt die Sache mit der Bargeldabhebung?«

			»Ja.«

			»Können sie beweisen, dass Esperanza davon wusste?«

			»Wahrscheinlich.«

			»Mist.« Sie überlegte einen Moment.

			Win ging in eine Ecke. Er nahm sein Handy, wählte, fing an zu reden.

			Myron sagte: »Machen Sie mich zum beratenden Anwalt.«

			Crimstein sah auf. »Wie bitte?«

			»Sie haben gestern Abend richtigerweise darauf hingewiesen, dass ich zugelassener Anwalt bin. Ernennen Sie mich zu Ihrem Mitarbeiter, dann unterliegt alles, was sie mir erzählt, der anwaltlichen Schweigepflicht.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Erstens werden die das nicht akzeptieren. Die Richterin merkt sofort, dass wir damit nur ein Schlupfloch nutzen, um Ihnen die Aussage zu ersparen. Zweitens ist es bescheuert. Das sieht nicht nur nach einem verzweifelten Schachzug der Verteidigung aus, es erweckt auch noch den Eindruck, als wollten wir Sie aus der Schusslinie nehmen, weil wir etwas zu verbergen haben. Drittens können Sie trotzdem in dieser Sache angeklagt werden.«

			»Wieso? Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich in der Karibik war.«

			»Klar doch. Wo Sie niemand erreichen konnte außer diesem Katalog-Modell. Wie praktisch.«

			»Sie glauben …«

			»Ich glaube gar nichts, Myron. Ich erwähne nur, was der Staatsanwalt denken könnte. Bisher raten wir nur. Gehen Sie wieder in Ihr Büro. Rufen Sie Ihren Buchhalter an. Stellen Sie sicher, dass Ihre Geschäftsunterlagen in Ordnung sind.«

			»Die sind in Ordnung«, sagte Myron. »Ich habe nie auch nur einen Cent gestohlen.«

			Sie wandte sich an Win. »Wie ist das bei Ihnen?«

			Win beendete das Telefonat. »Was ist mit mir?«

			»Sie werden auch Ihre Bücher beschlagnahmen.«

			Win zog eine Augenbraue hoch. »Das sollen sie versuchen.«

			»Sind sie sauber?«

			»Sie könnten davon essen«, sagte Win.

			»Schön, wenn Sie meinen. Das sollen Ihre Anwälte klären. Ich hab genug zu tun.«

			Schweigen.

			»Und wie kriegen wir Esperanza raus?«, fragte Myron.

			»Wir bekommen sie nicht raus. Ich hole sie raus. Sie halten sich fern.«

			»Ich nehme von Ihnen keine Befehle entgegen.«

			»Nein? Aber vielleicht von Esperanza?«

			»Was ist mit Esperanza?«

			»Sie sieht das genauso wie ich. Halten Sie sich von ihr fern.«

			»Ich glaube nicht, dass sie das gesagt hat.«

			»Sie können es ruhig glauben.«

			»Wenn sie will, dass ich mich raushalte«, sagte Myron, »soll sie es mir ins Gesicht sagen.«

			»Also gut«, sagte Crimstein mit einem lauten Seufzer. »Dann klären wir das jetzt.«

			»Was?«

			»Sie soll es Ihnen selbst sagen? Geben Sie mir fünf Minuten.«
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			Win sagte: »Ich muss zurück ins Büro.«

			Myron war überrascht. »Willst du nicht hören, was Esperanza zu erzählen hat?«

			»Keine Zeit.«

			Sein Tonfall duldete keinen Protest. Er griff zum Türknauf.

			»Wenn du meine speziellen Talente benötigst«, sagte er, »ich habe das Handy dabei.«

			Er eilte hinaus, als Hester Crimstein eintrat. Sie blickte ihm hinterher, als er über den Flur verschwand. »Wo will er hin?«

			»Ins Büro.«

			»Warum hat er es plötzlich so eilig?«

			»Das habe ich nicht gefragt.«

			Hester Crimstein zog eine Augenbraue hoch. »Hmhm.«

			»Hmhm was?«

			»Win hatte die Verantwortung für das Konto mit dem fehlenden Geld.«

			»Und?«

			»Vielleicht hatte er einen Grund, Clu Haid zum Schweigen zu bringen.«

			»Das ist lächerlich.«

			»Wollen Sie behaupten, er wäre nicht fähig, einen Menschen zu ermorden?«

			Myron antwortete nicht.

			»Wenn nur die Hälfte der Geschichten, die ich über Windsor Lockwood gehört habe, der Wahrheit entsprechen …«

			»Man darf Gerüchten keinen Glauben schenken.«

			Sie sah ihn an. »Und wenn ich Sie vorlade und frage, ob Sie je Zeuge eines Mordes geworden sind, den Windsor Horne Lockwood III begangen hat, was würden Sie dann antworten?«

			»Nein.«

			»Mhm. Dann haben Sie wohl auch das Seminar über Meineid verpasst.«

			Myron sparte sich eine Erwiderung. »Wann kann ich Esperanza sehen?«

			»Gehen wir. Sie erwartet Sie.«

			*

			Esperanza saß an einem langen Tisch. Sie trug noch immer die orangefarbene Gefängniskleidung und hatte die nicht mehr gefesselten Hände vor sich gefaltet, ihre Miene war gleichmütig wie die einer Heiligenfigur. Hester gab dem Wärter ein Zeichen, woraufhin beide den Raum verließen.

			Als die Tür geschlossen wurde, lächelte Esperanza ihn an. »Willkommen zurück«, sagte sie.

			»Danke«, erwiderte Myron.

			Sie betrachtete ihn eingehend. »Ein wenig mehr Bräune, und du könntest als mein Bruder durchgehen.«

			»Danke.«

			»Du bist immer noch der wortgewandte Charmeur in Anwesenheit von Damen, was?«

			»Danke.«

			Fast hätte sie gelächelt. Selbst unter diesen Umständen sah Esperanza noch glänzend aus. Die sanfte Haut und ihre pechschwarzen Haare schimmerten auf dem leuchtend orangefarbenen Hintergrund. Wenn er in ihre Augen sah, dachte er immer noch an Mondschein über dem Mittelmeer und weiße Blusen mit Puffärmeln.

			»Geht es dir jetzt besser?«, fragte sie ihn.

			»Ja.«

			»Wo warst du überhaupt?«

			»Auf einer Privatinsel in der Karibik.«

			»Drei Wochen lang?«

			»Ja.«

			»Allein?«

			»Nein.«

			Da er das nicht weiter ausführte, sagte Esperanza einfach: »Details.«

			»Ich bin mit einer wunderschönen Nachrichtensprecherin durchgebrannt, die ich kaum kannte.«

			Esperanza lächelte: »Hat sie – wie fragt man das taktvoll – dir das Hirn weggefickt?«

			»Gewissermaßen.«

			»Schön, das zu hören. Wenn einer es nötig hatte, dass ihm das Hirn weggefickt wird …«

			»Genau. Dann bin ich das. Ich wurde im letzten Highschool-Jahr zum fickbedürftigsten Schüler gewählt.«

			Der gefiel ihr. Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander wie in einer Cocktail-Lounge. Das war in dieser Umgebung, gelinde gesagt, etwas seltsam. »Und du hast niemandem erzählt, wo du warst?«

			»Das ist richtig.«

			»Win hat dich trotzdem innerhalb weniger Stunden aufgespürt«, sagte sie.

			Aber das überraschte sie beide nicht. Sie saßen sich einen Moment schweigend gegenüber. Dann fragte Myron: »Geht’s dir gut?«

			»Prima.«

			»Brauchst du irgendwas?«

			»Nein.«

			Myron wusste nicht, wie er fortfahren sollte, welches Thema er wie ansprechen konnte. Wieder übernahm Esperanza die Initiative und improvisierte.

			»Mit Jessica und dir ist es also vorbei?«

			»Ja.« Es war das erste Mal, dass er es laut aussprach. Es kam ihm seltsam vor.

			In ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Ach ja, der Silberstreif«, sagte sie triumphierend. »Also ist es wirklich aus? Miss Miststück ist Geschichte?«

			»Nenn sie nicht so.«

			»Ist sie Geschichte?«

			»Ich glaube schon.«

			»Sag ja, Myron. Dann geht’s dir besser.«

			Aber das konnte er nicht. »Ich bin nicht hier, um über mich zu reden.«

			Esperanza verschränkte die Arme und schwieg.

			»Wir holen dich hier raus«, sagte er. »Das verspreche ich dir.«

			Sie nickte, gab sich noch immer locker. Wenn sie rauchen würde, würde sie Ringe aufsteigen lassen. »Geh du lieber ins Büro. Wir haben schon viel zu viele Klienten verloren.«

			»Ist mir egal.«

			»Mir aber nicht.« Ihre Stimme klang scharf. »Ich bin jetzt Teilhaberin.«

			»Das weiß ich.«

			»Also gehört mir ein Teil von MB SportsReps. Wenn du dich in die Scheiße reiten willst, ist das dein Bier. Aber zieh meinen heiß begehrten Arsch da nicht mit rein, okay?«

			»So habe ich das nicht gemeint. Ich meinte nur, dass wir jetzt gerade größere Probleme haben.«

			»Nein.«

			»Was?«

			»Wir haben keine größeren Probleme. Ich will, dass du dich aus der Sache raushältst.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Ich werde von einer der besten Anwältinnen des Landes verteidigt. Lass sie das machen.«

			Myron versuchte ihre Worte sacken zu lassen, aber sie waren wie unbändige Kinder im Zuckerschock. Er beugte sich leicht vor. »Was ist hier los?«

			»Ich kann nicht darüber reden.«

			»Was?«

			»Hester hat gesagt, ich darf mit niemandem über den Fall sprechen, nicht einmal mit dir. Unsere Gespräche sind nicht sicher.«

			»Du denkst, ich würde jemandem davon erzählen?«

			»Du könntest zu einer Aussage gezwungen werden.«

			»Dann würde ich lügen.«

			»Und so brauchst du das nicht.«

			Myron öffnete den Mund, machte ihn wieder zu, versuchte es noch einmal. »Win und ich können dir helfen. Wir sind gut in solchen Sachen.«

			»Nichts für ungut, Myron, aber Win ist ein Psycho. Ich liebe ihn, aber die Hilfe, die er mir geben kann, brauche ich nicht. Und du …«, Esperanza brach ab, blickte zur Decke und sah ihn schließlich wieder an, »… bist mehr als nur angeschlagen. Ich werfe dir nicht vor, dass du abgehauen bist. Wahrscheinlich war das genau das Richtige. Aber tu bitte nicht so, als wärst du wieder normal.«

			»Okay, dann bin ich nicht normal«, stimmte er zu. »Aber ich bin bereit, mich darum zu kümmern.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Konzentrier dich ganz auf MB. Du wirst all deine Kraft brauchen, um die Agentur wieder zum Laufen zu bringen.«

			»Du willst mir nicht erzählen, was passiert ist?«

			»Nein.«

			»Das ergibt doch keinen Sinn.«

			»Ich habe dir gerade die Gründe genannt …«

			»Du fürchtest wirklich, dass ich gegen dich aussagen würde?«

			»Das hab ich nicht gesagt.«

			»Worum geht es dann? Wenn du glaubst, dass ich für das hier nicht fit genug bin, okay, das würde ich dir vielleicht abnehmen. Aber das würde dich nicht davon abhalten, mit mir zu reden. Ganz im Gegenteil – wahrscheinlich würdest du mir alles erzählen, damit ich nicht anfange herumzustochern. Also, was ist los?«

			Ihre Miene verdunkelte sich. »Geh ins Büro, Myron. Du willst helfen? Rette unser Geschäft.«

			»Hast du ihn umgebracht?«

			Er bedauerte die Worte im selben Moment, als sie aus seinem Mund kamen. Sie sah ihn an, als hätte er ihr gerade über den Tisch hinweg eine Ohrfeige verpasst.

			»Es wäre mir egal, wenn du es getan hättest«, fuhr er fort. »Ich bin auf deiner Seite, egal was passiert ist. Das musst du wissen.«

			Esperanza gewann die Fassung zurück. Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Dann sah sie ihn einen Moment lang an, musterte sein Gesicht, als würde sie nach etwas suchen, das normalerweise da war. Dann drehte sie sich um, rief den Wärter und verließ den Raum.
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			Als Myron bei MB SportsReps ankam, saß Big Cyndi schon am Empfang. Die Agentur hatte eine erstklassige Lage, mitten im Zentrum an der Park Avenue. Das Lock-Horne Building befand sich im Besitz von Wins Familie, seit Groß-Groß-et-cetera-Großvater Horne (oder war es Lockwood?) ein Tipi abgerissen und es an ebendieser Stelle errichtet hatte. Myron mietete die Räume mit einem Sonderrabatt von Win. Im Gegenzug kümmerte sich Win um die Finanzen von Myrons Klienten. Dieser Deal war ein gutes Geschäft für Myron. Die Top-Adresse und die Möglichkeit, seinen Klienten den finanziellen Service des beinahe legendären Windsor Horne Lockwood III anzubieten, verschaffte MB SportsReps einen Anstrich von Seriosität, der den meisten anderen kleinen Firmen abging.

			MB SportsReps befand sich in der elften Etage. Ein Fahrstuhl öffnete sich direkt ins Empfangszimmer. Très exquisit. Die Telefone piepten. Big Cyndi parkte die Anrufer in der Warteschleife und sah zu ihm auf. Sie sah noch verrückter aus als normalerweise. Und das war nicht einfach. Erstens waren die Möbel zu klein für sie, der Schreibtisch lag auf ihren Knien, und die Tischbeine schwebten zum Teil in der Luft – fast so, wie es ein Vater beim Besuch der Grundschule seines Kindes erlebte. Zweitens hatte sie sich seit gestern Abend weder gewaschen noch umgezogen. Normalerweise hätte Myron, der imagebewusste Unternehmer, etwas dazu gesagt, im Moment schien dafür aber nicht der angemessene (oder sichere) Zeitpunkt zu sein.

			»Die Presse versucht mit allen Tricks, hier raufzukommen, Mr Bolitar.« Big Cyndi nannte ihn immer Mr Bolitar. Sie mochte Förmlichkeiten. »Zwei von ihnen haben sogar so getan, als wären sie potentielle Klienten aus hochklassigen College-Footballteams.«

			Das überraschte Myron nicht. »Ich habe den Portier draußen angewiesen, besonders wachsam zu sein.«

			»Außerdem rufen viele Klienten an. Sie machen sich Sorgen.«

			»Stellen Sie sie durch. Alle anderen wimmeln Sie ab.«

			»Jawoll, Mr Bolitar.« Als wollte sie salutieren. Big Cyndi reichte ihm einen Stapel blauer Zettel. »Das sind die Anrufe der Klienten von heute Morgen.«

			Er blätterte den Stapel durch.

			»Zu Ihrer Information«, fuhr Big Cyndi fort, »wir haben zu Anfang allen erzählt, dass Sie nur ein oder zwei Tage fort sind. Dann eine Woche oder zwei. Dann haben wir Notlügen erfunden: Krankheitsfälle in der Familie, Unterstützung für einen verletzten Klienten und so weiter. Aber ein paar von ihnen hatten keine Lust mehr auf Ausreden.«

			Er nickte. »Haben Sie eine Liste der Klienten, die uns verlassen haben?«

			Sie hatte sie schon in der Hand. Sie gab sie ihm, und er machte sich auf den Weg ins Büro.

			»Mr Bolitar?«

			Er drehte sich um. »Ja?«

			»Wird mit Esperanza alles wieder gut?«

			Wieder strafte die dünne, abwesende Stimme ihre Erscheinung Lügen, als hätte die vor ihm stehende Gestalt ein kleines Kind verschluckt, das gerade um Hilfe rief. »Ja, Big Cyndi. Alles wird wieder gut.«

			»Sie werden ihr doch helfen? Auch wenn sie das nicht will?«

			Myron nickte knapp. Das schien sie nicht zu beruhigen. Also sagte er: »Ja.«

			»Gut, Mr Bolitar. So ist es richtig.«

			Dem war nichts hinzuzufügen, also trat er in sein Büro. Myron war seit sechs Wochen nicht mehr bei MB gewesen. Merkwürdig. Er hatte so lange und hart gearbeitet, um MB SportsReps aufzubauen – M für Myron, B für Bolitar, flotter Name, oder? –, und die Firma dann einfach so im Stich gelassen. Ohne zu zögern. Und er hatte nicht nur sein Geschäft im Stich gelassen, sondern auch seine Klienten. Und Esperanza.

			Die Umbauten waren abgeschlossen – sie hatten einen Teil vom Konferenzzimmer und dem Empfangsbereich abgetrennt, um für Esperanza ein eigenes Büro zu schaffen –, der neue Raum war aber noch nicht möbliert. Also hatte Esperanza sein Büro benutzt. Kaum hatte er sich an den Schreibtisch gesetzt, klingelte schon das Telefon. Er ignorierte es ein paar Sekunden, während sein Blick über die Wand mit den Fotos von Klienten wanderte, die Sportler in Aktion, die MB vertrat. Er konzentrierte sich auf das Foto von Clu Haid. Clu stand vorgebeugt auf dem Wurfhügel, war bereit auszuholen, die Wange ausgebeult von Kautabak, seine Augen spähten auf die Hände des Catchers, der ihm einen Wurf vorschlagen würde, den er zweifelsohne mit einem knappen Kopfschütteln ablehnen würde.

			»Was hast du dieses Mal angestellt, Clu?«, sagte er laut.

			Das Foto antwortete nicht, was Myron als gutes Zeichen betrachtete. Trotzdem starrte er es weiter an. Im Laufe der Jahre hatte er Clu aus so vielen katastrophalen Situationen herausgeholt, dass sich folgende Frage ergab: Hätte er Clu auch hier herausholen können?

			Sinnlose Selbstbeobachtungen – eins von Myrons vielen Talenten. Die Gegensprechanlage summte. Big Cyndi. »Mr Bolitar?«

			»Ja.«

			»Ich weiß, dass ich nur Klienten durchstellen soll, aber Sophie Mayor ist in der Leitung.«

			Sophie Mayor war die neue Besitzerin der Yankees.

			»Stellen Sie durch.« Er hörte ein Klick und sagte Hallo.

			»Myron, mein Gott. Was um alles in der Welt geht hier vor?« Sophie Mayor war keine Freundin von langen Vorreden.

			»Das versuche ich auch noch herauszubekommen.«

			»Alle denken, Ihre Sekretärin hätte Clu umgebracht.«

			»Esperanza ist meine Partnerin«, korrigierte er sie. Obwohl er nicht wusste warum. »Und sie hat niemanden umgebracht.«

			»Ich sitze hier mit Jared.« Jared war ihr Sohn und der »Co-Generalmanager« der New York Yankees – Co bedeutete in diesem Fall, dass er den Titel mit jemandem teilte, der wusste, was er tat, weil er den Job durch Klüngelei bekommen hatte. Und Jared bedeutete, dass er nach 1973 geboren worden war. »Irgendwas müssen wir der Presse doch sagen.«

			»Ich weiß nicht recht, wie ich Ihnen da helfen kann, Miss Mayor.«

			»Sie haben mir gesagt, dass Clu darüber hinweg ist, Myron.«

			Er antwortete nicht.

			»Die Drogen, das Trinken, die Partys, den Ärger«, fuhr Sophie Mayor fort. »Sie sagten, das hätte er hinter sich.«

			Er wollte sich gerade verteidigen, ließ es dann aber lieber. »Es wäre wohl besser, wenn wir das persönlich besprechen«, sagte Myron.

			»Jared und ich sind mit dem Team unterwegs. Wir sind jetzt in Cleveland. Heute Abend fliegen wir zurück nach Hause.«

			»Wie wäre es dann mit morgen Vormittag?«

			»Wir sind im Stadion«, sagte sie. »Elf Uhr.«

			»Ich werde dort sein.«

			Er legte den Hörer auf. Sofort stellte Big Cyndi einen Klienten durch.

			»Myron hier.«

			»Wo zur Hölle waren Sie?«

			Das war Marty Towey, ein Defensive Tackle der Minnesota Vikings. Myron holte tief Luft und sagte seinen mehr oder weniger vorbereiteten Text auf: Er war wieder da, alles lief gut, kein Grund zur Sorge, finanziell stand alles zum Besten, der neue Vertrag lag vor, er war auf der Suche nach einem neuen Ausrüster, bla, bla, beschwichtigen, beschwichtigen.

			Marty war eine harte Nuss. »Verdammt, Myron. Ich habe mich für MB entschieden, weil ich mich nicht mit Handlangern abgeben will. Ich will persönlich mit dem Big Boss verhandeln. Sie verstehen, was ich meine?«

			»Selbstverständlich, Marty.«

			»Esperanza ist ja lieb und nett und was weiß ich. Aber sie ist nicht Sie. Ich habe Sie verpflichtet. Verstehen Sie?«

			»Ich bin wieder da, Marty. Alles wird gut, das verspreche ich. Hören Sie, Ihr Team ist doch in zwei Wochen in der Stadt, richtig?«

			»Wir spielen in vierzehn Tagen gegen die Jets.«

			»Großartig. Dann treffen wir uns beim Spiel und gehen hinterher was essen.«

			Nachdem Myron aufgelegt hatte, merkte er, wie wenig er im Thema war und dass er nicht einmal wusste, ob Marty kurz vor der Berufung ins All-Pro-Team oder kurz vor der Kündigung stand. Herrje, er musste eine Menge nachholen.

			Die Anrufe in den folgenden beiden Stunden verliefen ähnlich. Die meisten Klienten waren erleichtert. Einige waren unentschlossen. Er verlor keinen weiteren Sportler. Die Wunde war nicht geschlossen, es war ihm aber gelungen, den Blutfluss so weit einzudämmen, dass man allenfalls noch von einem kräftigen Tröpfeln sprechen konnte.

			Big Cyndi klopfte und öffnete die Tür. »Gibt Ärger, Mr Bolitar.«

			Ein furchtbarer, aber irgendwie vertrauter Gestank drang von draußen in sein Büro.

			»Was zum Teufel …«, begann Myron.

			»Aus dem Weg, scharfe Braut«, sagte eine barsche Stimme hinter Cyndi. Myron versuchte zu erkennen, wer es war, aber Big Cyndi blockierte sein Sichtfeld wie eine Sonnenfinsternis. Schließlich trat sie zur Seite, und die beiden Zivilpolizisten aus dem Gerichtssaal eilten an ihr vorbei. Der Große war Mitte fünfzig, triefäugig, lebensüberdrüssig, und sein Gesicht sah direkt nach der Rasur wieder unrasiert aus. Die Ärmel seines Trenchcoats reichten kaum bis zu seinen Ellbogen, und die Schuhe waren abgewetzter als ein Baseball von Gaylord Perry. Der kleinere Polizist war jünger und wirklich, tja, hässlich. Sein Gesicht erinnerte Myron an ein vergrößertes Foto einer Kopflaus. Er trug einen hellgrauen Anzug mit Weste – klassische Zivilkleidung für Kriminalbeamte aus dem Sears-Versandkatalog – und eine dieser Loony Tunes-Krawatten, die 1992 der letzte Schrei gewesen waren.

			Der furchtbare Gestank fing an, in die Wände einzusickern.

			»Ein Durchsuchungsbeschluss«, murrte der größere Typ. Er kaute nicht auf einer Zigarre, obwohl das ins Bild gepasst hätte. »Und bevor Sie sagen, dass wir uns außerhalb unseres Zuständigkeitsbereichs befinden, wir arbeiten noch für Michael Chapman, Manhattan North. Rufen Sie ihn an, Sie haben ein Problem. Und jetzt runter vom Stuhl, Arschloch, damit wir das hier durchsuchen können.«

			Myron rümpfte die Nase. »Mein Gott, wer von Ihnen benutzt dieses Rasierwasser?« Kopflaus warf seinem Partner einen schnellen Blick zu. Der Blick sagte: Hey, ich würde mich in die Schussbahn werfen, wenn jemand auf den Typen schießt, aber für diesen Geruch übernehme ich keine Verantwortung. Verständlich.

			»Hören Sie, Sie Holzkopf«, sagte der Große. »Ich heiße Detective Winters …«

			»Wirklich? Ihre Mutter hat Sie Detective genannt?«

			Kaum ein Seufzer. »… und das ist Detective Martinez. Raus mit Ihnen, Sie Blödmann.«

			Der Geruch fing an, ihm zu schaffen zu machen. »Yo, Winters, Sie müssen aufhören, sich Rasierwasser von männlichen Flugbegleitern zu borgen.«

			»Immer schön dranbleiben, Sie Witzbold.«

			»Im Ernst, stand auf dem Etikett großzügig auftragen?«

			»Sie sind ein echter Komiker, Bolitar. Es gibt so viele komische Gangster, echt schade, dass es keine Übertragungen aus Sing-Sing gibt.«

			»Ich dachte, Sie hätten hier schon alles durchsucht.«

			»Haben wir auch. Und jetzt wollen wir uns Ihre Bücher ansehen.«

			Myron zeigte auf Kopflaus. »Kann er das nicht allein machen?«

			»Was?«

			»Den Geruch krieg ich doch nie wieder raus.«

			Winters zog ein Paar Latex-Handschuhe aus der Tasche, um möglicherweise vorhandene Fingerabdrücke nicht zu verfälschen. Breit grinsend zog er sie sich mit einem dramatischen Schnappen und betontem Fingerwackeln an.

			Myron blinzelte. »Soll ich mich vorbeugen und die Hände an die Knöchel legen?«

			»Nein.«

			»Verdammt, dabei brauche ich dringend ein Date.« Die beste Möglichkeit, einen Cop zu ärgern, waren schwule Witzchen. Myron war noch keinem begegnet, der nicht schwer homophob war.

			Winters sagte: »Wir werden diesen Ort verwüsten, Sie Scherzkeks.«

			»Wohl kaum«, entgegnete Myron.

			»Oh?«

			Myron stand auf, drehte sich um und griff in den Aktenschrank hinter sich.

			»Hey, Sie dürfen hier nichts anfassen.«

			Myron ignorierte ihn, nahm eine kleine Videokamera heraus. »Ich möchte Ihr Vorgehen nur aufzeichnen, Officer. In einer Zeit, in der sich die Polizei immer wieder mit falschen Korruptionsvorwürfen konfrontiert sieht, wollen wir lieber alles dafür tun, Missverständnisse zu vermeiden …«, Myron schaltete die Kamera ein und richtete sie auf den untersetzten Mann, »… oder sehen Sie das anders?«

			»Nein«, sagte der Große und blickte direkt in die Linse. »Missverständnisse wollen wir nicht.«

			Myron ließ das Auge am Sucher. »Die Kamera erfasst Ihr wahres Ich, Detective. Ich würde wetten, dass wir Ihr Rasierwasser noch riechen können, wenn wir es uns ansehen.«

			Kopflaus unterdrückte ein Lächeln.

			»Wenn Sie bitte aus dem Weg gehen könnten, Mr Bolitar«, sagte Winters.

			»Klar. Ich bin ein großer Freund von Kooperation.«

			Sie durchsuchten das Büro, was bedeutete, dass sie jedes Dokument, das sie fanden, in Kisten packten und wegtrugen. Die in Latex gehüllten Hände berührten alles, und Myron kam es vor, als berührten sie ihn. Er versuchte, unschuldig auszusehen – was auch immer das heißen mochte –, konnte aber nichts gegen seine Nervosität tun. Schuldgefühle waren etwas Seltsames. Obwohl er wusste, dass seine Buchführung vollkommen in Ordnung war, sah er sich in die Defensive gedrängt.

			Myron reichte Big Cyndi die Videokamera und fing an, die Klienten anzurufen, die MB verlassen hatten. Die meisten gingen nicht ans Telefon, sodass er Nachrichten auf Anrufbeantwortern hinterließ. Er ging behutsam vor, weil er davon ausging, dass jedweder Druck auf ihn zurückfallen würde. Er informierte sie nur, dass er wieder da war und sehr gerne bei nächster Gelegenheit mit ihnen reden würde, wenn es gelegen käme. Die wenigen, die sich überhaupt meldeten, gerieten ins Stocken und Stammeln, was Myron wenig überraschte. Er würde Zeit brauchen, um ihr Vertrauen zurückzugewinnen.

			Als die Polizisten fertig waren, gingen sie, ohne sich zu verabschieden. Manieren. Big Cyndi und Myron sahen zu, wie sich die Fahrstuhltür hinter ihnen schloss.

			»Das wird verdammt schwierig«, sagte Myron.

			»Was?«

			»Ohne Akten zu arbeiten.«

			Big Cyndi öffnete ihre Handtasche und zeigte ihm ein paar Disketten. »Da ist alles drauf.«

			»Alles?«

			»Ja.«

			»Sie haben von allem ein Back-up?«

			»Ja.«

			»Briefe und Korrespondenz, klar, aber ich brauche die Verträge …«

			»Alles«, sagte sie. »Ich habe einen Scanner gekauft und alles im Büro durchlaufen lassen. Ein Back-up liegt in einem Schließfach bei der Citibank. Ich mache jede Woche ein Update. Falls ein Feuer ausbricht oder ein anderer Notfall eintritt.«

			Als sie dieses Mal lächelte, war Myrons Schaudern kaum wahrnehmbar.

			»Big Cyndi, Sie stecken voller Überraschungen.«

			Unter der verwischten Wachsmalkreidemaske war das schwer zu erkennen, aber es sah fast so aus, als würde sie rot werden.

			Die Sprechanlage summte. Big Cyndi nahm den Hörer ab. »Ja?« Pause. Dann sagte sie ernst. »Ja, schicken Sie sie hoch.« Sie legte den Hörer auf.

			»Wer ist es?«

			»Bonnie Haid will Sie sprechen.«

			*

			Big Cyndi führte die Witwe Haid in sein Büro. Myron blieb hinter dem Schreibtisch stehen, weil er nicht wusste, was er tun sollte. Er hoffte, dass sie den Anfang machen würde, das tat sie aber nicht. Bonnie hatte sich die Haare wachsen lassen, und für einen Moment kam er sich vor, als wäre er wieder an der Duke University. Bonnie und Clu saßen nach einer größeren Bierparty im Keller des Verbindungshauses nebeneinander auf der Couch, und er hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt. Sie trug ein graues Sweatshirt und hatte die Beine untergeschlagen.

			Er schluckte und ging zu ihr. Sie wich einen Schritt zurück und schloss die Augen. Sie hob eine Hand, um ihn aufzuhalten, so als ertrage sie seine Nähe nicht. Myron blieb stehen.

			»Tut mir leid«, sagte er.

			»Danke.«

			Sie standen da wie zwei Tänzer, die auf den Einsatz der Musik warteten.

			»Darf ich mich setzen?«, fragte Bonnie.

			»Klar.«

			Sie nahm Platz. Myron zögerte und beschloss, wieder hinter seinen Schreibtisch zu gehen.

			»Wann bist du zurückgekommen?«, fragte sie.

			»Gestern Abend«, sagte er. »Bis dahin hatte ich nichts von der ganzen Geschichte gehört. Tut mir leid, dass ich nicht für dich da war.«

			Bonnie wackelte mit dem Kopf. »Warum?«

			»Wie bitte?«

			»Warum tut es dir leid, dass du nicht da warst? Was hättest du tun können?«

			Myron zuckte die Achseln. »Vielleicht helfen.«

			»Wie helfen?«

			Wieder zuckte er die Achseln, breitete die Arme aus. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Bonnie. Ich rede nur so vor mich hin.«

			Sie sah ihn einen Moment herausfordernd an, dann senkte sie den Blick. »Ich prügele gerade auf jeden ein, der vor mir steht«, sagte sie. »Nimm es nicht zu ernst.«

			»Das stört mich nicht, prügele weiter.«

			Bonnie lächelte beinah. »Du bist okay, Myron. Warst du schon immer. Sogar in Duke hattest du etwas an dir, das war – ich weiß nicht – so etwas wie Edelmut, würde ich sagen.«

			»Edelmut?«

			»Klingt blöd, oder?«

			»Ziemlich«, sagte er. »Wie geht’s den Jungs?«

			Sie zuckte die Achseln. »Timmy ist erst achtzehn Monate alt, der weiß also von nichts. Charlie ist vier und extrem verwirrt. Meine Eltern kümmern sich um sie.«

			»Das mag jetzt nach einem abgedroschenen Klischee klingen«, sagte Myron, »aber falls ich etwas für dich tun kann …«

			»Da wäre was.«

			»Schieß los.«

			»Wie ist das mit dem Gefängnis?«

			Myron räusperte sich. »Was ist damit?«

			»Ich bin Esperanza in den Jahren ein paar Mal begegnet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Clu umgebracht hat.«

			»Das hat sie auch nicht.«

			Bonnie kniff kurz die Augen zusammen. »Wieso bist du dir da so sicher?«

			»Ich kenne Esperanza.«

			»Das ist alles?«

			Er nickte. »Fürs Erste.«

			»Hast du mit ihr gesprochen?«

			»Ja.«

			»Und?«

			»Über Einzelheiten kann ich nichts sagen …«, schon deshalb nicht, weil er sie nicht kannte – Myron war fast ein wenig dankbar, dass Esperanza ihm nichts erzählt hatte, »… aber sie war’s nicht.«

			»Und was ist mit den Beweisen, die die Polizei gefunden hat?«

			»Dazu kann ich noch nichts sagen, Bonnie. Aber Esperanza ist unschuldig. Und wir werden den wahren Mörder finden.«

			»Du klingst so sicher.«

			»Das bin ich auch.«

			Sie schwiegen. Myron wartete, plante das weitere Vorgehen. Ein paar Fragen waren unvermeidlich, aber diese Frau hatte gerade ihren Mann verloren. Er musste behutsam vorgehen, damit er nicht auf eine emotionale Landmine trat.

			»Ich werde mir die Sache genauer ansehen«, sagte Myron.

			Sie sah ihn verwirrt an. »Was meinst du mit ansehen?«

			»Ermitteln.«

			»Aber du bist doch Sportagent.«

			»Ich hab ein bisschen Erfahrung in solchen Dingen.«

			Sie musterte sein Gesicht. »Win auch?«

			»Ja.«

			Sie nickte, als würde das Ganze plötzlich Sinn ergeben. »Win hat mir schon immer eine Heidenangst eingejagt.«

			»Das liegt nur daran, weil du geistig gesund bist.«

			»Und du willst also herausbekommen, wer Clu ermordet hat?«

			»Ja.«

			»Verstehe«, sagte sie. Sie setzte sich anders hin. »Sag mir eins, Myron.«

			»Alles, was du willst.«

			»Was hat für dich Priorität, den Mörder zu finden oder Esperanza rauszuholen?«

			»Das ist ein und dasselbe.«

			»Und falls es nicht so ist? Falls du herausfindest, dass Esperanza ihn doch getötet hat?«

			Zeit für eine Lüge. »Dann wird sie bestraft werden.«

			Bonnie fing an zu lächeln, als hätte sie ihn durchschaut. »Viel Glück«, sagte sie.

			Myron nahm den rechten Fuß hoch und legte den Knöchel aufs linke Knie. Ganz behutsam jetzt, dachte er. »Darf ich dich etwas fragen?«

			Sie zuckte die Achseln. »Klar.«

			Behutsam. Behutsam. »Ich will nicht respektlos erscheinen, Bonnie. Ich frage nicht, weil ich neugierig bin …«

			»Zurückhaltung ist nicht unbedingt deine Stärke, Myron. Frag einfach.«

			»Hattet ihr Probleme, Clu und du?«

			Ein trauriges Grinsen. »Hatten wir die nicht ständig?«

			»Diesmal soll es ernster gewesen sein.«

			Bonnie verschränkte die Arme vor der Brust. »Sieh einer an, du bist noch nicht einmal einen Tag wieder hier, und schon hast du was gehört. Du arbeitest schnell, Myron.«

			»Clu hat es Win erzählt.«

			»Und was willst du wissen?«

			»Wolltest du dich scheiden lassen?«

			»Ja.« Ohne zu zögern.

			»Erzählst du mir, was passiert ist?«

			Im Hintergrund startete das Faxgerät sein Balz-Quieken. Das Telefon piepte ununterbrochen. Trotzdem wusste Myron, dass sie nicht gestört werden würden. Big Cyndi hatte jahrelang als Rausschmeißerin in einer SM-Bar gearbeitet, wenn nötig, konnte sie bösartig werden wie ein tollwütiges Nashorn mit Hämorrhoiden.

			»Wieso willst du das wissen?«, fragte Bonnie.

			»Weil Esperanza ihn nicht umgebracht hat.«

			»Das scheint dein Mantra zu werden, Myron. Wenn du es nur häufig genug sagst, glaubst du es irgendwann, oder?«

			»Ich glaube es.«

			»Und?«

			»Und wenn sie ihn nicht umgebracht hat, muss es jemand anders gewesen sein.«

			Bonnie sah auf. »Und wenn sie ihn nicht umgebracht hat, muss es jemand anders gewesen sein«, wiederholte sie. Pause. »Dann war das vorhin keine Angeberei. Du hast wirklich ein bisschen Erfahrung.«

			»Ich will einfach herausbekommen, wer ihn umgebracht hat.«

			»Indem du dich nach dem Zustand unserer Ehe erkundigst?«

			»Indem ich mich nach dem Drunter und Drüber in seinem Leben erkundige.«

			»Drunter und drüber?« Sie stieß ein gekünsteltes Lächeln aus. »Wir sprechen über Clu, Myron. Alles ging drunter und drüber. Es ist weitaus schwieriger, ein paar ruhige Abschnitte zu finden.«

			»Wie lange wart ihr beide zusammen?«

			»Das weißt du doch.«

			Das tat er. Seit dem vorletzten Uni-Jahr auf der Duke. Bonnie war in einem Pullover mit Monogramm, mit Perlenkette und, jawohl, einem Pferdeschwanz die Treppe hinunter in den Keller des Verbindungshauses gehüpft. Myron und Clu hatten an der Bar das Bier ausgeschenkt. Myron machte das gern, wenn er beschäftigt war, trank er nicht so viel. Nicht, dass Sie ein falsches Bild bekommen. Myron trank. Das war damals eine Art Aufnahmevoraussetzung fürs College. Er war jedoch kein guter Trinker. Irgendwie verpasste er immer den größten Spaß, den schwebenden Rausch zwischen der Nüchternheit und dem Kotzen. Für ihn existierte er praktisch nicht. Er schob es auf seine Vorfahren. Während der letzten Monate war ihm das auch zugutegekommen. Bevor er mit Terese abgehauen war, hatte Myron ganz altmodisch versucht, seine Sorgen zu ertränken. Was allerdings nur dazu geführt hatte, dass er sich übergeben musste, bevor er in die Besinnungslosigkeit abtauchte.

			Auch eine Möglichkeit, Alkoholmissbrauch zu verhindern.

			Jedenfalls war diese erste Begegnung von Clu und Bonnie recht banal abgelaufen. Bonnie kam herein. Clu blickte vom Zapfhahn auf, und es war, als hätte Captain Marvel ihn mit einem Blitzschlag erwischt. »Wow«, stammelte Clu und erstarrte, während das Bier auf den Boden plätscherte, der auch so schon so alkoholgetränkt war, dass öfter mal kleinere Nagetiere darauf festklebten und starben. Dann sprang Clu über den Tresen, lief auf Bonnie zu, ging auf ein Knie und machte ihr einen Antrag. Drei Jahre später heirateten die beiden.

			»Und was ist nach all den Jahren passiert?«

			Bonnie schlug die Augen nieder. »Das hat nichts mit dem Mord zu tun«, sagte sie.

			»Da dürftest du recht haben, ich brauche aber ein möglichst vollständiges Bild von Clus Leben, muss alle Möglichkeiten durchgehen …«

			»Blödsinn, Myron. Ich hab doch schon gesagt, dass es nichts mit dem Mord zu tun hat, okay? Belassen wir es dabei.«

			Er leckte sich über die Lippen, legte die Hände nebeneinander auf den Schreibtisch. »Sonst hast du ihn immer wegen einer anderen Frau rausgeworfen.«

			»Nicht Frau. Frauen. Plural.«

			»Diesmal auch?«

			»Er hatte anderen Frauen abgeschworen. Er hatte mir versprochen, dass es keine weiteren geben würde.«

			»Und er hatte das Versprechen gebrochen?«

			Bonnie antwortete nicht.

			»Wie heißt sie?« Sie sprach sehr leise. »Den Namen habe ich nie erfahren.«

			»Aber es gab eine andere?«

			Wieder antwortete sie nicht. War auch nicht notwendig. Myron versuchte für einen Moment in die Haut eines Anwalts zu schlüpfen. Wenn Clu eine Affäre gehabt hatte, war das gut für Esperanzas Verteidigung. Je mehr Motive man fand, desto einfacher war es, begründete Zweifel zu finden. Hatte diese Freundin ihn umgebracht, weil er bei seiner Frau bleiben wollte? Hatte Bonnie sie aus Eifersucht getötet? Dann kam das fehlende Geld hinzu. Hatten die Freundin und/oder Bonnie davon gewusst? Wäre das dann ein weiteres Mordmotiv? Ja. Hester Crimstein würde das gefallen. Wenn man viele verschiedene Möglichkeiten aufwarf und das in der Verhandlung alles gut vermengte, trübte sich der Blick, und ein Freispruch war fast unvermeidlich. Das war die schlichte Gleichung: Verwirrung ist gleich begründeter Zweifel ist gleich Freispruch.

			»Er hatte vorher schon Affären, Bonnie. Was war diesmal anders?«

			»Mach mal halblang, Myron, okay? Clu ist noch nicht einmal unter der Erde.«

			Er nahm sich etwas zurück. »Entschuldige.«

			Sie wandte den Blick ab. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, als sie versuchte, mit ruhiger Stimme zu antworten. »Ich weiß, dass du nur helfen willst«, sagte sie. »Aber diese Scheidungssache … das tut schon sehr weh.«

			»Ich verstehe.«

			»Wenn du noch weitere Fragen hast …«

			»Ich habe gehört, Clu hat einen Drogentest nicht bestanden.« So viel zum Thema »sich zurücknehmen«.

			»Ich weiß nur, was ich in der Zeitung gelesen habe.«

			»Clu hat Win gesagt, der Test sei manipuliert gewesen.«

			»Was?«

			»Clu behauptete, er wäre sauber gewesen. Wie siehst du das?«

			»Ich seh das so, dass Clu ein liebenswerter Chaot war, der immer eine Rechtfertigung parat hatte. Und du weißt das ebenso gut wie ich.«

			»Also hatte er wieder was genommen?«

			»Keine Ahnung.« Sie schluckte und sah ihm in die Augen. »Ich hatte ihn wochenlang nicht gesehen.«

			»Und vorher?«

			»Da schien er tatsächlich clean zu sein. Aber er war immer gut darin, das zu verstecken. Du erinnerst dich bestimmt noch an unsere geplante Intervention vor drei Jahren.«

			Myron nickte.

			»Wir haben geweint. Wir haben ihn angefleht, damit aufzuhören. Und irgendwann war Clus Widerstand gebrochen. Er hat geschluchzt wie ein Baby und sich bereit erklärt, sein Leben zu ändern. Zwei Tage später hat er einen Wärter bestochen und sich aus der Entzugsklinik geschlichen.«

			»Du glaubst also, dass er die Symptome nur vertuscht hat?«

			»Kann gut sein. So etwas konnte er gut.« Sie zögerte. »Eigentlich glaub ich das aber nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht ist es Wunschdenken, aber ich dachte wirklich, dass er dieses Mal clean war. Früher sah man, dass es nicht echt war. Er hat mir oder den Kindern etwas vorgespielt. Aber diesmal schien er es ernst zu meinen. Offenbar hatte er verstanden, dass unsere Abmachung seine letzte Chance für einen Neuanfang war. Er hat sich da richtig reingehängt, dafür gearbeitet, so wie ich es bei ihm noch nie erlebt hatte. Ich hab gedacht, dass er’s schafft. Aber irgendetwas muss ihn zurückgeworfen haben …«

			Bonnies Stimme versagte, und ihr traten Tränen in die Augen. Zweifellos überlegte sie, ob sie ihm diesen letzten Stoß versetzt hatte, ob Clu tatsächlich clean war und erst durch den Rausschmiss aus der gemeinsamen Wohnung wieder in der Welt seiner Süchte gelandet war. Myron wollte gerade sagen, dass sie keine Schuld traf, war dann aber doch klug genug, dieses billige Klischee zu vermeiden.

			»Clu hat immer irgendjemanden oder irgendetwas gebraucht«, fuhr sie fort. »Er war die abhängigste Person, der ich je begegnet bin.«

			Myron nickte, ermutigte sie zum Weiterreden.

			»Zuerst fand ich das attraktiv, dass er mich so dringend brauchte. Aber auf die Dauer wurde es anstrengend.« Bonnie sah ihn an. »Wie oft hat jemand anderes die Kastanien für ihn aus dem Feuer geholt?«

			»Zu oft«, gab Myron zu.

			»Ich frage mich, Myron …« Sie setzte sich etwas aufrechter, ihr Blick war jetzt klarer. »Ich frage mich, ob wir ihm nicht einen Bärendienst erwiesen haben. Wenn wir nicht immer zur Stelle gewesen wären, hätte er sich ändern müssen. Wenn ich ihn schon vor Jahren verlassen hätte, wäre er vielleicht clean geblieben und wäre jetzt noch am Leben.«

			Myron antwortete nicht und vermied es, auf den inneren Widerspruch in ihrer Aussage hinzuweisen: Kurz nachdem sie ihn schließlich verlassen hatte, war er tot gewesen.

			»Wusstest du von den 200 000 Dollar?«, fragte Myron.

			»Ich hab erst durch die Polizei davon erfahren.«

			»Hast du eine Idee, wo das Geld sein könnte?«

			»Nein.«

			»Oder was er damit gemacht haben könnte?«

			»Nein.« Ihre Stimme klang abwesend, ihr Blick schweifte durch den Raum.

			»Glaubst du, dass er es für Drogen gebraucht hat?«

			»In den Akten steht, dass er positiv auf Heroin getestet wurde«, sagte sie.

			»Das hab ich auch gehört.«

			»Das wäre neu gewesen. Ich weiß, dass das Zeug teuer ist, aber 200 000 scheint mir doch sehr viel zu sein.«

			Myron stimmte ihr zu. »Hatte er irgendwelchen Ärger?«

			Sie sah ihn an.

			»Ich meine, neben dem Üblichen. Kredithaie, Spielschulden oder etwas in der Art?«

			»Durchaus möglich.«

			»Du weißt aber nichts darüber.«

			Bonnie schüttelte den Kopf, starrte immer noch ins Leere. »Weißt du, woran ich denken musste?«

			»Erzähl!«

			»An Clus erstes Profijahr in der Class A mit den New England Bisons. Gleich nachdem er dich gebeten hatte, seinen Vertrag auszuhandeln. Erinnerst du dich?«

			Myron nickte.

			»Und auch da weiß ich nicht recht, ob das gut war.«

			»Ob was gut war?«

			»Das war das erste Mal, dass wir ihm alle zusammen den Arsch gerettet haben.«

			Ein nächtlicher Telefonanruf. Myron hatte sich aus dem Schlaf gekämpft und nach dem Hörer gegriffen. Clu hatte geweint und zusammenhangloses Zeug geplappert. Er hatte eine Spritztour mit Bonnie und seinem alten Zimmergenossen von der Duke University gemacht, Billy Lee Palms, dem Fänger der Bisons. Er war betrunken gefahren, um genau zu sein. Er hatte das Auto gegen einen Mast gesetzt. Billy Lee war nur leicht verletzt, aber Bonnie musste ins Krankenhaus gebracht werden. Clu, der natürlich keinen Kratzer abbekommen hatte, war festgenommen worden. Myron hatte sich unverzüglich mit viel Bargeld in der Tasche auf den Weg nach West Massachusetts gemacht.

			»Ich erinnere mich«, sagte Myron.

			»Du hattest für Clu gerade diesen großen Schokoladenmilch-Werbevertrag an Land gezogen. Alkohol am Steuer war schlimm genug, aber wenn bekannt geworden wäre, dass es einen Unfall mit Verletzten gegeben hatte, wäre er erledigt gewesen. Aber wir haben uns um ihn gekümmert. Wir haben die richtigen Leute bestochen. Billy Lee und ich haben ausgesagt, dass uns ein Pick-up-Truck den Weg abgeschnitten hätte. Wir haben ihn gerettet. Und jetzt frage ich mich, ob das richtig war. Wenn Clu damals direkt zur Rechenschaft gezogen worden wäre, wenn er vielleicht sogar ins Gefängnis gegangen wäre, statt damit davonzukommen …«

			»Er wäre nicht ins Gefängnis gekommen, Bonnie. Vielleicht hätte man ihm den Führerschein entzogen. Etwas gemeinnützige Arbeit.«

			»Egal. Unser Leben erzeugt Wellen, Myron. Manche Philosophen glauben, dass alles, was wir tun, die Welt für immer verändert. Sogar ganz einfache Handlungen. Wenn man zum Beispiel das Haus fünf Minuten später verlässt oder einen anderen Weg zur Arbeit nimmt, verändert sich alles für den Rest des Lebens. Ich glaub das nicht unbedingt, aber wenn es um große Sachen geht, ist da sicher was dran, ja, das glaube ich, dass die Wellen sich immer weiter ausbreiten. Vielleicht hat es auch schon früher angefangen. Als er noch klein war. Vielleicht schon beim ersten Mal, als er gemerkt hat, dass die Leute ihn nur deshalb anders behandeln, weil er einen Ball mit erstaunlicher Geschwindigkeit werfen kann. Und wir hätten diese Konditionierung durch unser Verhalten dann nur noch vertieft. Sie aufs Erwachsenenlevel gehoben. Clu hat die Erfahrung gemacht, dass ihm immer jemand zur Seite springt. Und genau das haben wir getan. Wir haben ihn in jener Nacht rausgeboxt, was dann später zu den Anzeigen wegen Körperverletzung, Erregung öffentlichen Ärgernisses, den positiven Drogentests und allem anderen geführt hat.«

			»Und du glaubst, dass seine Ermordung die logische Konsequenz daraus war?«

			»Du nicht?«

			»Nein«, sagte Myron. »Ich glaube, dass die Person, die dreimal auf ihn geschossen hat, dafür verantwortlich ist. Punkt.«

			»So einfach ist das Leben nur sehr selten, Myron.«

			»Mord normalerweise schon. Letztendlich hat ihn jemand erschossen. Daran ist er gestorben. Nicht daran, dass wir ihm durch einige selbstzerstörerische Exzesse geholfen haben. Jemand hat ihn umgebracht. Und diese Person – nicht du oder ich oder sonst irgendjemand, der sich um ihn gekümmert hat – ist daran schuld.«

			Sie überlegte. »Wahrscheinlich hast du recht.« Aber sie wirkte nicht überzeugt.

			»Weißt du, warum Clu Esperanza geschlagen hat?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das hat mich die Polizei auch gefragt. Ich weiß es nicht. Vielleicht war er high.«

			»Wurde er gewalttätig, wenn er high war?«

			»Nein. Aber es klingt, als hätte er mächtig unter Druck gestanden. Vielleicht war er einfach frustriert, weil sie ihm nicht erzählt hat, wo du warst.«

			Eine weitere Welle von Schuldgefühlen. Er wartete, bis sie etwas abgeebbt war.

			»An wen hätte er sich noch wenden können, Bonnie?«

			»Wie meinst du das?«

			»Du hast gesagt, er brauchte jemanden. Ich war nicht da. Du hast nicht mit ihm geredet. Also, an wen könnte Clu sich noch gewandt haben?«

			Sie überlegte. »Ich weiß nicht recht.«

			»Irgendwelche Freunde, Teamkollegen?«

			»Eher nicht.«

			»Was ist mit Billy Lee Palms?«

			Sie zuckte die Achseln.

			Myron stellte noch ein paar Fragen, die Antworten brachten ihn aber nicht weiter. Nach einer Weile tat Bonnie so, als würde sie auf die Uhr blicken. »Ich muss zurück zu den Kindern«, sagte sie.

			Er nickte und stand auf. Dieses Mal ließ sie ihn gewähren. Er umarmte sie, und sie erwiderte die Umarmung, hielt ihn ganz fest.

			»Tu mir einen Gefallen«, sagte sie.

			»Erzähl.«

			»Beweise die Unschuld deiner Freundin«, sagte sie. »Das musst du natürlich. Sie soll nicht für etwas ins Gefängnis gehen, das sie nicht getan hat. Aber dann lass es gut sein.«

			Myron trat einen Schritt zurück. »Was meinst du damit?«

			»Wie ich schon sagte, du bist ein edelmütiger Bursche.«

			Er dachte an die Familie Slaughter und welches Ende das genommen hatte. Wieder zerbrach etwas in ihm. »Die Unizeit ist lange her«, sagte er leise.

			»Du hast dich nicht verändert.«

			»Du wärst überrascht.«

			»Du brauchst immer noch Gerechtigkeit und einen sauberen Abschluss. Und du willst das Richtige tun.«

			Er sagte nichts.

			»Clu kann dir das nicht bieten«, sagte Bonnie. »Er war nicht edelmütig.«

			»Aber er hatte es nicht verdient, umgebracht zu werden.«

			Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Rette deine Freundin, Myron. Dann kümmere dich nicht weiter um Clu.«
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			Myron fuhr mit dem Fahrstuhl zwei Stockwerke nach oben ins Nervenzentrum von Lock-Horne Securities and Investments. Ausgelaugte weiße Männer – von Jahr zu Jahr wurden es mehr Frauen und Mitglieder ethnischer Minderheiten, deren Anzahl allerdings immer noch bedauerlich gering war – wirbelten umher wie Staubpartikel in der sengenden Hitze, graue Telefone klebten an Ohren wie lebenserhaltende Nabelschnüre. Der Lärmpegel und der offene Raum erinnerten Myron an ein Spielcasino in Las Vegas, wobei die Toupets hier hochwertiger waren. Leute schrien auf vor Freude oder vor Wut. Geld wurde gewonnen und verloren. Würfel fielen, Räder wurden gedreht, und Karten wurden verteilt. Die Männer starrten ununterbrochen mit ehrfurchtsvollen Mienen auf einen elektronischen Ticker, beobachteten die Aktienkurse voller Inbrunst, wie Spieler, die darauf warteten, dass die Kugel auf eine bestimmte Zahl fiel, oder wie die alten Israeliten, als Moses ihnen die neuen Steintafeln präsentierte.

			Dies waren die Schützengräben der Finanzwelt, bewaffnete Soldaten versammelten sich, und jeder versuchte in dieser Welt zu überleben, in der es ein Anzeichen für Feigheit und das baldige berufliche Aus war, wenn man im Jahr nur niedrige sechsstellige Summen mit nach Hause brachte. Von gelben Post-it-Zetteln belagerte Computerterminals blinkten. Die Krieger tranken Kaffee und begruben gerahmte Familienfotos unter Aktienanalysen, Vermögensbilanzen und Geschäftsberichten. Sie trugen weiße Button-down-Hemden und Krawatten mit Windsorknoten, ihre Jacketts hingen feinsäuberlich über Stuhllehnen, als würden die Stühle frieren oder sich auf den Lunch im Le Cirque vorbereiten.

			Win saß natürlich nicht hier. Die Generäle in diesem Krieg – die Stars, die VIPs, die Großverdiener, wie immer man sie auch nennen wollte – hatten ihre Zelte etwas abseits: Ihre Büros lagen an der Fensterseite, nahmen den gemeinen Soldaten das Tageslicht, frische Luft und andere Dinge, die für menschliches Leben unerlässlich waren.

			Myron ging eine teppichbedeckte Schräge hinauf zur Suite in der linken Ecke. Normalerweise war Win allein in seinem Büro. Heute nicht. Als Myron den Kopf durch die Tür steckte, drehte sich ein Haufen Anzugträger zu ihm um. Viele Anzugträger. Wie viele konnte Myron nicht genau sagen. Etwa sechs bis acht. Sie bildeten einen klumpigen Haufen aus Grau und Blau mit roten Streifen und Punkten von Krawatten und Einstecktüchern – als würde hier eine Bürgerkriegsszene nachgestellt. Die älteren, distinguierten Herren mit weißen Haaren, manikürten Händen und Manschettenknöpfen saßen in den burgunderfarbenen Ledersesseln nahe Wins Schreibtisch und nickten unentwegt. Die Jüngeren saßen eng gedrängt auf den Sofas an der Wand und kritzelten mit gesenkten Köpfen etwas in ihre Notizblöcke, als würde Win das Geheimnis des ewigen Lebens verkünden. Gelegentlich sahen die jüngeren Männer zu den älteren Männern hinüber, hofften einen Blick auf ihre ruhmreiche Zukunft zu erhaschen, die im Wesentlichen aus bequemeren Sesseln und weniger Notizen bestand.

			Die Notizblöcke verrieten sie. Sie waren Anwälte. Die älteren Männer verdienten wahrscheinlich über vierhundert Mäuse die Stunde, die jüngeren zweihundertfünfzig. Myron rechnete es nicht zusammen, vor allem weil es ihm zu anstrengend war, die Anzüge im Zimmer zu zählen. Spielte auch keine Rolle. Lock-Horne Securities konnte sich das leisten. Die Umverteilung von Reichtum – also Geld zu bewegen, ohne etwas zu produzieren, zu erfinden oder zu erneuern – war unglaublich profitabel.

			Myron Bolitar, marxistischer Sportagent.

			Mit einem Händeklatschen entließ Win die Männer. Sie erhoben sich so langsam wie möglich – Anwälte berechnen Minutenpreise, ähnlich wie 900er Telefonsex-Nummern, allerdings die … äh … Erfolgsgarantie … –, dann gingen sie im Gänsemarsch durch die Bürotür. Die älteren Männer gingen voran, die jüngeren folgten ihnen, ähnlich wie japanische Bräute.

			Myron trat ein. »Was gibt’s?«

			Win bedeutete ihm, sich zu setzen. Dann lehnte er sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich finde die Situation«, sagte er, »etwas beunruhigend.«

			»Du meinst Clus Bargeldabhebung?«

			»Unter anderem«, sagte Win. Er tippte die Fingerspitzen aneinander, bevor er die Zeigefinger an die Unterlippe legte. »Es macht mich unglücklich, wenn ich die Worte Durchsuchungsbeschluss und Lock-Horne in einem Satz höre.«

			»Na und? Du hast doch nichts zu verbergen.«

			Win lächelte dünn. »Was willst du damit sagen?«

			»Lass sie doch deine Bücher durchgehen. Du bist vieles, Win. Aber vor allem bist du ehrlich.«

			Win schüttelte den Kopf. »Du bist so naiv.«

			»Was?«

			»Meine Familie leitet ein Unternehmen für Finanzanlagen.«

			»Und?«

			»Schon der Hauch einer Andeutung könnte besagte Firma zerstören.«

			»Jetzt übertreibst du aber«, sagte Myron.

			Win zog eine Augenbraue hoch, legte eine Hand hinters Ohr. »Pardon moi?«

			»Komm schon, Win. Es gibt doch immer den einen oder anderen Skandal an der Wall Street. Davon nehmen die Leute doch kaum noch Notiz.«

			»Da geht es meistens um Insiderhandel.«

			»Und?«

			Win sah ihn einen Moment lang an. »Stellst du dich absichtlich dumm?«

			»Nein.«

			»Insiderhandel ist eine komplett andere Geschichte.«

			»Wieso?«

			»Muss ich dir das wirklich erklären?«

			»Sieht so aus.«

			»Also gut. Insiderhandel ist, etwas vereinfacht, nichts anderes als Diebstahl oder Betrug. Meinen Klienten ist es egal, ob ich stehle oder betrüge, solange es ihnen zugutekommt. Es ist sogar so, dass die meisten meiner Klienten mich ermutigen würden, etwas Verbotenes zu tun, wenn sich der Wert ihres Portfolios dadurch erhöht. Wenn ihr Finanzberater allerdings mit ihren Privatkonten Spielchen treibt – oder sein Kreditinstitut in irgendwelche Geschichten verwickelt ist, die der Regierung das Recht geben, seine Unterlagen zu beschlagnahmen, werden die Klienten verständlicherweise nervös.«

			Myron nickte. »Ich verstehe, dass das Probleme geben könnte.«

			Win trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte, was bei ihm ein Zeichen höchster Erregung war. Schwer zu glauben, aber zum ersten Mal wirkte Win ein bisschen beunruhigt. »Drei Kanzleien und zwei Werbeagenturen sind in dieser Angelegenheit für uns tätig«, fuhr er fort.

			»Und was machen sie?«

			»Das Übliche«, sagte Win. »Politische Gefallen einfordern, eine Verleumdungsklage gegen die Staatsanwaltschaft von Bergen County vorbereiten, positive Meldungen in den Medien platzieren, nachsehen, welche Richter vor einer Wahl stehen.«

			»Mit anderen Worten«, sagte Myron, »schauen, wen man bestechen kann.«

			Win zuckte die Achseln. »Die einen sagen so, die anderen so.«

			»Die Akten wurden noch nicht beschlagnahmt?«

			»Nein. Ich versuche, diese Möglichkeit im Keim zu ersticken, bevor ein Richter überhaupt auf den Gedanken kommt.«

			»Dann sollten wir vielleicht in die Offensive gehen.«

			Win legte wieder die Fingerspitzen aneinander. Sein großer Mahagonischreibtisch war so glatt poliert, dass sein Gesicht sich darin wie in einem Spiegel zeigte – etwa so wie in einer alten Spülmittel-Werbung, in der die Hausfrau vor Begeisterung quiekt, weil sie sich in ihrem Teller sieht. »Ich höre.«

			Er berichtete von seinem Gespräch mit Bonnie Haid. Das rote Telefon auf der Anrichte – Win war so begeistert von seinem Batphone, dass er es tatsächlich wie in der alten Fernsehserie mit Adam West unter einer Art großer Käseglocke aufbewahrte – unterbrach ihn ein paar Mal. Win musste rangehen. Meist waren es Anwälte. Myron hörte die anwaltliche Panik aus der Hörmuschel sickern und über den Schreibtisch kriechen. Verständlich. Einen Windsor Horne Lockwood III wollte man einfach nicht enttäuschen.

			Win blieb ruhig. Sein Anteil am Gespräch beschränkte sich im Wesentlichen auf zwei Worte: »Wie… und …viel.«

			Als Myron seinen Bericht beendet hatte, sagte Win: »Machen wir eine Liste.« Er nahm keinen Stift zur Hand. Myron auch nicht. »Erstens, wir brauchen Clus Telefondaten.«

			»Er wohnte in einem Apartment in Fort Lee«, sagte Myron.

			»Dem Tatort.«

			»Genau. Clu und Bonnie hatten das Apartment gleich nach Clus Transfer im Mai gemietet.« Er war zu den New York Yankees gewechselt. Ein großer Deal, der es Clu, dem alternden Veteran, ermöglichte, eine letzte Chance in den Sand zu setzen. »Im Juli sind sie dann in das Haus in Tenafly gezogen, hatten das Apartment aber für weitere sechs Monate gemietet. Nach Bonnies Rausschmiss ist er dann erstmal wieder dort untergekommen.«

			»Hast du die Adresse?«, fragte Win.

			»Ja.«

			»Dann los.«

			»Schick die Anruflisten zu Big Cyndi runter. Sie kann sie durchsehen.«

			An Telefondaten heranzukommen war erschreckend einfach. Das glauben Sie nicht? Öffnen Sie Ihre örtlichen Gelben Seiten. Suchen Sie sich irgendeinen beliebigen Privatdetektiv aus. Bieten Sie ihm zwei Riesen für die monatliche Telefonrechnung von irgendjemandem. Einige werden sofort zusagen, die meisten werden allerdings versuchen, Sie auf dreitausend hochzutreiben, von denen rund die Hälfte an den Mitarbeiter der Telefongesellschaft geht, den sie bestechen.

			Myron sagte: »Wir müssen auch Clus Kreditkarten überprüfen, sein Scheckheft, Bargeldabhebungen und so weiter. Wir müssen wissen, was er getrieben hat.«

			Win nickte. Das war bei Clu noch einfacher. Lock-Horne Securities verwaltete seine gesamten Finanzen. Win hatte für Clu ein eigenes Verwaltungskonto eingerichtet, damit er seine Finanzen leichter managen konnte. Er hatte Einblick in die Transaktionen von Bank- und Kreditkarten, konnte Daueraufträge einrichten und Schecks ausstellen.

			»Außerdem müssen wir diese mysteriöse Freundin ausfindig machen«, sagte Myron.

			»Dürfte nicht allzu schwierig sein«, sagte Win.

			»Nein.«

			»Und wie du schon erwähntest, könnte unser alter Verbindungsbruder Billy Lee Palms etwas wissen.«

			»Den müssten wir finden können«, sagte Myron.

			Win hob einen Finger. »Eins noch.«

			»Ich höre.«

			»Den Großteil der Lauferei wirst du erledigen müssen.«

			»Wieso?«

			»Ich muss eine Firma leiten.«

			»Das muss ich auch«, sagte Myron.

			»Wenn deine Firma den Bach runtergeht, schadest zu zwei Personen.«

			»Drei«, korrigierte Myron. »Vergiss Big Cyndi nicht.«

			»Nein. Ich meinte Big Cyndi und Esperanza. Dich zähle ich aus naheliegenden Gründen nicht dazu. Und wenn es dich wieder nach dem dazugehörigen Klischee verlangt, könntest du eins der folgenden wählen: Du hast dir die Suppe selbst eingebrockt, also …«

			»Schon klar«, unterbrach Myron. »Trotzdem muss ich meine Firma schützen. Wenn nicht für mein Wohl, dann eben für das der beiden.«

			»Selbstverständlich.« Win zeigte auf die Angestellten im Schützengraben. »Aber, auch wenn ich Gefahr laufe, etwas melodramatisch zu klingen, ich trage die Verantwortung für diese Menschen da draußen. Für ihre Jobs und ihre finanzielle Sicherheit. Sie haben Familien, Hypotheken und müssen Schulgeld zahlen.« Der Blick aus seinen eisblauen Augen durchbohrte Myron. »Ich nehme das nicht auf die leichte Schulter.«

			»Ich weiß.«

			Win lehnte sich zurück. »Ich werde dir natürlich zur Seite stehen. Und wenn meine speziellen Talente gebraucht werden …«

			»Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt«, unterbrach ihn Myron.

			Wieder zuckte Win die Achseln. Dann sagte er: »Ist doch seltsam, oder?«

			»Was?«

			»Esperanza haben wir die ganze Zeit nicht ein einziges Mal erwähnt. Woran könnte das liegen?«

			»Keine Ahnung.«

			»Vielleicht«, sagte Win, »hegen wir doch leichte Zweifel an ihrer Unschuld.«

			»Nein.«

			Win zog die Augenbraue hoch, sagte aber nichts.

			»Das ist nicht nur ein Gefühl«, sagte Myron. »Ich habe drüber nachgedacht.«

			»Und?«

			»Und es ergibt keinen Sinn. Erstens, warum sollte Esperanza Clu umbringen? Welches Motiv hätte sie?«

			»Die Staatsanwaltschaft geht davon aus, dass sie ihn wegen des Geldes umgebracht hat.«

			»Genau. Und das können wir doch beide guten Gewissens ausschließen.«

			Win überlegte kurz und nickte dann. »Für Geld würde Esperanza niemanden umbringen, nein.«

			»Also fehlt das Motiv.«

			Win runzelte die Stirn. »Diese Schlussfolgerung halte ich zumindest für verfrüht.«

			»Okay, aber gucken wir uns doch mal die Beweise an. Die Waffe zum Beispiel.«

			»Sprich weiter«, sagte Win.

			»Überleg mal. Esperanza hatte vor Zeugen eine heftige Auseinandersetzung mit Clu, richtig?«

			»Ja.«

			Myron hob einen Finger. »Erstens: Wäre Esperanza so dumm, Clu so kurz nach einem in aller Öffentlichkeit ausgefochtenen Streit umzubringen?«

			»Guter Einwand«, gab Win zu. »Aber vielleicht ist ihr durch die Auseinandersetzung in der Garage erst bewusst geworden, wie akut das Problem ist. Vielleicht hatte sie erkannt, dass Clu außer Kontrolle war.«

			»Schön, nehmen wir an, Esperanza war doch so dumm, ihn so kurz nach dem Streit zu ermorden. Dann hätte sie wissen müssen, dass man sie verdächtigen würde, oder? Schließlich gab es Augenzeugen für den Streit.«

			Win nickte bedächtig. »So weit kann ich dir beipflichten.«

			»Aber warum lag dann die Tatwaffe im Büro? So blöd ist Esperanza nicht. Sie hat mit uns gearbeitet. Sie weiß, wie so etwas abläuft. Verdammt, jeder, der einen Fernseher hat, hätte gewusst, dass er die Waffe entsorgen muss.«

			Win zögerte. »Ich verstehe, was du meinst.«

			»Also muss man ihr die Waffe untergeschoben haben. Und für das Blut und die Fasern gilt im Prinzip das Gleiche.«

			»Logisch.« Win gab seinen besten Mr Spock. Wieder klingelte das Batphone. Win nahm den Hörer ab und regelte die Angelegenheit innerhalb weniger Sekunden. Dann überlegten sie weiter.

			»Andererseits«, sagte Win, »ist mir noch nie ein Mord untergekommen, bei dem alles perfekt zusammenpasste.«

			»Wie meinst du das?«

			»Die Wirklichkeit ist chaotisch und voller Widersprüche. Denk doch nur mal an O.J. Simpson.«

			»An wen?«

			»An O.J. Simpson«, wiederholte Win. »Da wurde so viel Blut vergossen, und wenn O.J. das alles abbekommen hat, warum hat man so wenig davon gefunden?«

			»Er hat sich umgezogen.«

			»Na und? Selbst wenn er das getan hätte, würde man doch erwarten, mehr als nur ein paar Blutspritzer auf dem Armaturenbrett zu finden. Wenn O.J. nach Hause gefahren wäre und geduscht hätte, warum wurde kein Blut auf den Fliesen, in den Abflüssen oder sonst irgendwo gefunden?«

			»Also hältst du O.J. für unschuldig?«

			Wieder runzelte Win die Stirn. »Du begreifst nicht, worauf ich hinauswill.«

			»Und das wäre?«

			»Bei Mordermittlungen passt nie alles perfekt zusammen. Da gibt es immer Risse in der Logik. Unerklärliche Risse. Vielleicht hat Esperanza einen Fehler gemacht. Vielleicht hat sie nicht damit gerechnet, dass die Polizei sie verdächtigen könnte. Vielleicht hielt sie es für sicherer, die Waffe im Büro zu verstauen, als, sagen wir, bei ihr zuhause.«

			»Sie hat ihn nicht umgebracht, Win.«

			Win breitete die Hände aus. »Wer von uns wäre, wenn die Umstände es erforderlich machen, nicht fähig, einen Mord zu begehen?«

			Bedrückendes Schweigen.

			Myron schluckte. »Lass uns doch einfach mal davon ausgehen, dass irgendjemand die Waffe dort hinterlegt hat.«

			Win nickte langsam, hielt den Blickkontakt mit Myron.

			»Dann wäre die Frage, wer sie ihr untergeschoben hat?«

			»Und warum«, ergänzte Win.

			»Also müssen wir eine Liste ihrer Feinde erstellen«, sagte Myron.

			»Und unserer.«

			»Was?«

			»Die Mordanklage wird uns schwer zu schaffen machen«, sagte Win. »Daher müssen wir auch diese Möglichkeit in Betracht ziehen.«

			»Zum Beispiel?«

			»Vielleicht«, sagte Win, »interpretieren wir viel zu viel in dieses vermeintlich abgekartete Spiel hinein.«

			»Inwiefern?«

			»Vielleicht steckt gar keine persönliche Rache dahinter. Vielleicht hat der Mörder vom Streit in der Garage gehört und sich gedacht, dass Esperanza ein guter Sündenbock wäre.«

			»Dann wäre das alles nur eine Art Ablenkungsmanöver des echten Mörders? Nichts Persönliches?«

			»Es wäre eine Möglichkeit«, sagte Win. »Nicht mehr und nicht weniger.«

			»Okay«, stimmte Myron zu, »welche gibt’s noch?«

			»Der Mörder will Esperanza schweren Schaden zufügen.«

			»Das ist naheliegend.«

			»Wenn du meinst, ja«, sagte Win. »Und Möglichkeit Nummer drei: Der Mörder will einem von uns schweren Schaden zufügen.«

			»Oder«, sagte Myron, »unseren Geschäften.«

			»Ja.« Eine Art riesiger Cartoon-Amboss landete auf Myrons Kopf. »Jemand wie FJ.«

			Win lächelte fast.

			»Und«, fuhr Myron fort, »wenn Clu etwas Illegales getan hat, für das er große Bargeldbeträge brauchte …«

			»Dann wäre FJ nebst Familie einer der möglichen Empfänger«, beendete Win den Satz für ihn. »Und wenn wir das Geld für einen Moment außer Acht lassen, würde FJ jede sich bietende Gelegenheit ergreifen, dich zu vernichten. Gäbe es einen besseren Weg, als deine Firma in den Ruin zu treiben und deine beste Freundin in den Knast zu bringen?«

			»Zwei Fliegen, eine Klappe.«

			»Exakt.«

			Myron lehnte sich zurück, plötzlich war er erschöpft. »Die Vorstellung, mich mit den Aches anlegen zu müssen, gefällt mir nicht.«

			»Mir auch nicht«, sagte Win.

			»Dir? Du wolltest FJ doch letztens noch umbringen.«

			»Darum geht’s ja gerade. Das kann ich nicht mehr. Wenn der junge FJ dahintersteckt, brauchen wir ihn lebend, um es zu beweisen. Ungeziefer einzufangen ist riskant. Die Ausrottung wäre die bessere Variante.«

			»Die von dir bevorzugte Variante steht also nicht mehr zur Verfügung.«

			Win nickte. »Traurig, oder?«

			»Tragisch.«

			»Aber es wird noch schlimmer, alter Freund.«

			»Wie das?«

			»Egal ob unschuldig oder schuldig«, sagte Win, »Esperanza verschweigt uns etwas.«

			Stille.

			»Wir haben keine Wahl«, sagte Win. »Wir müssen auch gegen sie ermitteln. Uns ihr Privatleben genauer ansehen.«

			»Die Vorstellung, mich mit den Aches anzulegen, gefällt mir nicht«, sagte Myron, »aber die Vorstellung, in Esperanzas Privatleben herumzuschnüffeln, gefällt mir noch weniger.«

			»Hab Angst«, stimmte Win ihm zu. »Hab große Angst.«
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			Der erste mögliche Hinweis bewirkte zweierlei bei Myron: Er erschreckte ihn zu Tode, und er erinnerte ihn an The Sound of Music.

			Myron mochte die alte Musical-Verfilmung mit Julie Andrews – wer tat das nicht? –, aber eines der Lieder hatte er schon immer für extrem dumm gehalten. Es war sogar einer der Klassiker. »My Favourite Things«. Das Lied war vollkommen unlogisch. Wenn man zig Leute nach einer Liste ihrer Lieblingsdinge fragte, wie viele würden dann wohl Türklingeln nennen, Herrgott noch mal? Weißt du was, Millie? Ich liebe Türklingeln! Vergiss Spaziergänge an einem einsamen Strand, ein gutes Buch, Sex oder ein schönes Broadway-Musical. Türklingeln, Millie. Türklingeln sind mein Ticket zur Glückseligkeit. Manchmal gehe ich einfach an die Haustüren fremder Leute, drücke auf die Klingeln, und ja, ich bin Manns genug, es zuzugeben, ich bekomme eine Gänsehaut.

			Ein weiteres sonderbares »Lieblingsding« aus dem Song waren mit einer Kordel zusammengebundene braune Päckchen, insbesondere weil das klang, als seien sie von einem Sex-Versandhaus verschickt worden (äh, Myron wusste das natürlich nicht aus persönlicher Erfahrung). Aber genau so ein Päckchen hatte er in dem großen Poststapel im Büro gefunden. Einfacher brauner Umschlag. Mit einem gedruckten Adressaufkleber, auf dem außerdem das Wort PERSÖNLICH stand. Kein Absender. Der Poststempel war aus New York City.

			Myron schlitzte den Umschlag auf, drehte ihn um, worauf eine Diskette auf seinen Schreibtisch fiel.

			Holla.

			Myron nahm sie in die Hand, drehte sie hin und her. Kein Aufkleber. Keine Beschriftung. Einfach ein schwarzes Quadrat mit einem Metallschieber an einer Seite. Myron betrachtete sie noch einen Moment, zuckte die Achseln, steckte sie in den Computer, drückte ein paar Tasten. Er wollte gerade den Windows Explorer öffnen, um zu sehen, was für Dateien sich darauf befanden, als etwas passierte. Stirnrunzelnd lehnte Myron sich zurück. Er hoffte nur, dass kein Virus auf der Diskette war. Eigentlich sollte er wissen, dass man nicht einfach eine fremde Diskette in den Computer schob. Er hatte keine Ahnung, woher sie kam, in welchem schmutzigen Schlitz sie vorher gesteckt hatte, ob sie ein Kondom benutzt oder einen Bluttest gemacht hatte. Nichts. Sein armer Computer. Nur »Peng, bamm, danke RAM«. Stöhn.

			Der Monitor wurde schwarz.

			Myron zupfte an seinem Ohr. Er streckte den Finger aus, um Escape zu drücken – die Escape-Taste, die letzte Zuflucht für verzweifelte Computerphobiker –, als ein Foto auf dem Bildschirm erschien. Myron erstarrte.

			Es war ein Mädchen.

			Sie hatte lange, ein wenig fettige Haare, zwei Strähnen fielen ihr in die Stirn. Ein unbeholfenes Lächeln umspielte ihren Mund. Sie musste etwa sechzehn Jahre alt sein, die Zahnspange war sie wahrscheinlich gerade losgeworden. Sie blickte zur Seite. Im Hintergrund war ein Stück eines verblassten Regenbogens zu erkennen – ein Schulfoto. Ja, das Bild gehörte entweder gerahmt auf den Kaminsims bei Mommy und Daddy oder ins Jahrbuch einer Vorort-Highschool um 1985. Darunter erwartete man eine Art Lebensmotto, ein zukunftsweisendes Zitat von James Taylor oder Bruce Springsteen, gefolgt von den Worten: Soundso war engagierte Schriftführerin/Kassenwartin des Kiwanis Clubs. Ihre schönsten Erinnerungen: mit Jenny und Sharon T bei Big W abhängen, im Seminar von Mrs Kennilworth Popcorn essen, Bandproben hinter dem Parkplatz und ähnliche uramerikanische Dinge. Klassisch. Eine Art Nachruf auf die Jugend.

			Myron kannte das Mädchen.

			Zumindest hatte er sie schon einmal gesehen. Wann oder wo, konnte er nicht sagen, er wusste auch nicht, ob er sie persönlich, auf einem Foto oder irgendwo anders gesehen hatte. Aber es bestand kein Zweifel. Er starrte das Bild intensiv an, hoffte, einen Namen oder gar eine flüchtige Erinnerung heraufzubeschwören. Nichts. Er starrte weiter. Und dann passierte es.

			Das Mädchen fing an zu schmelzen.

			Anders konnte man es nicht beschreiben. Die Strähnen auf der Stirn des Mädchens fielen ab und verschmolzen mit der Haut, die Stirn klappte nach vorn, die Nase löste sich auf, die Augen verdrehten sich erst, dann schlossen sie sich. Blut sickerte aus den Augenhöhlen, färbte das Gesicht rot.

			Myron stieß seinen Stuhl zurück, er hätte beinahe aufgeschrien.

			Das Blut bedeckte jetzt das ganze Bild, und einen Moment lang fürchtete Myron, dass es aus dem Bildschirm sickern würde. Dann ertönte ein Lachen aus den Computer-Lautsprechern. Kein grausames oder wahnsinniges Lachen, sondern ein herzliches Teenager-Lachen, ein ganz normales Geräusch, bei dem sich Myrons Nackenhaare stärker aufstellten, als es irgendein Schreien vermocht hätte.

			Ohne weitere Vorwarnung wurde der Bildschirm gnädigerweise wieder schwarz. Das Lachen verstummte. Dann erschien das Startmenü von Windows 98.

			Myron schluckte ein paar Mal. Er hatte die Tischkante so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß geworden waren.

			Was zum Teufel?

			Sein Herz schlug in seinem Brustkorb, als wollte es herausspringen. Er griff nach hinten und nahm den braunen Umschlag. Der Poststempel war fast drei Wochen alt. Drei Wochen. Die furchtbare Diskette hatte in seiner Post gelegen, seit er abgehauen war. Warum? Wer hatte sie geschickt? Und wer war das Mädchen?

			Myrons Hand zitterte noch immer, als er zum Telefonhörer griff. Er wählte, und obwohl Myron die Rufnummernunterdrückung aktiviert hatte, meldete sich eine Männerstimme: »Was gibt’s, Myron?«

			»Ich brauche deine Hilfe, PT.«

			»Herrgott, du klingst echt beschissen. Geht’s um Esperanza?«

			»Nein.«

			»Was dann?«

			»Eine Diskette. Dreieinhalb Zoll. Ich brauche eine Analyse.«

			»Geh zu John Jay. Frage nach Dr. Czerski. Aber wenn du Spuren suchst, ist kaum anzunehmen, dass da was zu finden ist. Worum geht es?«

			»Die Diskette lag in meiner Post. Darauf ist das Foto eines weiblichen Teenagers. In einer AVI-Datei.«

			»Wer ist das Mädchen?«

			»Weiß ich nicht.«

			»Ich rufe Czerski an. Mach dich auf den Weg.«

			*

			Dr. Kirstin Czerski empfing ihn in einem weißen Laborkittel mit einem Stirnrunzeln, das so einnehmend war wie das einer ehemaligen DDR-Schwimmerin. Myron versuchte es mit dem patentierten Lächeln Nummer siebzehn – Alan Alda, nach seiner Zeit bei M*A*S*H*, mit etwas feuchten Augen.

			»Hi«, sagte Myron. »Ich bin …«

			»Die Diskette.« Sie streckte eine Hand aus. Er gab sie ihr. Sie sah ihn einen Moment lang an und ging zur Tür. »Warten Sie hier.«

			Die Tür wurde geöffnet. Myron erhaschte einen kurzen Blick in ein Zimmer, das wie die Brücke in Kampfstern Galactica aussah. Viel Metall, Kabel, Lichter, Monitore und Magnettonbänder. Die Tür wurde geschlossen. Myron stand in einem spärlich eingerichteten Wartezimmer. Linoleumfußboden, drei Plastik-Hartschalenstühle, an einer Wand hingen Broschüren.

			Wieder klingelte Myrons Handy. Er starrte es einen Moment lang an. Vor sechs Wochen hatte er es ausgeschaltet. Und kaum war es wieder an, wollte das Gerät offenbar die verlorene Zeit aufholen. Er drückte eine Taste und hielt es ans Ohr.

			»Hallo?«

			»Hi, Myron.« Uff. Die Stimme traf ihn wie ein Handballenstoß auf den Brustkorb. Ein Rauschen füllte seine Ohren, als hätte er sich nicht das Handy, sondern eine große Muschel ans Ohr gepresst. Myron ließ sich auf einen gelben Plastikstuhl fallen.

			»Hallo, Jessica«, presste er heraus.

			»Ich habe dich in den Nachrichten gesehen«, sagte sie in einem etwas zu gefassten Tonfall. »Daher habe ich angenommen, dass du dein Handy wieder eingeschaltet hast.«

			»So ist es.« Weiteres Schweigen.

			»Ich bin in Los Angeles«, fuhr Jessica fort.

			»Mhm.«

			»Ich muss dir aber ein paar Dinge sagen.«

			»Oh?« Myron, ein unerschöpflicher Quell schlagfertiger Bemerkungen – sie sprudelten nur so aus ihm heraus.

			»Erstens bin ich mindestens noch einen Monat unterwegs. Ich habe die Schlösser nicht ausgetauscht oder so etwas, du kannst also im Loft bleiben …«

			»Ich, äh, habe mich bei Win einquartiert.«

			»Ja, das hatte ich vermutet. Wenn du irgendwas brauchst oder wenn du deine Sachen abholen willst …«

			»Klar.«

			»Vergiss den Fernseher nicht. Er gehört dir.«

			»Den kannst du behalten«, sagte er.

			»Gut.« Weiteres Schweigen.

			Jessica sagte: »Wir benehmen uns so schrecklich erwachsen, oder?«

			»Jess …«

			»Stopp. Es gibt einen Grund für diesen Anruf.«

			Myron schwieg weiter.

			»Clu hat mehrmals angerufen. Im Loft, meine ich.«

			Das hatte Myron sich schon gedacht.

			»Er klang ziemlich verzweifelt. Ich habe ihm gesagt, ich wisse nicht, wo du bist. Er sagte, er müsse dich finden. Er würde sich deinetwegen Sorgen machen.«

			»Meinetwegen?«

			»Ja. Einmal ist er auch vorbeigekommen. Er sah vollkommen fertig aus. Er hat mich zwanzig Minuten lang verhört.«

			»Was wollte er wissen?«

			»Deinen Aufenthaltsort. Er sagte, dass er dich unbedingt erreichen müsse – es gehe mehr um dein Wohl als um seins. Als ich ihm versicherte, dass ich wirklich nicht wusste, wo du warst, hat er mir Angst eingejagt.«

			»Was hat er gesagt?«

			»Er hat gefragt, woher ich wüsste, ob du nicht tot bist.«

			»Das hat Clu gesagt? Dass ich tot sein könnte?«

			»Ja. Als er wieder weg war, habe ich sogar Win angerufen.«

			»Was hat Win gesagt?«

			»Dass du in Sicherheit seist und ich mir keine Sorgen machen solle.«

			»Sonst noch was?«

			»Ich rede von Win, Myron. Er sagte – ich zitiere: ›Er ist in Sicherheit, mach dir keine Sorgen.‹ Dann hat er aufgelegt. Ich hab die Sache nicht weiter verfolgt. Ich habe einfach angenommen, dass Clu die Sache etwas aufgebauscht hatte, damit ich ihm zuhöre.«

			»Wahrscheinlich hattest du recht«, sagte Myron.

			»Ja.« Weiteres Schweigen.

			»Wie geht’s dir?«, fragte sie.

			»Mir geht’s gut. Und dir?«

			»Ich versuche, über dich hinwegzukommen«, sagte sie.

			Er konnte kaum atmen. »Jess, wir müssen reden …«

			»Stopp«, sagte sie wieder. »Ich will nicht reden, okay? Oder anders formuliert: Falls du deine Meinung änderst, ruf mich an. Die Nummer hast du. Falls nicht, wünsche ich dir ein schönes Leben.«

			Klick.

			Myron legte das Handy weg. Er atmete ein paar Mal tief durch. Dann sah er das Handy an. So einfach war das. Ihre Nummer hatte er tatsächlich. Es wäre so einfach, sie zu wählen.

			»Nicht zu gebrauchen.«

			Dr. Czerski stand vor ihm. »Wie bitte?«

			Sie hielt die Diskette hoch. »Sie sagten, sie habe ein Foto enthalten?«

			Myron erklärte kurz, was er gesehen hatte.

			»Da ist nichts mehr drauf«, sagte sie. »Die Datei muss sich selbst gelöscht haben.«

			»Wie?«

			»Sie sagten, das Programm sei automatisch gestartet?«

			»Ja.«

			»Es hat sich wahrscheinlich selbst entpackt, selbst gestartet und dann auch selbst gelöscht. Lässt sich leicht einrichten.«

			»Gibt es nicht irgendwelche Spezialprogramme, mit denen man gelöschte Dateien lesen kann?«

			»Doch, die gibt es. Aber diese Datei hat mehr getan, als sich zu löschen. Sie hat die ganze Diskette neu formatiert. War vermutlich der letzte Befehl in der Kette.«

			»Das bedeutet?«

			»Das, was Sie gesehen haben, ist für immer verschwunden.«

			»Ist sonst noch etwas auf der Diskette?«

			»Nein.«

			»Nichts, dem wir nachgehen könnten? Keine charakteristischen Eigenschaften oder so etwas?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Eine ganz gewöhnliche Diskette. Wie man sie in jedem Computerladen im Land kaufen kann. Standardformatierung.«

			»Was ist mit Fingerabdrücken?«

			»Dafür müssten Sie zur Spurensicherung.«

			Und das wäre auch nur Zeitverschwendung, dachte Myron. Wenn sich jemand die Mühe gemacht hatte, sämtliche elektronischen Beweise zu vernichten, konnte man davon ausgehen, dass auch die Fingerabdrücke entfernt worden waren.

			»Ich habe zu tun.« Dr. Czerski gab ihm die Diskette zurück und ging, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Myron sah ihr kopfschüttelnd hinterher.

			Was zum Teufel ging hier vor?

			Wieder klingelte sein Handy. Myron ging ran.

			»Mr Bolitar?« Es war Big Cyndi.

			»Ja.«

			»Sie hatten mich gebeten, mir Mr Clu Haids Telefongespräche anzusehen.«

			»Und?«

			»Kommen Sie demnächst wieder ins Büro, Mr Bolitar?«

			»Ich bin gerade auf dem Weg.«

			»Vermutlich werden Sie das ziemlich absonderlich finden.«
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			Als sich die Fahrstuhltür öffnete, erwartete Big Cyndi ihn. Sie hatte sich das Gesicht sauber geschrubbt. Das Make-up war komplett verschwunden. Sie musste einen Sandstrahler verwendet haben. Oder einen Presslufthammer.

			Sie begrüßte ihn mit den Worten: »Das ist sehr eigenartig, Mr Bolitar.«

			»Was denn?«

			»Gemäß Ihren Anweisungen habe ich Clu Haids Telefonate durchgesehen«, sagte sie. Dann schüttelte sie den Kopf. »Sehr eigenartig.«

			»Was ist eigenartig?«

			Sie gab ihm ein Blatt Papier. »Ich habe die Nummer gelb markiert.«

			Myron sah es sich auf dem Weg in sein Büro an. Big Cyndi folgte ihm, schloss die Tür hinter sich. Die Nummer hatte die Ortsvorwahl 212. Also Manhattan. Ansonsten sagte sie ihm nichts. »Was ist damit?«

			»Das ist ein Nachtclub.«

			»Welcher?«

			»Take A Guess.«

			»Wie soll ich das erraten können?«

			»Nein, der Club heißt so«, sagte Big Cyndi. »Das Take A Guess. Es ist nur zwei Blocks vom Leather-N-Lust entfernt.« Das Leather-N-Lust war die SM-Bar, für die Big Cyndi als Türsteherin arbeitete. Motto: Leidenschaft kommt von Leiden.

			»Kennen Sie den Laden?«, fragte er.

			»Ein wenig.«

			»Was für ein Club ist das?«

			»Ursprünglich für Crossdresser und Transvestiten. Inzwischen haben sie aber ein recht gemischtes Publikum.«

			Myron rieb sich die Schläfen. »Wenn Sie gemischt sagen …«

			»Es ist eigentlich ein ziemlich interessantes Konzept, Mr Bolitar.«

			»Das glaube ich gern.«

			»Wenn man ins Take A Guess geht, kann man nie sicher sein, was man bekommt. Verstehen Sie, was ich meine?«

			Myron hatte keine Ahnung. »Entschuldigen Sie meine sexuelle Naivität, aber könnten Sie es mir erklären?«

			Nachdenklich legte Big Cyndi ihre Stirn in Falten. Kein schöner Anblick. »Teilweise ist es so, wie man es in einem solchen Laden erwartet: Männer in Frauenkleidung und Frauen in Männerkleidung. Aber manchmal ist eine Frau dort auch einfach nur eine Frau, und ein Mann ist einfach nur ein Mann. Können Sie mir folgen?«

			Myron nickte. »Kein Stück.«

			»Darum heißt es Take A Guess. Man muss raten, kann sich aber nie ganz sicher sein. Wenn man zum Beispiel eine wunderschöne Frau sieht, die außergewöhnlich groß ist und eine platinblonde Perücke trägt, würde man vermuten, dass es eine Dragqueen ist. Aber – und das ist das Besondere am Take A Guess – vielleicht ist sie es gar nicht.«

			»Ist nicht was?«

			»Eine Dragqueen. Also ein Transvestit oder ein Transsexueller. Vielleicht ist es wirklich eine wunderschöne Frau, die nur in High Heels und mit Perücke unterwegs ist, um Sie zu verwirren.«

			»Und wieso macht man so etwas?«

			»Das ist ja der Witz an dem Laden. Die Unsicherheit. Drinnen hängt ein Schild: TAKE A GUESS: ZWEIDEUTIG ODER ZWEIGESCHLECHTLICH.

			»Griffig.«

			»Und genau das ist die Idee. Es ist ein Ort des Rätsels. Man nimmt jemanden mit nach Hause. Man glaubt, es mit einer gutaussehenden Frau oder einem gutaussehenden Mann zu tun zu haben. Aber solange die Hosen nicht komplett runtergelassen sind, kann man sich nicht sicher sein. Die Leute verkleiden sich wegen des Überraschungseffekts. Man weiß es einfach nicht, bis – na ja. Den Film The Crying Game kennen Sie doch, oder?«

			Myron verzog das Gesicht. »Und das ist erstrebenswert?«

			Sie lächelte. »Wenn man darauf steht, klar.«

			»Worauf?«

			»Ganz genau.«

			Wieder rieb Myron sich die Schläfen. »Also haben die Stammkunden kein Problem mit …«, er suchte nach dem passenden Wort, fand aber keins, »… na ja, ist zum Beispiel ein Schwuler nicht total genervt, wenn er merkt, dass er eine Frau mitgenommen hat?«

			»Deshalb geht man ja dorthin. Wegen des Nervenkitzels, der Ungewissheit, der Rätselhaftigkeit.«

			»Dann ist das also das sexuelle Äquivalent zur Wundertüte.«

			»Genau.«

			»Und gelegentlich erlebt man eben sein blaues Wunder.«

			Big Cyndi dachte darüber nach. »Wenn man richtig darüber nachdenkt, Mr Bolitar, gibt es doch eigentlich nur zwei Möglichkeiten.«

			Er war sich nicht mehr sicher.

			»Trotzdem gefällt mir der Vergleich mit der Wundertüte«, fuhr Big Cyndi fort. »Man weiß zwar, was man zur Party mitbringt, hat aber keine Ahnung, was man mit nach Hause nimmt. Ein Typ meinte mal, eine übergewichtige Frau mitgenommen zu haben. Wie sich herausstellte, war es ein Kerl, der einen Zwerg unter dem Kleid versteckt hatte.«

			»Bitte sagen Sie mir, dass das nur ein Witz ist.«

			Big Cyndi sah ihn nur an.

			»Also«, fuhr Myron fort, »sind Sie, äh, häufiger dort?«

			»Ich war ein paar Mal da. In letzter Zeit aber nicht mehr.«

			»Warum nicht?«

			»Aus zwei Gründen. Erstens ist es die Konkurrenz vom Leather-N-Lust. Es ist ein anderes Publikum, aber wir bedienen trotzdem ein ähnliches Marktsegment.«

			Myron nickte. »Das Segment der Perversen.«

			»Es wird niemandem wehgetan.«

			»Zumindest niemandem, der das nicht will.«

			Sie zog einen Flunsch, was ebenfalls kein schöner Anblick war bei einer Wrestlerin von 150 Kilo, besonders ohne die sonst übliche Gips-Schminke. »Esperanza hat recht.«

			»Womit?«

			»Sie sind manchmal sehr engstirnig.«

			»Ja, ich bin ein wahrer Jerry Falwell. Und aus welchem Grund noch?«

			Sie zögerte. »Ich bin natürlich für sexuelle Freiheit. Mir ist egal, was die Leute machen, solange es einvernehmlich ist. Und ich habe selbst schon ein paar wilde Dinge getan, Mr Bolitar.« Sie sah ihm direkt ins Gesicht. »Sehr wilde.«

			Myron zuckte zusammen, fürchtete, sie würde ins Detail gehen.

			»Aber das Take A Guess hat allmählich die falschen Leute angezogen«, sagte sie.

			»Oh, wie überraschend«, sagte Myron. »Man sollte doch meinen, es wäre der ideale Ort für einen Familienurlaub.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind so verklemmt, Mr Bolitar.«

			»Weil ich das Geschlecht meines Partners kennen will, bevor wir uns ausziehen?«

			»Wegen Ihrer Einstellung. Leute wie Sie verursachen sexuelle Blockaden. Die ganze Gesellschaft ist dann irgendwann sexuell verklemmt – und zwar so sehr, dass die Menschen die Grenze zwischen Sex und Gewalt, zwischen Rollenspiel und echter Gefahr überschreiten. Sie geraten in einen Zustand, in dem es sie anmacht, Menschen wehzutun, die das nicht wollen.«

			»Und solche Menschen zieht das Take A Guess an?«

			»Mehr als die meisten anderen.«

			Myron lehnte sich zurück und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. In seinem Kopf klickte es mehrmals. »Das würde ein paar Dinge erklären«, sagte er.

			»Zum Beispiel?«

			»Zum Beispiel, warum Bonnie Clu endgültig rausgeworfen hat. Es ist eine Sache, eine Reihe von Freundinnen zu haben. Aber wenn Clu so einen Laden aufgesucht hat, wenn er etwas mit …«, wieder suchte er nach dem richtigen Wort, »… mit wem auch immer angefangen hat. Und wenn Bonnie dahintergekommen ist, tja, das würde die Scheidungsgeschichte erklären.« Er nickte noch einmal, und in seinem Kopf machte es noch ein paar Mal klick. »Es würde auch ihr merkwürdiges Benehmen vorhin erklären.«

			»Wieso?«

			»Sie hat mich ausdrücklich darum gebeten, nicht zu tief zu graben. Ich sollte nur Esperanzas Unschuld beweisen und dann die Finger von der Sache lassen.«

			Big Cyndi nickte. »Sie hat Angst, dass das bekannt wird.«

			»Genau. Wie würden ihre Kinder damit umgehen, wenn so etwas an die Öffentlichkeit kommt?«

			Ein anderer Gedanke, der Myron durch den Kopf ging, blieb irgendwie hängen. Er sah Big Cyndi an. »Ich nehme an, dass Take A Guess in der Hauptsache Bisexuelle anspricht. Ich meine, wenn man nicht weiß, was man bekommt, ist es doch am besten, wenn es einem egal ist?«

			»Eher Ambisexuelle«, sagte Big Cyndi. »Oder Menschen, die das Geheimnisvolle lieben. Die auf der Suche nach etwas Neuem sind.«

			»Aber auch Bisexuelle.«

			»Ja, natürlich.«

			»Was ist mit Esperanza?«

			Big Cyndi wirkte gereizt. »Was soll mit ihr sein?«

			»War sie Gast in dem Laden?«

			»Das weiß ich nicht, Mr Bolitar. Und ich sehe auch nicht, warum das von Bedeutung sein sollte.«

			»Ich frage nicht, weil es mir einen Kick gibt. Sie wollen mir doch helfen, oder? Das heißt, dass wir auch da graben müssen, wo wir nicht graben wollen.«

			»Das ist mir schon klar, Mr Bolitar. Aber Sie kennen sie besser als ich.«

			»Diese Seite nicht«, sagte Myron.

			»Esperanza ist da sehr diskret. Ich weiß es wirklich nicht. Normalerweise hat sie eine feste Beziehung, ich weiß nicht, ob sie dort hingegangen ist oder nicht.«

			Myron nickte. Spielte auch keine große Rolle. Wenn Clu in einem solchen Laden abgehangen hatte, könnte Hester Crimstein weitere begründete Zweifel anführen. Ein zwielichtiger Ort, gepaart mit dem Ruf der Gewalttätigkeit – da lag eine Katastrophe in der Luft. Clu könnte sich vergriffen haben. Oder er war der falsche Griff gewesen. Dann durfte man das Geld nicht vergessen. Eine Erpressung? Hatte ein Gast ihn erkannt? Ihm gedroht? Ein Video von ihm gemacht?

			Ja, so ein Laden bot Raum für jede Menge schmutzige begründete Zweifel.

			Und es war ein guter Ort, um nach der mysteriösen Freundin zu suchen. Oder dem Freund. Oder etwas dazwischen. Er schüttelte den Kopf. Es war für Myron keine Frage von Ethik oder Moral, ihn verwirrten sexuelle Abweichungen einfach. Insgesamt war es weniger Abneigung als fundamentales Unverständnis. Wahrscheinlich mangelte es ihm einfach an Fantasie.

			»Ich werde ins Take A Guess gehen müssen«, sagte er.

			»Aber nicht allein«, sagte Big Cyndi. »Ich komme mit.« Eine unauffällige Beobachtung konnte er damit vergessen. »Gut.«

			»Aber jetzt noch nicht. Das Take A Guess macht erst um elf auf.«

			»Okay. Dann gehen wir heute Abend.«

			»Ich habe das perfekte Outfit«, sagte sie. »Als was werden Sie gehen?«

			»Als verklemmter heterosexueller Mann«, sagte er. »Da muss ich nur in meine Rockport-Schuhe schlüpfen.« Er sah sich noch einmal die Anrufliste an. »Sie haben noch eine Nummer markiert.«

			Sie nickte. »Sie sprachen von einem alten Freund namens Billy Lee Palms.«

			»Ist das seine Nummer?«

			»Nein. Mr Palms ist nicht auffindbar. Steht in keinem Telefonverzeichnis. Außerdem hat er in den letzten vier Jahren keine Steuern bezahlt.«

			»Und wessen Nummer ist das dann?«

			»Die der Eltern von Mr Palms. Mr Haid hat dort im letzten Monat zweimal angerufen.«

			Myron sah sich die Adresse an. Westchester. Er erinnerte sich vage daran, Billy Lees Eltern an einem Besuchstag an der Duke University getroffen zu haben. Er sah auf die Uhr. In einer Stunde könnte er dort sein. Er nahm seine Jacke und ging zum Fahrstuhl.
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			Die Polizei hatte den Ford Taurus, Myrons Dienstwagen, beschlagnahmt, also mietete er sich einen weinroten Mercury Cougar. Er hoffte nur, dass die Frauen nicht gleich über ihn herfielen. Als er das Auto anließ, stand das Radio auf Lite FM 106.7. Patti LaBelle und Michael McDonald schnulzten sich durch ein trauriges kleines Stück mit dem Namen »On My Own«. Darin hatte sich ein einst glückseliges Paar getrennt. Tragisch. Michael McDonald umschrieb es wie folgt: »Now we’re talking divorce … and we weren’t even married.«

			Myron schüttelte den Kopf. Und dafür hatte Michael McDonald die Doobie Brothers verlassen?

			Im College war Billy Lee Palms der typische Partylöwe gewesen. Er sah verdammt gut aus, hatte pechschwarze Haare und strahlte eine anziehende, wenn auch etwas schleimige Kombination aus Charisma und Chauvinismus aus, die bei jungen Studentinnen, die das erste Mal von zu Hause weg waren, gut ankam. In Duke hatten ihm die Verbindungsbrüder den Spitznamen Otter gegeben, nach dem pseudocharmanten Charakter aus dem Film Animal House – Ich glaub’ mich tritt ein Pferd.

			Das passte. Außerdem war Billy Lee ein ausgezeichneter Baseballspieler, ein Fänger, der es geschafft hatte, eine halbe Saison in der Major League zu spielen, wo er bei den Baltimore Orioles, in dem Jahr, in dem sie die World Series gewonnen hatten, vorwiegend auf der Ersatzbank gesessen hatte.

			Aber das war Jahre her.

			Myron klopfte an die Tür. Nach wenigen Sekunden wurde sie schnell und weit aufgerissen. Ohne zu fragen oder sonst irgendetwas. Seltsam. Normalerweise guckten die Leute durch den Türspion oder öffneten die mit einer Kette gesicherte Tür nur einen Spalt.

			Eine kleine Frau, offenbar Mrs Palms, die er irgendwie wiedererkannte, sagte: »Ja?« Sie hatte einen spitzen Hörnchenmund, und ihre Augen traten weit hervor, als würden sie von hinten herausgedrückt werden. Die Haare hatte sie sich zurückgebunden, ein paar Strähnen waren jedoch entkommen und hingen vor ihrem Gesicht. Mit gespreizten Fingern schob sie sie nach hinten.

			»Sind Sie Mrs Palms?«, fragte er.

			»Ja.«

			»Ich heiße Myron Bolitar. Ich war mit Billy Lee auf der Duke University.«

			Ihre Stimme fiel um ein bis zwei Oktaven. »Wissen Sie, wo er ist?«

			»Nein, Ma’am. Wird er vermisst?«

			Sie runzelte die Stirn und trat einen Schritt zurück. »Kommen Sie doch herein.«

			Myron trat in den Hausflur, während Mrs Palms bereits den Flur hinunterging. Sie zeigte nach rechts, ohne sich umzudrehen oder anzuhalten. »Gehen Sie einfach in Sarahs Hochzeitszimmer. Ich bin sofort bei Ihnen.«

			»Ja, Ma’am.«

			Sarahs Hochzeitszimmer?

			Er ging in die Richtung, in die sie gezeigt hatte. Als er um die Ecke bog, musste er kurz nach Luft schnappen. Sarahs Hochzeitszimmer. Die Einrichtung entsprach einem Allerwelts-Wohnzimmer und hätte dem Werbeprospekt eines Möbelgeschäfts entstammen können. Eine elfenbeinfarbene Couch und der dazu passende Zweisitzer formten ein offenes L – wahrscheinlich das Angebot des Monats für zusammen 695 Dollar. Die Couch war ausklappbar, sodass man darauf schlafen konnte. Auf dem quadratischen Eichenfurnier-Couchtisch lagen an einem Ende ein paar ungelesene Hochglanz-Magazine, am anderen ein paar Bildbände und dazwischen ein Seidenblumen-Gesteck. Der Boden war mit einem beigen Teppichboden bedeckt, auf dem zwei Deckenfluter von Pottery Barn standen.

			Die Wandgestaltung war allerdings skurril.

			Myron war schon in vielen Häusern gewesen, in denen Fotos an den Wänden hingen. Das war nicht ungewöhnlich. In einigen hatten die Fotos die Räumlichkeiten nicht nur ergänzt, sondern dominiert. Auch das hätte ihn nicht aus dem Tritt gebracht. Aber das hier war wirklich surreal. Sarahs Hochzeitszimmer – in diesem Raum wurde das Ereignis neu belebt. Wortwörtlich. Abzüge von Farbfotos der Hochzeit in Lebensgröße waren wie eine Tapete direkt auf die Wand aufgeklebt worden. Von rechts lächelten ihm Braut und Bräutigam freundlich zu. Links standen der ebenfalls lächelnde Billy Lee im Smoking und ein weiterer Mann, vielleicht der Trauzeuge, vielleicht aber auch nur ein Saaldiener. Mrs Palms tanzte in einem Sommerkleid mit ihrem Ehemann. Vor ihm standen jede Menge Hochzeitstische. Lächelnde Gäste saßen daran und blickten zu ihm auf, alle in Lebensgröße. Als hätte man ein Panoramabild einer Hochzeit auf die Maße von Rembrandts Nachtwache vergrößert. Menschen tanzten eng umschlungen. Eine Band spielte. Außerdem sah er eine Art Priester, Blumengestecke, eine Hochzeitstorte, feines Porzellan und weiße Leinentischtücher – auch das alles in Lebensgröße.

			»Bitte. Nehmen Sie Platz.«

			Myron wandte sich Mrs Palms zu. War es die echte Mrs Palms oder das Foto? Nein, sie trug Alltagskleidung. Sie war echt. Fast hätte er den Arm ausgestreckt und sie angefasst, um sich zu vergewissern. »Danke«, sagte er.

			»Das ist die Hochzeit unserer Tochter Sarah. Sie hat vor vier Jahren geheiratet.«

			»Verstehe.«

			»Es war ein ganz besonderer Tag für uns.«

			»Das kann ich mir vorstellen.«

			»Sie fand im The Manor in West Orange statt. Kennen Sie das?«

			»Meine Bar-Mizwa-Feier war auch dort«, sagte Myron.

			»Wirklich? Ihre Eltern müssen wunderschöne Erinnerungen an den Tag haben.«

			»Ja«, sagte er, fragte sich aber plötzlich, ob das wirklich stimmte, denn Mom und Dad bewahrten alle Fotos in einem Album auf.

			Mrs Palms lächelte ihm zu. »Ich weiß, dass es etwas seltsam ist, aber … ach, ich habe das schon tausendmal erklärt. Auf einmal mehr kommt’s jetzt auch nicht mehr an.« Sie seufzte und zeigte auf die Couch. Myron setzte sich, und sie nahm neben ihm Platz.

			Mrs Palms legte die Hände zusammen und sah ihn mit dem leeren Blick einer Frau an, die zu nah vor der großen Leinwand des Lebens saß. »Die Leute fotografieren die ganz besonderen Momente«, erklärte sie ernst. »Sie wollen sie festhalten. Sie wollen sie genießen, würdigen und immer wieder durchleben. Aber das tun sie nicht. Sie fotografieren sie, sehen sich das Foto einmal an, und dann legen sie es in eine Schachtel und vergessen es. Ich nicht. Ich erinnere mich an die guten Zeiten. Ich schwelge in ihnen, und wenn möglich, erschaffe ich sie immer wieder neu. Schließlich leben wir für solche Momente, nicht wahr, Myron?«

			Er nickte.

			»Wenn ich also in diesem Zimmer sitze, dann wird mir warm ums Herz. Ich befinde mich mitten in einem der glücklichsten Momente meines Lebens. Ich habe die positivste Aura kreiert, die ich mir vorstellen kann.«

			Wieder nickte Myron.

			»Ich bin keine große Freundin von Kunst«, fuhr sie fort. »Die Vorstellung, mir unpersönliche Drucke an die Wände zu hängen, reizt mich nicht. Warum soll ich mir Bilder von Leuten und Orten angucken, die ich nicht kenne? Für Innenarchitektur interessiere ich mich auch nicht. Und Antiquitäten und den Kitsch von Martha Stewart mag ich auch nicht. Aber wissen Sie, was ich schön finde?« Sie wartete und sah ihn erwartungsvoll an.

			Myron nahm das Stichwort auf. »Was?«

			»Meine Familie«, erwiderte sie. »Für mich ist meine Familie wunderschön. Meine Familie ist Kunst. Können Sie das nachvollziehen, Myron?«

			»Ja.« Merkwürdigerweise konnte er das wirklich.

			»Also ist dies für mich Sarahs Hochzeitszimmer. Ich weiß, dass das albern ist. Zimmern Namen zu geben. Fotos zu vergrößern und als Tapete zu verwenden. Aber alle Zimmer sind eingerichtet wie dieses. Billy Lees Schlafzimmer oben nenne ich den Baseballhandschuh. Er wohnt immer noch dort, wenn er herkommt. Ich glaube, es tröstet ihn.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wollen Sie es sehen?«

			»Gerne.«

			Sie hüpfte praktisch von der Couch. Das Treppenhaus war mit riesigen, offenbar alten Schwarzweißfotos gesäumt. Ein ernst dreinblickendes Paar in Hochzeitskleidung. Ein Soldat in Uniform. »Das ist die Generationenwand. Das dort drüben sind meine Urgroßeltern. Und das ist Hank. Mein Mann. Er ist vor drei Jahren gestorben.«

			»Mein Beileid.«

			Sie zuckte die Achseln. »Dieses Treppenhaus zeigt drei Generationen. Ich finde es schön, auf diese Weise die Erinnerung an meine Vorfahren aufrechtzuerhalten.«

			Myron erhob keinen Einspruch. Er sah sich das Foto der beiden jungen Menschen an, die gerade, vermutlich etwas ängstlich, ihr gemeinsames Leben begannen. Jetzt waren sie tot.

			Tiefsinnige Gedanken von Myron Bolitar.

			»Ich weiß, was Sie denken«, sagte sie. »Aber ist das denn wirklich sonderbarer, als Ölbilder von toten Verwandten aufzuhängen? Es ist nur näher am Leben.«

			Dagegen ließ sich kaum etwas sagen.

			An den Wänden oben im Flur fand eine Art Kostümparty aus den Siebzigern statt. Viele Freizeitanzüge und Schlaghosen. Myron fragte nicht, und Mrs Palms erklärte nichts. Auch gut. Myron folgte ihr in den Baseballhandschuh. Der Name war Programm. Billy Lees Leben als Baseballspieler wurde wie in einem Ausstellungsraum in der Hall of Fame präsentiert. Es begann mit Billy Lee in der Little League, er kauerte in der Fängerhaltung, breit und für ein so kleines Kind überraschend selbstbewusst lächelnd. Die Jahre zogen vorbei. Von der Little League über die Babe Ruth League zur Highschoolzeit an der Duke University. Am Ende stand das ruhmreiche Jahr bei den Orioles, wo Billy Lee stolz seinen Meisterschaftsring der World Series zeigte. Myron betrachtete die Fotos aus Duke. Eins war direkt vor ihrem Verbindungshaus, der Psi U, entstanden. Es zeigte Billy Lee im Trikot, wie er den Arm um Clus Schultern legte, im Hintergrund jede Menge Verbindungsbrüder, darunter auch, wie er jetzt sah, Win und er. Myron erinnerte sich daran, wie das Foto aufgenommen worden war. Das Baseballteam hatte gerade Florida State geschlagen und die nationale Meisterschaft gewonnen. Die Siegesfeier hatte drei Tage gedauert.

			»Mrs Palms, wo ist Billy Lee?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Wenn Sie sagen, Sie wissen es nicht …«

			»Er ist abgehauen«, unterbrach sie ihn. »Wieder mal.«

			»Hat er das schon öfter gemacht?«

			Sie starrte die Wand an. Ihre Augen waren glasig. »Vielleicht hat Billy Lee hier doch keinen Trost gefunden«, sagte sie leise. »Vielleicht hat es ihn daran erinnert, was aus ihm hätte werden können.« Sie sah ihn an. »Wann haben Sie Billy Lee das letzte Mal gesehen?«

			Myron versuchte sich zu erinnern: »Das ist lange her.«

			»Warum?«

			»Wir waren nie so eng befreundet.«

			Sie zeigte auf die Wand. »Sind Sie das? Dahinten?«

			»Ja, das bin ich.«

			»Billy Lee hat über Sie gesprochen.«

			»Wirklich?«

			»Er sagte, Sie seien Sportagent. Clus Agent, wenn ich mich nicht irre.«

			»Ja.«

			»Mit Clu waren Sie also noch befreundet?«

			»Ja.«

			Sie nickte, als würde das alles erklären. »Warum suchen Sie meinen Sohn, Myron?«

			Er war sich nicht sicher, wie er das erklären sollte. »Haben Sie von Clus Tod gehört?«

			»Ja, natürlich. Der arme Junge. Eine verlorene Seele. Er ähnelte Billy Lee in vielerlei Hinsicht. Wahrscheinlich fühlten sie sich deshalb zueinander hingezogen.«

			»Haben Sie Clu in letzter Zeit gesehen?«

			»Warum fragen Sie das?«

			Wer A sagt und so weiter. »Ich versuche herauszufinden, wer ihn umgebracht hat.«

			Sie zuckte zusammen, als hätten seine Worte ihr einen kleinen Stromstoß versetzt. »Und Sie glauben, dass Billy Lee etwas damit zu tun hat?«

			»Nein, natürlich nicht.« Aber noch während er das sagte, kamen ihm erste Zweifel. Clu war ermordet worden, vielleicht war sein Mörder abgehauen. Mehr begründete Zweifel. »Ich weiß ja, wie nah die beiden sich standen. Daher habe ich gehofft, dass Billy Lee mir weiterhelfen könnte.«

			Mrs Palms starrte auf das Bild der beiden Baseballspieler vor dem Psi U. Sie streckte die Hand aus, als wollte sie das Gesicht ihres Sohnes streicheln, zog sie dann aber zurück. »Billy Lee war schon ein hübscher Junge, was?«

			»Ja.«

			»Die Mädchen«, sagte sie. »Sie haben meinen Billy Lee geliebt.«

			»Ich habe nie wieder jemanden kennengelernt, der so gut mit den Mädels konnte«, sagte er.

			Sie musste lachen. Dann starrte sie weiter das Bild ihres Sohnes an. Es war ein bisschen unheimlich. Myron erinnerte sich an eine alte Folge von The Twilight Zone, in der eine alternde Filmdiva der Realität entflieht, indem sie einen ihrer alten Filme betritt. Offenbar hätte Mrs Palms das auch gerne getan.

			Schließlich riss sie sich von dem Anblick los. »Clu war vor ein paar Wochen hier.«

			»Wann genau war das?«

			»Komisch.«

			»Was?«

			»Genau das hat die Polizei auch gefragt.«

			»Die Polizei war hier?«

			»Natürlich.«

			Die müssen auch die Telefonaufzeichnungen durchgegangen sein, dachte Myron. Oder sie hatten eine andere Verbindung gefunden.

			»Ich sage Ihnen dasselbe, was ich denen gesagt habe. Ich kann es nicht genauer sagen.«

			»Wissen Sie, was Clu wollte?«

			»Er wollte Billy Lee sehen.«

			»Billy Lee war hier?«

			»Ja.«

			»Also wohnt er hier?«

			»Hin und wieder. In den letzten Jahren ist es für meinen Sohn nicht sehr gut gelaufen.«

			Schweigen.

			»Ich will nicht neugierig sein«, fing Myron an, »aber …«

			»… was ist mit Billy Lee passiert?«, beendete sie seine Frage. »Das Leben hat ihn eingeholt, Myron. Der Alkohol, die Drogen, die Frauen. Er hat mehrere Entziehungskuren gemacht. Sagt Ihnen Rockwell etwas?«

			»Nein, Ma’am.«

			»Das ist eine Privatklinik. Vor knapp zwei Monaten ist er von seinem vierten Aufenthalt dort zurückgekehrt. Aber er schafft es nicht, clean zu bleiben. Als Student, wenn man zwanzig ist, kann man das überleben. Als großer Star, zu dem die Menschen aufblicken, kann man damit durchkommen. Aber Billy Lee war nicht gut genug, um dieses Level zu erreichen. Daher hatte er niemanden, an den er sich wenden konnte. Nur mich. Und ich bin nicht sehr stark.«

			Myron schluckte. »Wissen Sie, was Clu von Billy Lee wollte?«

			»Ich glaube, sie wollten sich nur über die alten Zeiten unterhalten. Sie sind ausgegangen. Vielleicht haben sie ein paar Bier getrunken und Frauen aufgerissen. Ich weiß es wirklich nicht.«

			»Hat Clu Billy Lee oft besucht?«

			»Na ja, Clu war ja nicht mehr in der Stadt«, sagte sie etwas zu defensiv. »Er ist ja erst vor ein paar Monaten wieder in die Gegend transferiert worden. Aber das wissen Sie ja.«

			»Dann war das nur ein normaler Besuch bei einem alten Freund?«

			»Damals habe ich das gedacht.«

			»Und jetzt?«

			»Jetzt wird mein Sohn vermisst, und Clu ist tot.«

			Myron überlegte. »Wohin ist er denn sonst gegangen, wenn er abgehauen ist?«

			»Ach, überall und nirgends. Billy Lee führt so etwas wie ein Nomadenleben. Er verschwindet, er tut sich selbst schreckliche Dinge an, und wenn er ganz unten angekommen ist, kommt er wieder zurück.«

			»Dann wissen Sie nicht, wo er ist?«

			»Richtig.«

			»Sie haben überhaupt keine Idee?«

			»Nein.«

			»Keine Lieblingsplätze?«

			»Nein.«

			»Vielleicht eine Freundin?«

			»Zumindest keine, von der ich weiß.«

			»Irgendwelche engen Freunde, bei denen er sein könnte?«

			»Nein«, sagte sie langsam. »Solche Freunde hat er nicht.«

			Myron nahm seine Karte heraus und gab sie ihr. »Wenn Sie von ihm hören, Mrs Palms, würden Sie mir dann bitte Bescheid sagen?«

			Sie musterte die Karte, als sie den Raum verließen und wieder die Treppe hinuntergingen.

			Bevor sie die Tür öffnete, sagte Mrs Palms: »Sie waren der Basketballspieler.«

			»Ja.«

			»Der sich am Knie verletzt hat.«

			Das erste Vorbereitungsspiel als Profi. Myron war in der ersten Runde von den Boston Celtics gedrafted worden. Nach einem furchtbaren Zusammenprall mit einem Mitspieler war seine Karriere zu Ende gewesen, bevor sie begonnen hatte. »Ja.«

			»Sie haben das überwunden«, sagte sie. »Sie haben es geschafft, ihr Leben fortzuführen und glücklich und produktiv zu sein.« Sie wackelte mit dem Kopf. »Warum schafft Billy Lee das nicht?«

			Myron wusste darauf keine Antwort – auch weil er nicht sicher war, ob ihre Vermutung wirklich zutraf. Er verabschiedete sich und ließ sie mit ihren Geistern allein.
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			Myron sah auf die Uhr. Essenszeit. Mom und Dad erwarteten ihn. Als er den Garden State Parkway erreichte, klingelte das Handy wieder.

			»Bist du im Auto?«, fragte Win. Immer dieser Austausch von Höflichkeitsfloskeln.

			»Schalte auf 1010 WINS. Ich rufe wieder an.«

			Das war einer der Nachrichtensender in New York. Myron schaltete ihn ein. Die Verkehrsfunkmeldungen aus dem Hubschrauber waren gerade vorbei, und der Pilot gab zurück in die Redaktion. Die Sprecherin kündigte den nächsten Bericht an: »Der neueste Paukenschlag im Mordfall des Baseballsuperstars Clu Haid in sechzig Sekunden.«

			Es waren lange sechzig Sekunden. Myron musste eine wirklich nervige Werbung für Dunkin’ Donuts über sich ergehen lassen. Dann ließ sich ein aufgeregter Depp über eine Möglichkeit aus, wie man aus fünftausend Dollar zwanzigtausend Dollar machen konnte, während ein anderer Sprecher leiser und hektisch ergänzte, dass das nicht immer klappte, man auch Geld verlieren konnte, die Wahrscheinlichkeit dafür hoch war und man schon ein echter Schwachkopf sein musste, wenn man auf Investitionstipps aus einer Radiowerbung hörte. Schließlich war die Frau aus der Redaktion wieder zu hören. Sie nannte den Hörern ihren Namen – als würde das irgendjemanden interessieren –, den Namen ihres männlichen Kollegen und die Uhrzeit. Dann:

			»Wie ABC berichtet, hat eine anonyme Quelle aus dem Büro des Staatsanwalts von Bergen County verlauten lassen, dass Haare und – Zitat – andere Körpermaterialien – Zitat Ende –, die am Tatort gefunden wurden, zur Mordverdächtigen Esperanza Diaz passen. Laut dieser Quelle stehen die DNA-Tests noch aus, aber erste Untersuchungen ergaben eine deutliche Übereinstimmung mit Miss Diaz. Der Quelle zufolge sollen die Haare bzw. kleinen Härchen an verschiedenen Stellen in der Wohnung gefunden worden sein.«

			Myron spürte ein Flattern unterhalb des Herzens. Kleine Härchen, dachte er. Ein Euphemismus für Schamhaare.

			»Weitere Details sind nicht bekannt, aber das Büro des Staatsanwalts geht eindeutig davon aus, dass Mr Clu Haid und Miss Esperanza Diaz eine sexuelle Beziehung hatten. Für weitere Einzelheiten bleiben Sie auf 1010 WINS.«

			Das Handy klingelte. Myron ging ran. »Mein Gott.«

			»Zu viel der Ehre«, sagte Win.

			»Ich ruf dich gleich zurück.« Myron legte auf und rief Hester Crimsteins Büro an. Die Sekretärin sagte ihm, dass Miss Crimstein gerade nicht zu sprechen sei. Myron betonte, dass es dringend sei. Miss Crimstein sei immer noch nicht zu sprechen. Aber, fragte Myron, hat Miss Crimstein denn kein Handy? Die Sekretärin legte auf. Myron drückte die Memory-Taste. Win ging ran.

			»Was hältst du davon?«, fragte Myron.

			»Esperanza hat mit ihm geschlafen«, sagte Win.

			»Nicht unbedingt.«

			»Oh, richtig«, sagte Win. »Vielleicht hat jemand Esperanzas Schamhaare am Tatort platziert.«

			»Die Quelle könnte sich irren.«

			»Könnte sie.«

			»Vielleicht war sie ja bei ihm in der Wohnung, um etwas Geschäftliches zu besprechen.«

			»Und hat dabei Schamhaare verloren?«

			»Vielleicht hat sie die Toilette benutzt. Vielleicht hat sie …«

			»Myron?«

			»Was?«

			»Wenn du bitte nicht weiter ins Detail gehen würdest. Es kommt noch etwas anderes hinzu.«

			»Was?«

			»Die Aufzeichnungen vom E-Z Pass.«

			»Stimmt«, sagte Myron. »Eine Stunde nach dem Mord ist sie über die Washington Bridge gefahren. Das wissen wir. Aber vielleicht passt das jetzt alles zusammen: Esperanza und Clu haben einen großen Streit in der Parkgarage. Esperanza will reden. Also fährt sie raus zu ihm.«

			»Und wann ist sie dort angekommen?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht hat sie die Leiche gesehen und ist in Panik geraten.«

			»Ja, klingt logisch«, sagte Win. »Also hat sie sich ein paar Schamhaare ausgerissen und ist abgehauen.«

			»Ich hab nicht gesagt, dass es ihr erster Besuch dort war.«

			»Das war es auch nicht.«

			»Was willst du damit sagen?«

			»Die Aufzeichnungen des E-Z Passes vom Ford Taurus. Laut der Abrechnung von letzter Woche hat der Wagen die Brücke im letzten Monat achtzehn Mal überquert.«

			Myron runzelte die Stirn. »Das soll wohl ein Witz sein.«

			»Ja, ich bin ein lustiger Geselle. Ich habe mir auch die Freiheit genommen, den Vormonat zu kontrollieren. Sechzehn Überquerungen der Washington Bridge.«

			»Vielleicht hatte sie einen anderen Grund, nach New Jersey zu fahren.«

			»Ja, natürlich. Die Einkaufszentren in Paramus sind wirklich äußerst attraktiv.«

			»Okay«, sagte Myron. »Nehmen wir an, die beiden hatten eine Affäre.«

			»Das erscheint mir recht weise, besonders weil es dann vernünftige Erklärungen für diverse Geschehnisse gäbe.«

			»Inwiefern?«

			»Es würde Esperanzas Schweigen erklären.«

			»Warum?«

			»Liebhaber sind immer exquisite Verdächtige«, sagte Win. »Wenn Esperanza und Clu den Bettlakenmambo getanzt haben, dann dürfen wir annehmen, dass die Auseinandersetzung in der Parkgarage ein Beziehungsstreit war. Alles in allem sähe es dann nicht gut für sie aus. Sie würde versuchen, es zu verheimlichen.«

			»Auch uns gegenüber?«, erwiderte Myron.

			»Ja.«

			»Warum? Sie vertraut uns.«

			»Mir kommen da verschiedene Gründe in den Sinn. Wahrscheinlich hat ihre Anwältin sie angewiesen, nichts zu sagen.«

			»Das würde sie nicht davon abhalten.«

			»Davon bin ich nicht überzeugt. Was aber noch viel wichtiger ist, wahrscheinlich schämt Esperanza sich. Du hast sie gerade erst zur Partnerin gemacht. Sie war für die Firma verantwortlich. Ich weiß, dass du Esperanza für so taff hältst, dass sie sich über so etwas keine Gedanken machen würde, es würde ihr aber gewiss nicht gefallen, deine Missbilligung auf sich zu ziehen.«

			Myron dachte darüber nach. Es klang zwar logisch, trotzdem glaubte er es nicht recht. »Ich gehe immer noch davon aus, dass wir etwas übersehen haben.«

			»Das liegt daran, dass wir das stärkste Motiv für ihr Schweigen ignorieren.«

			»Und das wäre?«

			»Sie hat ihn umgebracht.«

			Mit diesen heiteren Worten legte Win auf. Myron bog in die Northfield Avenue in Richtung Livingston. Die vertrauten Erkennungszeichen seiner Heimatstadt kamen in Sicht. Er dachte über die Nachrichten und Wins Worte nach. War Esperanza die geheimnisvolle Frau? Die Ursache für die Trennung von Clu und Bonnie? Wenn dem so war, warum hatte Bonnie nichts davon gesagt? Vielleicht wusste sie es nicht. Oder … Moment mal.

			Vielleicht hatten sich Clu und Esperanza im Take A Guess getroffen. Waren sie zusammen hingegangen, oder hatten sie sich zufällig getroffen? War das der Beginn der Affäre gewesen? Waren sie einfach hingegangen und hatten sich beteiligt an … an was immer man sich dort beteiligen konnte. Vielleicht war es Zufall gewesen. Vielleicht waren beide verkleidet gewesen und hatten nicht gemerkt, wer sie waren, bis, na ja, es zu spät war, dem ein Ende zu setzen. Ergab das Sinn?

			Bei Nero’s Restaurant bog er rechts ab und fuhr auf die Hobart Gap Road. Es war nicht mehr weit. Er war im Land seiner Kindheit – korrigiere, seines ganzen Lebens. Bis vor rund einem Jahr hatte er hier bei seinen Eltern gewohnt, bis er sich endlich vom Rockzipfel gelöst hatte und zu Jessica gezogen war. Ihm war klar, dass Psychologen, Psychiater und dergleichen angesichts der Tatsache, dass er bis über sein dreißigstes Lebensjahr hinaus bei seinen Eltern gewohnt hatte, ein Riesenfass aufgemacht und über alle möglichen unnatürlichen Prägungen theoretisiert hätten, die ihn so eng mit Mom und Dad verbandelten. Vielleicht hatten sie recht. Aber für Myron war die Antwort viel einfacher. Er mochte sie. Ja, sie konnten echt nerven – welche Eltern taten das nicht? –, und sie schnüffelten gerne herum. Aber bei all ihren Nervereien ging es meistens um Kleinigkeiten. Sie ließen ihm seine Privatsphäre, gaben ihm aber das Gefühl, umsorgt und geliebt zu werden. War das ungesund? Möglich. Es kam ihm aber verdammt viel besser vor als bei seinen Freunden, die regelrecht aufblühten, während sie ihren Eltern die Schuld an allem in die Schuhe schoben, was in ihrem Leben schiefging.

			Er bog in seine Straße ein. Das alte Viertel war absolut unspektakulär. In New Jersey gab es tausende davon und in den Vereinigten Staaten hunderttausende. So lief das in den Vororten, dem Rückgrat des Landes, dem Schlachtfeld des berühmten amerikanischen Traums. Es klang kitschig, aber Myron liebte dieses Viertel. Natürlich gab es auch Leid, Unzufriedenheit, Streit und Ähnliches, aber er war immer noch der Meinung, dass es der »realste« Ort war, den er kannte. Er liebte die Basketballkörbe in den Einfahrten, die Stützräder an den Kinderfahrrädern, die Routinen, den Schulweg und die übertriebene Sorge um das Grün des Rasens. Das war das Leben. Darum ging es.

			Letzen Endes vermutete Myron, dass Jessica und er aus den üblichen Gründen Schluss gemacht hatten, wenn auch mit vertauschten Geschlechterrollen. Er wollte sich niederlassen, ein Haus in einem Vorort kaufen, eine Familie gründen. Jessica, die an Bindungsangst litt, wollte das alles nicht. Als er schließlich in die Zufahrt einbog, schüttelte er den Kopf. Das war zu einfach. Zu oberflächlich. Die Bindungsangst war zweifelsohne ein dauernder Anlass für Streitereien gewesen, aber es steckte noch mehr dahinter. Zum einen natürlich die Tragödie im vergangenen Jahr.

			Brenda.

			Mom stürmte aus der Tür und rannte mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Sie begrüßte ihn immer, als wäre er gerade aus der Kriegsgefangenschaft entlassen worden, aber heute war es noch heftiger. Sie schlang die Arme um ihn, hätte ihn fast umgeworfen. Dad folgte ihr ebenso aufgeregt, gab sich aber cool. Dad war es immer um Ausgleich gegangen, bedingungslose Liebe, ohne ihn einzuengen, sich kümmern, ohne ihn zu bedrängen. Sein Vater war ein erstaunlicher Mann. Als sein Dad ihn erreichte, schüttelten sie sich nicht die Hände. Die beiden Männer umarmten sich heftig und ohne jede Spur von Peinlichkeit. Myron küsste seinen Vater auf die Wange. Das vertraute Gefühl von Dads rauer Haut vermittelte ihm ein gewisses Verständnis für das, was Mrs Palms mit den Tapetenbildern erreichen wollte.

			»Hast du Hunger?«, fragte Mom. Ihre klassische Gesprächseröffnung.

			»Ein bisschen.«

			»Soll ich dir etwas machen?«

			Alle erstarrten. Dad schnitt eine Grimasse. »Du willst kochen?«

			»Was ist schon dabei?«

			»Ich such schon mal die Nummer vom Giftnotruf raus.«

			»Ach, Al, du bist ja so witzig. Haha, ich krieg mich gar nicht wieder ein. Ein echter Witzbold, dein Vater, Myron.«

			»Nein, Ellen, geh und koch uns etwas. Ich muss sowieso ein paar Kilo abnehmen.«

			»Wow, was für ein Schenkelklopfer, Al. Ich lach mich tot.«

			»Besser als eine Schlankheitskur.«

			»Haha.«

			»Schon der Gedanke wirkt besser als jeder Appetitzügler.«

			»Als wäre man mit Shecky Greene verheiratet«, sagte sie und lächelte.

			Sie waren inzwischen im Haus. Dad ergriff Moms Hand. »Ich zeig dir etwas, Ellen«, sagte Dad. »Siehst du den großen Metallkasten dort drüben? Den nennt man Herd. H-e-r-d. Herd. Siehst du den Schalter mit den Zahlen? Da schaltet man ihn an.«

			»Du bist witziger als ein nüchterner Foster Brooks, Al.« Und jetzt lächelten alle. Dad sagte die Wahrheit. Mom kochte nicht. Hatte sie eigentlich nie getan. Ihre kulinarischen Fähigkeiten hätten eine Gefängnisrevolte auslösen können. Myrons heimisches Lieblingsessen war das von Dad zubereitete Rührei gewesen. Mom hatte zu den ersten Karrierefrauen gehört. Für sie war die Küche ein Ort, an dem man Zeitschriften las.

			»Was willst du essen, Myron«, fragte Mom. »Vielleicht Chinesisch? Von Fong’s?«

			»Klar.«

			»Al, ruf Fong’s an. Bestell uns was.«

			»Okay.«

			»Und denk daran, dass eine Portion Shrimps mit Hummersauce dabei ist.«

			»Schon klar.«

			»Myron liebt Fong’s Shrimps mit Hummersauce.«

			»Ich weiß, Ellen. Ich habe ihn auch großgezogen, erinnerst du dich?«

			»Wär doch möglich, dass du es vergessen hast.«

			»Wir bestellen seit dreiundzwanzig Jahren Essen bei Fong’s. Wir nehmen immer Shrimps mit Hummersauce.«

			»Du hättest es vergessen können, Al. Du wirst alt. Hast du nicht vorgestern erst vergessen, meine Bluse aus der Wäscherei abzuholen?«

			»Sie hatte geschlossen.«

			»Also hast du meine Bluse nicht abgeholt, oder?«

			»Natürlich nicht.«

			»Sag ich doch.« Sie sah ihren Sohn an. »Myron, setz dich. Wir müssen reden. Al, ruf Fong’s an.«

			Die Männer gehorchten ihren Anweisungen. Wie immer. Myron und Mom setzten sich an den Küchentisch.

			»Hör mir gut zu«, sagte Mom. »Ich weiß, dass Esperanza deine beste Freundin ist. Aber Hester Crimstein ist eine gute Anwältin. Wenn sie Esperanza geraten hat, nicht mit dir zu reden, dann ist das auch gut so.«

			»Woher weißt du …«

			»Ich kenne Hester seit Jahren.« Mom war Strafverteidigerin, eine der besten des Landes. »Wir haben bei ein paar Fällen zusammengearbeitet. Sie hat mich angerufen. Sie sagte, du würdest dich einmischen.«

			»Ich mische mich nicht ein.«

			»Eigentlich hat sie gesagt, dass du ihr auf die Nerven gehst und dich raushalten sollst.«

			»Sie hat mit dir darüber gesprochen?«

			»Natürlich. Sie möchte, dass du ihre Klientin in Ruhe lässt.«

			»Das kann ich nicht.«

			»Warum kannst du das nicht?«

			Myron wand sich ein bisschen. »Ich habe ein paar Informationen, die wichtig sein könnten.«

			»Zum Beispiel?«

			»Laut Aussage von Clus Ehefrau hatte er eine Affäre.«

			»Und du glaubst, Hester wüsste das nicht? Die Staatsanwaltschaft vermutet, dass er eine Affäre mit Esperanza hatte.«

			»Moment mal.« Das war Dad. »Ich dachte, Esperanza wäre eine Lesbe.«

			»Sie ist bisexuell, Al.«

			»Sie ist was?«

			»Bisexuell. Das bedeutet, dass sie Männer und Frauen mag.«

			Dad überlegte einen Moment. »Klingt eigentlich gar nicht übel.«

			»Was?«

			»Na ja, da hat man doppelt so viele Möglichkeiten.«

			»Großartig, Al, vielen Dank, dass du diese Erkenntnis mit uns teilst.« Sie verdrehte die Augen und wandte sich wieder an Myron. »Also, das weiß Hester schon. Sonst noch etwas?«

			»Bevor er ermordet wurde, hat Clu verzweifelt versucht, mich zu finden«, sagte Myron.

			»Höchstwahrscheinlich, Bubbele, um dir etwas Belastendes über Esperanza mitzuteilen.«

			»Nicht unbedingt. Clu ist ins Loft gekommen. Er hat Jessica gesagt, dass ich in Gefahr bin.«

			»Und du glaubst, dass er das ernst gemeint hat?«

			»Nein, wahrscheinlich hat er übertrieben. Aber muss Hester Crimstein das nicht beurteilen?«

			»Das hat sie bereits.«

			»Was?«

			»Clu ist auch hier gewesen, mein Schatz.« Sie sprach jetzt leise. »Er hat deinem Vater und mir das Gleiche wie Jessica erzählt.«

			Myron hakte nicht nach. Wenn Clu seinen Eltern das Gleiche erzählt hatte wie Jessica, wenn er über Gefahren und Tod gesprochen hatte, während Mom und Dad nicht wussten, wo Myron war …

			Als könnte er Gedanken lesen, sagte Dad: »Ich hab Win angerufen. Er hat gesagt, du seist in Sicherheit.«

			»Hat er gesagt, wo ich war?«

			Mom beantwortete die Frage. »Wir haben ihn nicht gefragt.«

			Schweigen.

			Mom streckte eine Hand aus und legte sie auf seinen Arm. »Du hast viel durchgemacht, Myron. Dein Vater und ich wissen Bescheid.«

			Beide sahen ihn mit besorgten Blicken an. Sie wussten zum Teil, was passiert war. Von Jessica und ihm. Von der Trennung. Von Brenda. Aber sie würden niemals alles erfahren.

			»Hester Crimstein weiß, was sie tut«, fuhr Mom fort. »Lass sie einfach ihre Arbeit machen.«

			Wieder schwiegen alle.

			»Al?«

			»Was?«

			»Leg den Hörer auf«, sagte sie. »Vielleicht sollten wir lieber essen gehen.«

			Myron sah auf die Uhr. »Das muss aber schnell gehen. Ich muss zurück in die Stadt.«

			»Ach?« Mom zog eine Augenbraue hoch. »Du hast ein Date?«

			Er dachte an Big Cyndis Beschreibung vom Take A Guess.

			»Eher nicht«, sagte er. »Aber man kann ja nie wissen.«

		


		
			15

			Von außen wirkte das Take a Guess wie der typische Aufreißerschuppen in Manhattan im Gewand einer Bar. Es handelte sich um ein Backsteingebäude mit von innen verhängten Fenstern, die die Neon-Bierwerbung hervorhoben. Über der Tür stand in verblassten Buchstaben Take A Guess. Das war alles. Kein »Perversionen jeder Art willkommen«. Kein »Je abnormaler, desto besser«. Kein »Überraschung gefällig?«. Nichts. Ein Anzugträger auf dem Heimweg könnte hier vorbeikommen, hineingehen, die Aktentasche abstellen, jemanden entdecken, den er attraktiv fand, einen Drink ausgeben, ein paar mehr oder minder coole Sprüche raushauen, die er noch von College-Partys kannte, und die neue Bekannte mit nach Hause nehmen. Überraschung. Big Cyndi erwartete ihn am Eingang, gekleidet wie Earth, Wind and Fire, nicht so sehr wie ein bestimmtes Mitglied der Band, sondern wie alle zusammen. »Sind Sie bereit?«

			Myron zögerte kurz, nickte dann.

			Als Big Cyndi die Tür öffnete, hielt Myron den Atem an und ging hinter ihr in Deckung. Die Einrichtung entsprach auch nicht dem, was er erwartet hatte. Er hatte wohl mit etwas unverhohlen Durchgeknalltem gerechnet. Stattdessen besaß das Take A Guess den gleichen neo-defätistischen Stil und Geruch wie zig andere Singleschuppen an einem Freitagabend. Ein paar Gäste waren farbenfroh gekleidet, die meisten trugen jedoch Khakihosen und Geschäftsanzüge. Myron entdeckte auch eine Handvoll schrille Crossdresser und Lederfetischisten und ein kurviges Vollweib, das sich in einen PVC-Catsuit gequetscht hatte. Aber es war heutzutage schwierig, ein Nachtlokal in Manhattan zu finden, wo es so etwas nicht gab. Natürlich waren ein paar Leute verkleidet, aber wer legte in einer Singlebar keine Maske auf, wenn man ehrlich war?

			Wow, wie tiefsinnig.

			Köpfe und Augen richteten sich auf sie. Für einen Moment fragte sich Myron warum. Aber nur für einen kurzen Moment. Schließlich stand er neben Big Cyndi, einer ein Meter fünfundneunzig großen, knapp hundertfünfzig Kilo schweren, buntgefärbten Masse, die mit mehr Glitter bedeckt war, als man auf einer Kostümparty bei Siegfried und Roy fand. Sie zog die Blicke auf sich.

			Big Cyndi schien sich von der Aufmerksamkeit geschmeichelt zu fühlen. Sie senkte den Blick und gab sich sittsam, was einen ähnlichen Effekt hatte, als würde Lou Grant aus der Mary Tyler Moore Show sich kokett geben. »Ich kenne den Chef-Barkeeper«, sagte sie. »Heißt Pat.«

			»Männlich oder weiblich?«

			Sie lächelte, schlug ihm sanft auf den Arm. »Jetzt haben Sie den Bogen raus.« Die Musikbox spielte »Every Little Thing She Does Is Magic« von The Police. Myron versuchte mitzuzählen, wie oft Sting die Worte every little wiederholte. Bei einer Million verzählte er sich.

			Sie fanden zwei freie Hocker an der Theke. Big Cyndi hielt nach Pat Ausschau. Myron inspizierte den Laden detektivisch. Er drehte sich um, blieb mit dem Rücken zur Theke sitzen, stützte die Ellbogen darauf, wippte leicht im Rhythmus der Musik mit dem Kopf. Ein wahrer Pfiffikus. Das Vollweib im schwarzen Catsuit nahm Blickkontakt zu ihm auf. Sie schlängelte sich zum Hocker neben ihm und rollte sich darauf zusammen. Myrons Gedanken schweiften zu Julie Newmar als Catwoman circa 1967 ab, etwas, was sie viel zu oft taten. Diese Frau war zwar dunkelblond, ihr ansonsten aber erschreckend ähnlich.

			Catsuit bedachte ihn mit einem Blick, der in ihm den Glauben an Telekinese weckte. »Hi«, sagte sie.

			»Hi zurück.« Der Charmeur erwachte.

			Sie griff sich langsam an den Hals und begann, am Reißverschluss des Catsuits zu spielen. Es gelang Myron gerade noch, die Zunge in der näheren Umgebung des Mundes zu behalten. Er warf einen schnellen Blick auf Big Cyndi.

			»Seien Sie sich nicht zu sicher«, warnte sie ihn.

			Myron runzelte die Stirn. Sie hatte ein Dekolleté, Herrgott nochmal. Er warf noch einen verstohlenen Blick darauf – aus rein wissenschaftlichen Gründen. Yep, Dekolleté. Und nicht zu knapp. Wieder sah er Cyndi an und flüsterte: »Brüste. Zwei Stück.«

			Big Cyndi zuckte die Achseln.

			»Ich heiße Thrill«, sagte Catsuit.

			»Ich bin Myron.«

			»Myron«, wiederholte sie, ließ die Zunge im Mund kreisen, versuchte, das Aroma des Worts zu schmecken. »Der Name gefällt mir. Er ist sehr männlich.«

			»Ähm, danke, nehme ich an.«

			»Mögen Sie Ihren Namen nicht?«

			»Eigentlich habe ich ihn immer irgendwie gehasst«, sagte er. Dann bedachte er sie mit dem Cooler-Macker-Blick und zog die Augenbraue hoch, wie ein in Gedanken versunkener Fabio Lanzoni. »Aber wenn er Ihnen gefällt, werde ich das wohl noch einmal überdenken.«

			Big Cyndi gab ein Geräusch von sich, als würde ein Elch einen Schildkrötenpanzer aushusten.

			Thrill bedachte ihn mit einem weiteren schmachtenden Blick und ergriff ihr Glas. Sie tat etwas, das man vielleicht »daran nippen« nennen könnte, aber Myron bezweifelte, dass die Motion Picture Association es als jugendfrei einstufen würde. »Erzählen Sie etwas von sich, Myron.«

			Sie plauderten eine Weile. Da Pat, der Barkeeper, gerade Pause hatte, setzten Myron und Thrill das Gespräch eine gute Viertelstunde fort. Er würde es niemals zugeben, aber irgendwie machte es ihm Spaß. Thrill wandte sich ihm zu, zeigte vollen Körpereinsatz. Sie rückte etwas näher an ihn heran. Wieder hielt Myron nach eindeutigen Geschlechtsmerkmalen Ausschau. Er kontrollierte Bartschatten und Schritt. Nichts. Er kontrollierte noch einmal das Dekolleté. Noch da. Verdammt, er war wirklich ein gut ausgebildeter Detektiv.

			Thrill legte ihm eine Hand auf den Oberschenkel. Selbst durch die Jeans war sie heiß. Myron starrte die Hand einen Moment lang an. War sie ungewöhnlich groß? Er versuchte einzuschätzen, ob sie für eine Frau groß oder für einen Mann vielleicht klein war. In seinem Kopf drehte sich alles.

			»Ich möchte nicht unhöflich sein«, sagte Myron schließlich, »aber Sie sind doch eine Frau, oder?«

			Thrill warf den Kopf in den Nacken und lachte. Myron suchte nach einem Adamsapfel. Sie trug ein schwarzes Band um den Hals. Das machte es schwieriger. Das Lachen war ein bisschen heiser, aber jetzt mal ganz ehrlich. Das konnte unmöglich ein Kerl sein. Nicht mit diesem Dekolleté. Nicht, wenn der Catsuit so eng saß, äh, untenrum, wenn Sie verstehen.

			»Was macht das für einen Unterschied?«, fragte Thrill.

			»Wie bitte?«

			»Sie finden mich attraktiv, oder nicht?«

			»Das, was ich sehe, auf jeden Fall.«

			»Und?«

			Myron hob die Hände. »Und – ich möchte das einfach rundheraus sagen – wenn im Moment der Leidenschaft ein zweiter Penis im Raum steht … tja, das vermiest mir definitiv die Stimmung.«

			Sie lachte. »Keine anderen Penisse, was?«

			»Genau. Nur meiner. Da bin ich eigen.«

			»Sind Sie mit Woody Allen vertraut?«

			»Natürlich.«

			»Dann lassen Sie mich ihn zitieren.« Myron blieb ruhig. Thrill wollte den Woodman zitieren. Wenn sie eine Sie war, stand Myron kurz davor, ihr einen Heiratsantrag zu machen. »›Zu zweit ist Sex eine schöne Sache. Zu fünft ist er fantastisch.‹«

			»Schönes Zitat«, sagte Myron.

			»Wissen Sie, woher das ist?«

			»Aus seinem alten Nachtclub-Programm aus den Sechzigern. Als Woody noch als Stand-up-Comedian gearbeitet hat.«

			Thrill nickte, war erfreut, dass der Schüler den Test bestanden hatte.

			»Aber es geht ja im Moment nicht um Gruppensex«, sagte Myron.

			»Hatten Sie schon einmal Gruppensex?«, fragte sie.

			»Na ja, äh, nein.«

			»Aber wenn daran – sagen wir mal – fünf Personen teilnehmen, wäre es dann immer noch ein Problem, wenn einer von ihnen einen Penis hätte?«

			»Das ist doch hier rein hypothetisch, oder?«

			»Falls ich nicht ein paar Freunde anrufen soll.«

			»Nein, schon okay, wirklich, danke.« Myron atmete tief durch. »Ja, okay, hypothetisch. Ich denke, es wäre kein riesiges Problem, solange der Mann Abstand hält.«

			Thrill nickte. »Aber wenn ich einen Penis hätte …«

			»Ein echter Stimmungskiller.«

			»Verstehe.« Thrill zeichnete kleine Kreise auf Myrons Oberschenkel. »Geben Sie zu, dass Sie neugierig sind.«

			»Das bin ich.«

			»Und?«

			»Na ja, ich bin auch neugierig darauf, was einem Menschen durch den Kopf geht, der von einem Hochhaus springt. Bevor er auf den Fußweg klatscht.«

			Sie hob eine Augenbraue. »Das muss ein wahnsinniger Adrenalinrausch sein.«

			»Ja, aber am Ende macht’s Platsch.«

			»Und in diesem Fall …«

			»Wäre der Penis das Platsch, genau.«

			»Interessant«, sagte Thrill. »Nehmen Sie doch mal an, ich wäre transsexuell.«

			»Wie bitte?«

			»Angenommen, ich hatte einen Penis, der aber jetzt nicht mehr da ist. Dann wäre alles in Ordnung, oder?«

			»Falsch.«

			»Warum?«

			»Phantom-Penis«, sagte Myron.

			»Wie bitte?«

			»Wie im Krieg, wenn jemand Gliedmaßen verliert und immer noch glaubt, dass sie da sind. Ein Phantom-Penis.«

			»Aber Ihnen fehlt ja nicht der Penis.«

			»Trotzdem. Phantom-Penis.«

			»Das ergibt keinen Sinn.«

			»Richtig.«

			Thrill zeigte ihm ihre schönen und sehr weißen Zähne. Myron sah sie an. Anhand der Zähne konnte man keine Rückschlüsse aufs Geschlecht ziehen. Lieber noch mal das Dekolleté kontrollieren. »Ihnen ist schon klar, dass Sie hinsichtlich Ihrer Sexualität extrem unsicher sind«, sagte sie.

			»Weil ich wissen will, ob ein potenzieller Partner einen Penis hat?«

			»Ein echter Mann würde sich keine Sorgen darüber machen, für eine Schwuchtel gehalten zu werden.«

			»Was die Leute denken, interessiert mich nicht.«

			»Es ist nur das Penis-Thema«, beendete sie den Satz für ihn.

			»Bingo.«

			»Ich behaupte trotzdem, dass Sie sexuell unsicher sind.«

			Myron hob die Hände und zuckte die Achseln. »Wer ist das nicht?«

			»Auch wieder wahr.« Sie bewegte ihren Hintern. PVC auf PVC. Gänsehaut. »Also, warum bitten Sie mich nicht um ein Date?«

			»Hatten wir das nicht gerade besprochen?«

			»Sie finden mich attraktiv, richtig? Was Sie sehen, meine ich.«

			»Ja.«

			»Und wir führen ein angenehmes Gespräch?«

			»Ja.«

			»Sie finden mich interessant und unterhaltsam?«

			»Ja, beides.«

			»Und Sie sind Single und ungebunden?«

			Er schluckte. »Zwei weitere Jas.«

			»Und?«

			»Und – und trotzdem. Nehmen Sie es bitte nicht persönlich …«

			»Da ist eben diese Penis-Sache.«

			»Bingo.«

			Thrill lehnte sich zurück, spielte mit dem Reißverschluss am Ausschnitt, zog ihn etwas hoch. »Hey, es geht doch nur um ein erstes Date. Da müssen wir doch nicht gleich in die Kiste springen.«

			Myron dachte darüber nach. »Oh.«

			»Sie klingen überrascht.«

			»Nein … Ich meine …«

			»Vielleicht bin ich nicht so leicht zu haben.«

			»Mein Fehler, dass ich das vorausgesetzt habe … Ich meine, Sie treiben sich in dieser Bar rum.«

			»Und?«

			»Und ich ging davon aus, dass die meisten Kunden hier eher leicht ins Bett zu kriegen sind. Um Woody Allen zu zitieren: ›Ich muss Sie irgendwie missverstanden haben.‹«

			Thrill zögerte keine Sekunde. »Mach’s noch einmal, Sam.«

			»Wenn Sie eine Frau sind«, sagte Myron, »könnte ich mich verlieben.«

			»Danke. Und wenn wir schon dem Aufenthalt in dieser Bar Bedeutung zuschreiben, was machen Sie dann hier? Sie mit Ihrem Penis-Problem.«

			»Gute Frage.«

			»Und?«

			»Und was?«

			»Und warum fragen Sie nicht, ob ich mit Ihnen ausgehe?« Wieder der schmachtende Blick. »Wir könnten Händchen halten. Uns vielleicht küssen. Sie könnten sogar eine Hand unter mein Hemd stecken, ein bisschen fummeln. So wie Sie mich anglotzen, ist es fast so, als würden Sie das schon tun.«

			»Ich glotze nicht«, sagte Myron.

			»Nein?«

			»Falls ich geguckt habe – und ich sage falls –, diente es nur der Feststellung des Geschlechts, das versichere ich Ihnen.«

			»Danke, dass Sie das klargestellt haben. Aber ich finde, dass wir einfach mal essen gehen könnten. Oder ins Kino. Es muss nicht zu einem Genitalkontakt kommen.«

			Myron schüttelte den Kopf. »Ich bin mir immer noch nicht sicher.«

			»So so, aber stehen Sie nicht auch auf kleine Geheimnisse?«

			»In vielen Bereichen bin ich durchaus für Geheimnisse zu haben. Aber wenn es um den Inhalt der Hose geht, tja, da bin ich eher traditionell veranlagt.«

			Thrill zuckte die Achseln. »Ich verstehe immer noch nicht, was Sie hier machen.«

			»Ich suche jemanden.« Er zog ein Foto von Clu Haid aus der Tasche und zeigte es ihr. »Kennen Sie den?«

			Thrill sah sich das Foto an und runzelte die Stirn. »Sagten Sie nicht, Sie sind Sportagent?«

			»Doch, bin ich. Er war ein Klient.«

			»War?«

			»Er wurde ermordet.«

			»Er ist dieser Baseballspieler?«

			Myron nickte. »Haben Sie ihn hier gesehen?«

			Thrill nahm einen Zettel und schrieb etwas darauf. »Hier ist meine Telefonnummer, Myron. Rufen Sie mich doch irgendwann an.«

			»Was ist mit dem Mann auf dem Foto?«

			Thrill reichte ihm den Zettel, hüpfte vom Barhocker und schlängelte sich davon. Myron beobachtete ihre Bewegungen aufmerksam, suchte nach, äh, einer versteckten Waffe. Big Cyndi stieß ihn mit dem Ellbogen an. Er fiel fast vom Hocker.

			»Das ist Pat«, sagte Big Cyndi. Barkeeper Pat sah aus wie jemand, den Archie Bunker für seinen Laden eingestellt haben könnte. Er war Mitte fünfzig, klein, graue Haare, hängende Schultern, Lebensüberdruss. Sogar sein Schnurrbart – eines dieser Modelle, die allmählich von grau zu gelb übergehen – hing herab, als hätte er schon alles gesehen. Pats aufgekrempelte Ärmel gaben den Blick auf stark behaarte Unterarme frei, die wie die von Popeye geformt waren. Myron hoffte doch sehr, dass Pat ein Kerl war. Der Laden bereitete ihm Kopfschmerzen.

			Hinter Pat befand sich ein riesiger Spiegel. Auf der Wand daneben stand in pinkfarbener Schrift Unsere Ehrengäste, und darunter hingen gerahmte Porträts von bekannten rechten Politikern und Aktivisten: Pat Buchanan, Jerry Falwell, Pat Robertson, Newt Gingrich, Jesse Helms.

			Als Pat merkte, dass Myron die Fotos betrachtete, fragte er: »Fällt Ihnen da was auf?«

			»Was sollte mir auffallen?«

			»Dass die berühmten Schwulenhasser alle Vornamen haben, denen man nicht sofort ein Geschlecht zuordnen kann? Pat, Chris, Jesse, Jerry. Könnten alles sowohl Jungs als auch Mädels sein. Wissen Sie, was ich meine?«

			Myron sagte: »Mhm.«

			»Und was soll Newt für ein Name sein?«, fuhr Pat fort. »Wie zum Teufel soll man mit einem Namen wie Newt eine gesunde Sexualität entwickeln?«

			»Keine Ahnung.«

			»Soll ich Ihnen sagen, was meiner Ansicht nach passiert ist?« Pat zuckte die Achseln, wischte mit einem Geschirrtuch über den Tresen. »Diese engstirnigen Arschlöcher sind als Kinder total verarscht worden. Daher die feindselige Einstellung gegenüber allem, was mit Geschlecht oder Gender zu tun hat.«

			»Interessante These«, sagte Myron. »Aber heißen Sie nicht auch Pat?«

			»Schon, ja, und ich kann die Schwuchteln auch nicht ausstehen«, sagte Pat. »Geben aber anständiges Trinkgeld.«

			Pat zwinkerte Big Cyndi zu. Big Cyndi zwinkerte zurück. Aus der Jukebox kam ein neuer Song. Lou Rawls sang »Love Is in the Air«. Perfektes Timing.

			Die rechten Porträts hatten alle eine »Widmung«. Die von Jesse Helms lautete: »Ich bin überall wund. Gruß und Kuss, Jesse.« Sehr direkt. Es folgten noch ein paar X und O, sowie ein großer roter Kussmund, als hätte Jesse persönlich die mit Lippenstift bemalten Lippen gekräuselt und einen feuchten Schmatzer hinterlassen. Igitt.

			Pat trocknete mit dem Geschirrtuch einen Bierkrug ab. Ganz lässig. Myron rechnete fast damit, dass er hineinspucken würde wie in einem alten Western. »Und, was darf es für Sie sein?«

			»Sind Sie Sportfan?«, fragte Myron.

			»Ist das eine Umfrage?«

			Dieser Satz. War er nicht jedes Mal wieder urkomisch? Myron startete noch einen Versuch.

			»Sagt Ihnen der Name Clu Haid etwas?«

			Myron beobachtete seine Reaktion, sah aber nichts. Hatte nicht unbedingt etwas zu sagen. Der Typ sah aus, als wäre er schon sein Leben lang Barkeeper. Diese Berufsgruppe war bekannt dafür, ein ähnlich ausdrucksvolles Mienenspiel wie der typische Baywatch-Darsteller sein Eigen zu nennen. Hmhm. Wieso war ihm jetzt ausgerechnet diese Serie in den Sinn gekommen?

			»Ich habe gefragt …«

			»Der Name sagt mir nichts.«

			Big Cyndi sagte: »Bitte, Pat.«

			Er warf ihr einen Blick zu. »Du hast mich gehört, Big C. Ich kenne ihn nicht.«

			Myron hakte nach. »Sie haben nie von Clu Haid gehört?«

			»So ist es.«

			»Und von den New York Yankees?«

			»Für die interessiere ich mich nicht mehr, seit Mickey Mantle sich Ende der Sechziger zur Ruhe gesetzt hat.«

			Myron legte das Foto von Clu Haid auf die Theke. »Haben Sie ihn je hier gesehen?«

			Jemand bestellte ein Fassbier. Pat zapfte es. Als er zurückkam, fragte er Big Cyndi: »Ist der Typ ein Bulle?«

			»Nein«, sagte Big Cyndi.

			»Dann ist die Antwort nein.«

			»Und wenn ich ein Bulle wäre?«, fragte Myron.

			»Dann wäre die Antwort nein … Sir.« Pat hatte keinen Blick auf das Foto geworfen. »Ich könnte das durch ein paar Geschichtchen untermauern, erzählen, dass ich zu viel zu tun hab, um mir die Gesichter zu merken. Und dass die meisten Leute, besonders Prominente, hier sowieso nicht ihre echten Gesichter zeigen.«

			»Verstehe«, sagte Myron. Er griff in seine Brieftasche, nahm einen Fünfziger heraus. »Und wenn ich Ihnen ein Foto von Ulysses S. Grant zeige?«

			Die Jukebox wechselte das Lied. The Flying Machine wollten Rosemarie lächeln sehen: »Smile a little smile for me, Rosemarie.« The Flying Machine. Myron hatte sich an den Namen erinnert. Was sagte das über einen Menschen?

			»Ihr Geld können Sie behalten«, sagte Pat. »Ihr Bild und Ihre Fragen auch. Ich will keinen Ärger.«

			»Und bei dem Typen erwarten Sie Ärger?«

			»Ich hab mir das Foto nicht mal angesehen, Kumpel. Und das hab ich auch nicht vor. Verschwinden Sie.«

			Big Cyndi ging dazwischen. »Pat«, sagte sie, »kannst du nicht doch helfen?« Sie klimperte mit den Wimpern, was an zwei auf dem Rücken liegende Krebse in der gleißenden Sonne erinnerte. »Für mich?«

			»Hey, Big C, ich liebe dich, das weißt du. Aber überleg doch mal, was passieren würde, wenn ich mit Fotos ins Leather-N-Lust käme? Wärst du dann scharf drauf, mir zu helfen?«

			Big Cyndi überlegte. »Vermutlich nicht.«

			»Siehst du. Ich muss mich jetzt um die Gäste kümmern.«

			»Okay«, sagte Myron. Er nahm das Foto. »Dann bleib ich noch ein bisschen. Zeige das Foto rum. Stelle ein paar Fragen. Vielleicht observiere ich den Laden auch. Auffällig. Schieße ein paar Fotos von den Leuten, die in diesem schönen Etablissement ein und aus gehen.«

			Pat schüttelte den Kopf, lächelte ein bisschen. »Sie sind ein dämlicher Idiot, das ist Ihnen doch klar.«

			»Ich mach das«, sagte Myron. »Ich hab zwar keine Lust dazu, aber ich werde mit einer Kamera auf Ihrer Türschwelle campieren.«

			Pat musterte Myron. Sein Blick war schwer zu entschlüsseln. Es lag wohl etwas Feindseligkeit darin. Vor allem wirkte er jedoch gelangweilt. »Big C, lass uns ein paar Minuten allein.«

			»Nein.«

			»Dann sag ich nichts.«

			Myron drehte sich zu ihr um und nickte. Big Cyndi schüttelte den Kopf. Myron nahm sie zur Seite. »Wo liegt das Problem?«

			»Sie dürfen hier keine Drohungen aussprechen, Mr Bolitar.«

			»Ich weiß, was ich tue.«

			»Ich habe Sie vor diesem Laden gewarnt. Ich kann Sie hier nicht allein lassen.«

			»Sie sind doch direkt vor der Tür. Ich kann auf mich aufpassen.«

			Als Big Cyndi die Stirn runzelte, erinnerte ihr Gesicht an einen frisch bemalten Totempfahl. »Das gefällt mir nicht.«

			»Wir haben keine Wahl.«

			Sie seufzte. Man stelle sich den Vesuv bei einem kleineren Ausbruch vor. »Seien Sie vorsichtig.«

			»Bin ich.«

			Sie stapfte zum Ausgang. Der Laden war voll, und Big Cyndi musste einen großen Bogen machen. Trotzdem teilte sich die Menschenmenge so schnell, dass Moses sich Notizen gemacht hätte. Als sie aus der Tür war, wandte Myron sich wieder an Pat. »Und?«

			»Und ja, Sie sind ein wirklich dämlicher Idiot.«

			Es geschah ohne Vorwarnung. Zwei Hände schoben sich unter Myrons Arme, die Finger verschränkten sich hinter seinem Hals. Ein klassischer Doppelnelson. Der Griff wurde fester, drückte seine Arme zurück wie Hühnerflügel. Ein stechender Schmerz breitete sich über seinen Schulterblättern aus.

			Eine Stimme flüsterte an seinem Ohr: »Lust auf ein Tänzchen, mein Hübscher?«

			Wenn es zu Handgreiflichkeiten kam, konnte Myron bei Weitem nicht mit Win mithalten, aber er war auch keine Niete. Daher wusste er, dass es keine Möglichkeit gab, einem Doppelnelson zu entkommen, wenn der Angreifer gut war. Darum war er im Wettkampf-Ringen verboten. Im Stehen konnte man versuchen, der Person auf den Spann zu treten. Aber darauf fiel nur ein Trottel herein, und ein Trottel wäre nicht schnell und stark genug gewesen, um so weit zu kommen. Außerdem stand Myron nicht.

			Myrons Ellbogen ragten hoch in die Luft, wie bei einer Marionette. Sein Gesicht war vollkommen schutzlos. Die kräftigen Arme, die ihn festhielten, steckten in Strickgarn. In weicher gelber Wolle, um genau zu sein. Ein weicher gelber Wollpullover. Herrje. Myron versuchte, sich zu wehren. Nichts zu machen. Der wollbestrickte Arm zog Myrons Kopf nach hinten und beschleunigte ihn dann mit dem Gesicht voran Richtung Theke. Myron konnte nur die Augen schließen. Es gelang ihm gerade noch, sein Kinn so weit vorzustrecken, dass die Nase nicht die gesamte Wucht des Aufpralls abbekam. Sein Kopf knallte jedoch auf nicht bestimmungsgemäße Weise auf das lackierte Teakholz. Die Stirn platzte auf. Sein Schädel brummte. Er sah Sterne.

			Ein zweites Paar Hände ergriff Myrons Füße. Er hing in der Luft, wurde weggetragen und war schwer benommen. Hände leerten seine Taschen. Eine Tür öffnete sich, und Myron wurde in einen dunklen Raum getragen. Der Griff wurde geöffnet, und Myron fiel wie ein Sack Kartoffeln direkt auf sein Steißbein. Der ganze Vorgang vom Ansetzen des Doppelnelsons bis zu dem Moment, als man ihn auf den Boden fallen ließ, hatte volle acht Sekunden gedauert.

			Das Licht wurde angeschaltet. Myron griff sich an die Stirn und spürte etwas Klebriges. Blut. Er sah hoch zu seinen Angreifern.

			Zwei Frauen.

			Nein, es waren Crossdresser. Beide mit blonden Perücken. Eine von ihnen trug die Haare wie ein Mall Girl aus den frühen Achtzigern – hochgesteckt und aufgebauscht wie die Versprechungen eines Politikers vor der Wahl. Die Frisur der anderen – der mit dem weichen gelben Wollpullover (mit Monogramm, falls das jemanden interessierte) – sah aus wie die von Veronica Lake nach einer besonders schlimmen Sauftour.

			Myron versuchte, sich aufzurichten. Veronica Lake stieß einen Schrei aus und verpasste ihm einen Fußtritt. Er war sehr schnell ausgeführt und traf ihn mitten auf die Brust. Myron stieß ein Pffft aus und landete wieder auf dem Rücken. Instinktiv griff er nach dem Handy. Er wollte die Wiederholungstaste drücken, um Win anzurufen. Und dann Zeit schinden.

			Das Handy war weg.

			Er sah nach oben. Das Mall Girl hatte es. Verdammt. Er sah sich kurz um. Er hatte gute Sicht auf den Tresen und den Rücken von Barkeeper Pat. Der Spiegel an der Rückwand. Spionglas. Die Gäste sahen einen Spiegel. Die Leute dahinter sahen, tja, alles. Man griff nicht in die Kasse, wenn man nicht wusste, wer einen beobachtete.

			Die Wände waren aus Kork und dadurch schalldicht. Der Fußboden bestand aus billigem Linoleum. War wohl leicht zu reinigen. Trotzdem sah er Blutflecken. Nicht seine. Alte, eingetrocknete Flecken. Trotzdem unübersehbar. Und unverwechselbar. Myron wusste, warum sie dort waren. Einschüchterung.

			Das war eine klassische Prügelkammer. Und die waren gar nicht so selten. Besonders in Sportstadien. Obwohl es weniger wurden. Es gab Zeiten, in denen ein widerspenstiger Fan mehr als nur aus dem Stadion geleitet wurde. Die Leute vom Wachdienst brachten ihn in ein Hinterzimmer und prügelten ein bisschen auf ihn ein. Sie gingen dabei kein großes Risiko ein. Was konnte der widerspenstige Fan in so einer Situation später schon behaupten? Wahrscheinlich war er ziemlich betrunken gewesen, hatte sich womöglich auf der Tribüne schon geprügelt oder sonst irgendetwas. Also hatten ihm die Jungs vom Wachdienst noch ein paar zusätzliche Beulen verpasst. Wer wusste schon, woher welche Beule kam? Und wenn der widerspenstige Fan drohte, Anzeige zu erstatten oder damit zur Presse zu gehen, konnten die Stadionoffiziellen sich wehren, indem sie ihn wegen ungebührlichen Verhaltens, Körperverletzung oder sonst irgendetwas anzeigten. Natürlich konnten sie hinterher ein Dutzend Wachmänner aufbieten, die ihre Version bestätigten, und der widerspenstige Fan stand allein da.

			Also ließ der widerspenstige Fan die Sache auf sich beruhen. Und die Prügelkammern blieben. Einige wurden wahrscheinlich immer noch genutzt.

			Veronica Lake kicherte. Kein schönes Geräusch. »Lust zu tanzen, mein Hübscher«, fragte er/sie noch einmal.

			»Ich würde gerne auf ein langsames Stück warten«, sagte Myron.

			Ein dritter Crossdresser trat ins Zimmer. Eine Rothaarige. Er/sie hatte große Ähnlichkeit mit Bonnie Franklin, der tapferen Mutter aus der alten Sitcom One Day at a Time. Die Ähnlichkeit war in der Tat verblüffend – die perfekte Mischung aus Entschlossenheit und Niedlichkeit. Beherzt. Rauflustig.

			»Wo ist Schneider?«, fragte Myron.

			Keine Antwort.

			Veronica Lake sagte: »Aufstehen, mein Hübscher.«

			»Das Blut auf dem Boden«, sagte Myron.

			»Was ist damit?«

			»Ist ja eine nette Idee, aber ein bisschen übertrieben, oder?«

			Veronica Lake hob den rechten Fuß und zog am Absatz. Er löste sich. Irgendwie. Der Absatz war in Wahrheit eine Scheide. Eine Messerscheide. Für eine Stahlklinge. Veronica präsentierte sie Myron mit einer eindrucksvollen Zurschaustellung hoher Kampfsporttritte, wobei die Klinge im Licht glitzerte.

			Bonnie Franklin und Mall Girl begannen zu kichern.

			Myron versuchte die Angst im Zaum zu halten und sah Veronica Lake ruhig an. »Sind Sie Anfänger im Crossdressing?«

			Veronica unterbrach die Vorführung. »Was?«

			»Ich meine, haben Sie diese Sache mit den Stiletto-Absätzen nicht etwas zu wörtlich genommen?« Es war nicht sein bester Spruch, aber er brachte Zeit. Veronica sah Mall Girl an, Mall Girl sah Bonnie Franklin an. Dann vollführte Veronica plötzlich einen Drehtritt mit der Klinge voran. Myron sah das Funkeln des Stahls auf sich zuschießen. Er warf sich nach hinten, trotzdem schlitzte die Klinge sein Hemd und seine Haut auf. Er stieß einen kurzen Schrei aus, sah dann mit weit aufgerissenen Augen nach unten. Der Schnitt war nicht tief, aber er blutete.

			Die drei schwärmten aus und ballten die Fäuste. Bonnie Franklin hielt etwas in der Hand. Vielleicht einen schwarzen Schlagstock. Myron gefiel das nicht. Er versuchte aufzuspringen, aber wieder trat Veronica zu. Er sprang hoch, diesmal erwischte ihn die Klinge am Unterschenkel. Er spürte genau, wie die Klinge am Schienbein entlangkratzte, bevor sie abglitt.

			Myrons Herz schlug wie wild. Noch mehr Blut. Mein Gott. Der Schock, das eigene Blut zu sehen. Sein Atem ging zu hastig. Bleib ruhig, ermahnte er sich selbst. Denk nach.

			Er täuschte einen Angriff nach links an, wo Bonnie Franklin mit dem Schlagstock stand. Dann schnellte er mit geballter Faust nach rechts. Ohne jedes Zögern schlug er zu und traf das auf ihn zukommende Mall Girl mit den Fingerknöcheln direkt unter dem Auge. Er/sie ging zu Boden.

			Dann spürte Myron, wie sein Herzschlag aussetzte.

			Er hörte ein kurzes Zischen, dann explodierte seine Kniekehle. Myron wand sich vor Qualen. Sein Körper zuckte. Brennender Schmerz breitete sich, ausgehend von dem Nervenbündel hinter dem Knie, als elektrischer Schock in alle Richtungen aus. Er sah nach hinten. Bonnie Franklin mit dem Stock. Sie hatte ihn kaum berührt. Seine Knie verkrampften, gaben nach. Wieder stürzte er zu Boden, zuckte wie ein Fisch an Deck eines Boots. Sein Magen zog sich zusammen. Übelkeit übermannte ihn.

			»Das war die niedrigste Einstellung«, sagte Bonnie Franklin mit hoher Mädchenstimme. »Nur um die Kuh aufmerksam zu machen.«

			Myron sah hoch, versuchte das Zittern seines Körpers zu verhindern. Veronica hob ein Bein und hielt das Stilett über sein Gesicht. Ein kurzer Tritt, und er wäre erledigt. Bonnie zeigte ihm noch einmal den elektrischen Viehtreiber. Myrons Körper begann wieder zu zittern. Er sah durch den Einwegspiegel. Von Big Cyndi oder irgendeiner Kavallerie war nichts zu sehen.

			Was jetzt?

			Bonnie Franklin übernahm das Reden. »Was wollen Sie hier?« Myron konzentrierte sich auf den Viehtreiber, dessen Zorn er nicht noch einmal wecken wollte. »Ich habe mich nach jemandem erkundigt«, sagte er.

			Mall Girl hatte sich erholt. Er/sie stand neben ihm und hielt sich das Gesicht. »Er hat mich geschlagen!« Ihre Stimme war jetzt etwas tiefer. Schock und Schmerz hatten die feminine Fassade zum Bröckeln gebracht.

			Myron blieb ruhig.

			»Du Miststück!«

			Mall Girl verzog das Gesicht und trat gegen Myrons Brustkorb, als wäre er ein Football. Myron sah den Tritt kommen, sah den Stilett-Absatz, den Viehtreiber, schloss die Augen und hielt still.

			Er wurde nach hinten geworfen.

			Bonnie Franklin fragte weiter. »Nach wem haben Sie sich erkundigt?«

			Das war kein Geheimnis. »Nach Clu Haid.«

			»Warum?«

			»Weil ich wissen wollte, ob er hier war.«

			»Warum?«

			Ihnen mitzuteilen, dass er seinen Mörder suchte, wäre nicht die klügste Entscheidung, besonders dann nicht, wenn besagter Mörder hier im Zimmer war. »Er war mein Klient.«

			»Und?«

			»Miststück!« Wieder Mall Girl. Noch ein Tritt. Wieder unten auf den Brustkorb. Es tat höllisch weh. Myron schluckte etwas Galle, die hochgekommen war. Ein weiterer Blick durch den Einweg-Spiegel brachte nichts Neues. Big Cyndi war nicht zu sehen. Aus den Schnittwunden floss Blut auf seine Brust und das Bein. Nerven und Glieder zitterten immer noch vom Elektroschock. Er sah Veronica Lake in die Augen. Sie waren ruhig. Wie bei Win. Die Großen hatten immer diese Ruhe im Blick.

			»Für wen arbeiten Sie?«, fragte Bonnie.

			»Für niemanden.«

			»Warum wollen Sie dann wissen, ob er hier war?«

			»Ich will nur ein paar Sachen abklären«, sagte er.

			»Was für Sachen?«

			»Der übliche Kram.«

			Bonnie Franklin sah Veronica Lake an. Beide nickten. Dann schaltete Bonnie Franklin mit großer Geste den Viehtreiber an. »›Der übliche Kram‹ ist keine Antwort.« Myrons Eingeweide zogen sich panisch zusammen. »Warten Sie …«

			»Nein, wozu.« Bonnie zeigte mit dem Viehtreiber auf ihn.

			Myrons Augen weiteten sich. Im Prinzip hatte er keine Wahl. Dies war seine letzte Chance. Wenn der Treiber ihn noch einmal berührte, wäre er vollkommen wehrlos. Dann konnte er nur noch hoffen, dass Veronica ihn nicht umbrachte.

			Er hatte sein Vorgehen während der letzten zehn Sekunden geplant. Er machte eine Rolle rückwärts, landete auf den Füßen und stürmte ohne jede Vorwarnung wie eine Kanonenkugel nach vorn. Die drei Crossdresser wichen zurück, erwarteten einen Angriff. Sie anzugreifen wäre allerdings Selbstmord gewesen. Das war Myron klar. Sie waren zu dritt, zwei waren bewaffnet, mindestens eine sehr gut. Myron hatte nicht die geringste Chance. Er musste sie überraschen. Das tat er. Indem er nicht auf sie losging.

			Stattdessen stürzte er sich auf den Einwegspiegel.

			Er war mit beiden Beinen und voller Kraft abgesprungen und raste wie eine Rakete auf das Glas zu. Als seine Kidnapper erkannten, was er vorhatte, war es bereits zu spät. Myron kniff die Augen zusammen, ballte die Fäuste und flog im Supermann-Stil aufs Glas zu. Er legte alles hinein. Wenn das Glas nicht nachgab, war er ein toter Mann.

			Das Glas zersplitterte.

			Es gab einen gewaltigen, ohrenbetäubenden Knall. Myron flog durch den Spiegel, um ihn herum barsten die Scherben auf dem Boden. Bei der Landung krümmte er sich zu einer festen Kugel zusammen und rollte nach der Berührung mit dem Boden weiter. Kleine Spiegelscherben bohrten sich in seine Haut. Er ignorierte den Schmerz, rollte weiter, krachte gegen den Tresen. Flaschen fielen aus den Regalen.

			Big Cyndi hatte ihm vom Ruf des Ladens erzählt. Und Myron verließ sich darauf. Die Kundschaft des Take A Guess enttäuschte ihn nicht.

			Es kam zu einer klassischen New Yorker Keilerei.

			Tische flogen. Menschen schrien. Jemand sprang über die Bar und landete auf Myron. Weiteres Glas zersplitterte. Myron versuchte, auf die Beine zu kommen, schaffte es aber nicht. Rechts von ihm wurde eine Tür geöffnet. Mall Girl erschien.

			»Miststück!«

			Mall Girl kam auf ihn zu. Sie hielt Bonnies Viehtreiber in der Hand. Myron versuchte wegzukrabbeln, fand aber keinen Halt. Mall Girl kam näher.

			Dann verschwand Mall Girl.

			Es war wie in einem Zeichentrickfilm, in dem der dicke Hund Kater Sylvester einen Fausthieb verpasst, Sylvester durch den Raum fliegt, während die übergroße Faust für ein paar Sekunden einfriert.

			In diesem Fall handelte es sich um Big Cyndis übergroße Faust.

			Körper, Gläser und Stühle flogen herum. Big Cyndi kümmerte sich nicht darum. Sie riss Myron hoch und warf ihn sich wie ein Feuerwehrmann über die Schulter. Als erste Polizeisirenen durch die dunstige Nachtluft hallten, stürmte sie aus der Bar.
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			Zurück im Dakota, schnalzte Win missbilligend und sagte: »Du hast dich von ein paar Mädchen verprügeln lassen?«

			»Das waren keine Mädchen.«

			Win trank einen Schluck Cognac. Myron süffelte sein Yoo-Hoo. »Morgen Abend«, sagte Win, »gehen wir wieder in diese Bar. Zusammen.« Darüber wollte Myron jetzt nicht nachdenken. Win rief einen Arzt. Es war nach zwei Uhr nachts, aber der Arzt – graue Haare, Brille, schwarze Tasche, ein Doktor wie aus dem Bilderbuch – war nicht einmal eine Viertelstunde später da. Kein Bruch, erklärte er. Der größte Teil der medizinischen Behandlung bestand aus dem Säubern der Wunden, die das Stilett und die Glasscherben verursacht hatten. Die Schnittwunden durch den Absatz – die auf dem Bauch hatte die Form eines Z – mussten genäht werden. Alles in allem war es zwar schmerzhaft, aber nicht bedrohlich.

			Der Arzt gab Myron eine Packung Schmerztabletten, schloss seine Arzttasche, tippte sich an den Hut und ging. Myron trank sein Yoo-Hoo aus und erhob sich langsam. Er hätte gern geduscht, aber der Arzt hatte ihn angewiesen bis morgen früh zu warten. Myron nahm zwei Tabletten und legte sich hin. Er träumte von Brenda.

			Am Morgen rief er Hester Crimstein zu Hause an. Er erreichte den Anrufbeantworter. Myron sagte, dass er sie dringend sprechen müsse. Aber bevor er zu Ende gesprochen hatte, nahm Hester den Anruf an.

			»Ich muss mit Esperanza sprechen«, sagte er der Anwältin. »Sofort.«

			Überraschenderweise zögerte die Anwältin nur einen Moment, bevor sie sagte: »In Ordnung.«

			*

			»Ich habe einen Menschen umgebracht«, sagte Myron.

			Esperanza saß ihm gegenüber.

			»Ich meine nicht, dass ich selbst abgedrückt habe. Hätte ich aber ebenso gut tun können. Das, was ich getan habe, war in vielerlei Hinsicht schlimmer.«

			Esperanza sah ihn unablässig an. »War das, direkt bevor du abgehauen bist?«

			»Keine vierzehn Tage vorher, ja.«

			»Aber darum bist du nicht abgehauen?«

			Sein Mund war trocken. »Vermutlich nicht.«

			»Es war wegen Brenda.«

			Myron antwortete nicht.

			Esperanza verschränkte die Arme. »Und warum erzählst du mir von dieser Glanztat?«

			»Das weiß ich selbst nicht.«

			»Ich schon.«

			»Oh?«

			»Es ist ein Trick. Du hoffst, dein großes Geständnis bringt mich dazu, mich dir zu offenbaren.«

			»Nein«, sagte Myron.

			»Sondern?«

			»Du bist einfach diejenige, mit der ich über solche Dinge rede.«

			Sie lächelte beinahe. »Immer noch?«

			»Ich versteh nicht, warum du mir gegenüber schweigst«, sagte er. »Und ja, vielleicht hatte ich die Hoffnung, dass wir, wenn wir darüber reden, wieder – ich weiß nicht – zu einer gewissen Normalität zurückkehren können. Vielleicht wollte ich aber auch einfach nur darüber reden. Win würde nicht verstehen, dass mich das belastet. Die Person, die ich umgebracht habe, war die Inkarnation des Bösen. Für ihn wäre mein moralisches Dilemma etwa so komplex wie die Wahl der richtigen Krawatte.«

			»Und dieses moralische Dilemma macht dir zu schaffen?«

			»Das Problem ist eher«, sagte Myron, »dass es das nicht tut.«

			Esperanza nickte. »Aha.«

			»Die Person hatte es verdient«, fuhr er fort. »Die Gerichte hätten keine Beweise gehabt.«

			»Also war es Selbstjustiz.«

			»Irgendwie schon.«

			»Und das macht dir zu schaffen? Nein, warte, es macht dir nicht zu schaffen.«

			»Genau.«

			»Also hast du schlaflose Nächte, weil du keine schlaflosen Nächte hast.«

			Er lächelte, breitete die Hände aus. »Verstehst du jetzt, warum ich zu dir gekommen bin?«

			Esperanza schlug die Beine übereinander und sah nach oben. »Als ich Win und dich kennenlernte, habe ich mich über eure Freundschaft gewundert. Ich habe mich gefragt, worauf diese Anziehung beruhte. Anfangs habe ich Win für latent homosexuell gehalten.«

			»Wie kommen immer nur alle darauf? Können zwei Männer nicht einfach nur …«

			»Ich hab mich geirrt«, unterbrach sie ihn. »Und fang nicht immer gleich an, dich zu rechtfertigen. Die Leute machen sich eben ihre Gedanken. Ihr beiden seid nicht schwul. Das habe ich schnell begriffen. War auch nur so eine Idee. Dann habe ich gedacht, dass vielleicht die alte Redewendung zutrifft, dass Gegensätze sich anziehen. Das spielt vielleicht auch mit hinein.« Sie brach ab.

			»Und?«, ermunterte sie Myron.

			»Und andererseits seid ihr beiden euch vielleicht ähnlicher, als ihr wahrhaben wollt. Ich will das jetzt nicht weiter vertiefen, aber für Win bist du der lebende Beweis für seine Menschlichkeit. Wenn du ihn magst, denkt er sich, kann er ja so schlimm nicht sein. Du wiederum siehst in ihm ein Stück kalte Realität. Wins Logik ist schaurig, hat aber seltsamerweise durchaus ihren Reiz. Jeder von uns findet irgendwo einen Hauch von Gefallen an dem, was er tut, genau wie wir alle im Stillen darüber nachdenken, ob da nicht doch etwas dran ist, wenn die Iraner Dieben die Hände abhacken. Wir sind mit diesem liberalen Mittelklasse-Dreck über die Benachteiligten aufgewachsen. Aber irgendwann macht man im wahren Leben die Erfahrung, dass manche Menschen einfach nur böse sind. Und schon ist man etwas näher an Win.«

			»Dann willst du sagen, dass ich wie Win werde? Wunderbar, besser kannst du mich kaum trösten.«

			»Ich habe nur gesagt, dass das eine menschliche Reaktion ist. Sie gefällt mir nicht. Ich halte sie für falsch. Vielleicht bist du da wirklich in eine Zwickmühle geraten. Es fällt dir immer leichter, die Regeln zu brechen. Vielleicht hat die Person, die du umgebracht hast, es ja wirklich verdient, aber wenn du das hören willst, wenn du Absolution willst, geh zu Win.«

			Schweigen.

			Esperanzas Finger zuckten am Mundwinkel, unschlüssig, ob sie an der Unterlippe zupfen oder sich zum Nägelkauen bereithalten sollten. »Du bist immer der beste Mensch gewesen, den ich kenne«, sagte sie. »Nichts und niemand sollte das ändern, okay?«

			Er schluckte, nickte.

			»Das hat nichts mehr mit einer lockeren Regelauslegung zu tun«, fuhr sie fort. »Du nimmst sie nicht mehr ernst. Erst gestern hast du mir erzählt, dass du unter Eid lügen würdest, um mich zu schützen.«

			»Das ist etwas anderes.«

			Esperanza sah ihm direkt ins Gesicht. »Bist du dir da sicher?«

			»Ja. Ich würde alles tun, um dich zu schützen.«

			»Auch Gesetze brechen? Darum geht es mir, Myron.«

			Er rutschte auf dem Stuhl etwas nach hinten.

			»Und noch was«, sagte sie. »Dieses ganze moralische Dilemma dient dir nur dazu, um von zwei Wahrheiten abzulenken, die du dir nicht eingestehen willst.«

			»Was für Wahrheiten?«

			»Wahrheit eins: Brenda.«

			»Und zwei?«

			Esperanza lächelte. »Die Eins hast du ja ziemlich schnell übersprungen.«

			»Und zwei?«, wiederholte er.

			Ihr Lächeln war freundlich, verständnisvoll. »Die zweite Wahrheit ist, dass dich der wahre Grund für deinen Besuch hier verrückt macht.«

			»Und warum bin ich hier?«

			»Du beschäftigst dich mit der Frage, ob ich Clu nicht doch umgebracht habe. Und du suchst nach einer Rechtfertigung, falls ich es getan habe. Du hast einen Menschen umgebracht, also könnte es entschuldbar sein, wenn auch ich das getan habe. Aber du willst den Grund erfahren.«

			»Er hat dich geschlagen«, sagte Myron. »In der Parkgarage.«

			Sie sagte nichts.

			»Im Radio wurde gesagt, dass in seiner Wohnung Schamhaare von dir …«

			»Sprich nicht darüber«, sagte sie.

			»Ich muss.«

			»Halt dich einfach raus.«

			»Das kann ich nicht.«

			»Ich brauche deine Hilfe nicht.«

			»Es steckt noch mehr dahinter. Ich stecke da auch mit drin.«

			»Nur, weil du dich einmischst.«

			»Hat Clu dir erzählt, dass ich in Gefahr bin?«

			Sie antwortete nicht.

			»Meinen Eltern hat er das erzählt. Und Jessica. Erst dachte ich, er hätte übertrieben. Womöglich stimmte es aber. In der Post war diese unheimliche Diskette, mit dem Bild eines jungen Mädchens.«

			»Du redest wirres Zeug«, sagte sie. »Du glaubst, du würdest damit klarkommen, das stimmt aber nicht. Lern aus deinen Fehlern. Halt dich da raus.«

			»Das geht nicht«, sagte Myron. »Ich werde da hineingezogen. Warum hat Clu gesagt, dass ich in Gefahr bin? Warum hat er dich geschlagen? Was ist im Take A Guess passiert?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Wärter.«

			Der Wärter öffnete die Tür. Esperanza senkte den Blick. Sie drehte sich um und verließ den Raum, ohne Myron noch einmal anzusehen. Myron blieb noch ein paar Sekunden sitzen und sammelte sich. Er sah auf die Uhr. Viertel vor zehn. Zeit genug, um bis elf zu seinem Treffen mit Sophie und Jared Mayor im Yankee Stadium zu sein. Kaum hatte er den Raum verlassen, kam ein Mann auf ihn zu.

			»Mr Bolitar?«

			»Ja.«

			»Für Sie.«

			Der Mann gab ihm einen Umschlag und verschwand. Myron öffnete ihn. Eine Vorladung von der Staatsanwaltschaft aus Bergen County. Betreffzeile: »Das Volk von Bergen County gegen Esperanza Diaz«. Na denn. Esperanza und Hester hatten richtig gehandelt, ihm nichts zu erzählen.

			Er stopfte den Brief in die Tasche. So musste er wenigstens nicht lügen.
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			Myron tat, was jeder anständige Junge tun sollte, wenn er in rechtlichen Schwierigkeiten steckte: Er rief seine Mami an.

			»Tante Clara wird sich um die Vorladung kümmern«, sagte Mom. Tante Clara war keine Verwandte, sondern eine alte Freundin aus der Nachbarschaft. An den wichtigen jüdischen Feiertagen kniff sie Myron immer noch in die Wange und rief: »Was für ein schejn bubbele!« Irgendwie hoffte Myron, sie würde das nicht vor dem Richter tun: »Euer Ehren, ich bitte Sie, in dieses Gesicht zu schauen: Ist das ein schejn bubbele, oder ist das kein schejn bubbele?«

			»Okay«, sagte Myron.

			»Ich rufe sie an. Sie ruft dann die Staatsanwaltschaft an. Bis dahin sagst du nichts, verstanden?«

			»Ja.«

			»Siehst du es jetzt ein, du Schlaumeier? Siehst du, was ich dir gesagt habe? Dass Hester Crimstein recht hat?«

			»Ja, Mom, wie du meinst.«

			»Komm mir nicht mit ›wie du meinst‹. Die haben dich vorgeladen. Und weil Esperanza dir nichts erzählt hat, kannst du nichts ausplaudern.«

			»Ich verstehe, Mom.«

			»Gut. Dann ruf ich jetzt Tante Clara an.«

			Sie legte auf. Und er tat das, was sie ihm gesagt hatte.

			*

			Wenn man es genau nahm, lag das Yankee Stadium in der Jauchegrube der sich immer weiter zersetzenden Bronx. Das machte aber nichts. Sobald man den ersten Blick auf die berühmte Sportstätte warf, verfiel man in andächtiges Schweigen. Unvermeidlich. Erinnerungen kamen hoch und setzten sich fest. Bilder zogen vorbei. Seine Jugend. Ein kleiner Junge in der randvollen U-Bahn-Linie 4, der Dads scheinbar gigantische Hand hielt, in sein freundliches Gesicht aufblickte, während sein ganzer Körper in gespannter Vorfreude auf das Spiel kribbelte. Als Myron fünf Jahre alt war, hatte sein Dad einmal einen Baseball gefangen, der in die Zuschauerränge geflogen war. Er hatte die Bilder noch im Kopf – der im großen Bogen fallende weiße Ball, die stehende Menschenmenge, der unglaublich lang ausgestreckte Arm seines Dads, das freudige Patschen, mit dem der Ball in der Handfläche seines Vaters landete, und dessen strahlende Miene, als er den wertvollen Besitz seinem Sohn übergab. Myron hatte diesen Ball noch, er vergilbte in seinem Kellerzimmer im Haus seiner Eltern.

			Myron selbst hatte Basketball gespielt. Im Fernsehen hatte er am liebsten Football geguckt. Tennis war das Spiel der Prinzen, Golf das der Könige. Aber Baseball war magisch. Viele frühe Kindheitserinnerungen verblassen, aber beinahe jeder Junge kann sich an sein erstes Major-League-Baseballspiel erinnern. Myron kannte das Ergebnis noch und wusste auch, wem ein Homerun gelungen war und wer die Werfer gewesen waren. Vor allem aber erinnerte er sich an seinen Vater. Der Geruch seines Rasierwassers vermischte sich mit den Gerüchen des Baseballs – frisch geschnittenes Gras, Sommerbrisen, Hot Dogs, fades Popcorn, verschüttetes Bier und der gefettete Handschuh, den er mitsamt Baseball in die Tasche gequetscht hatte. Er erinnerte sich an den Gegner, daran, wie Yastrzemski ein paar Bodenbälle einstreute, damit Petrocelli am Shortstop warm wurde, daran, wie ein paar Zuschauer sich über Frank Howards Nestle’s Quick-Fernsehwerbung lustig machten, daran, wie die besten Spieler die zweite Base umrundeten und mit dem Kopf voran auf die dritte rutschten. Er erinnerte sich an seinen Bruder, der mit dem Ernst eines Thora-Schülers Statistiken führte und die Aufstellungen studierte, während er die Baseballsammelkarten in seiner Hand musterte. Er erinnerte sich an die Leichtigkeit und Muße eines trägen Sommernachmittags. Mom sonnte sich eher, als dass sie dem Spielverlauf folgte. Er erinnerte sich, wie Dad ihm einen Wimpel des Gästeteams gekauft hatte, den er später in einer ähnlichen Zeremonie wie die Boston Celtics im alten Boston Garden an die Wand gehängt hatte. Er erinnerte sich an die entspannten Mienen der Spieler im Aufwärmbereich, deren Wangen von großen Mengen Kaugummi entstellt waren. Er erinnerte sich an seinen gesunden, respektvollen Hass auf die Superstars des Gästeteams, an die reine Freude, die ihn am Bat Day erfasste, und daran, dass er den kleinen Schläger, den er dort geschenkt bekommen hatte, wie einen Schatz gehütet hatte, als wäre er direkt aus Homus Wagners Spind.

			Zeigen Sie mir einen Jungen im Vorschulalter, der nicht davon geträumt hat, ein großer Ligaspieler zu werden, bevor in der Training League, dem Schulsport oder Ähnlichem angefangen wurde, auszusieben und manche in einer der ersten Lektionen des Lebens erkennen mussten, dass die Welt Enttäuschungen für sie bereithielt. Zeigen Sie mir einen Jungen, der sich nicht daran erinnert, wie er mit der Baseballkappe der Little League auf dem Kopf zur Schule ging, sofern die Lehrer es erlaubten, und sie hoch erhobenen Kopfes mit der darin versteckten Lieblings-Baseballkarte auch zum Essen trug und sie zum Schlafen auf den Nachttisch neben dem Bett legte. Zeigen Sie mir einen Jungen, der sich nicht daran erinnert, am Wochenende von seinem Vater geworfene Basebälle zu fangen oder, noch besser, an einem dieser besonderen Sommerabende, an denen Dad von der Arbeit nach Hause geeilt war, seine Arbeitskleidung abgelegt und ein T-Shirt angezogen hatte, das immer etwas zu klein war, sich einen Handschuh geschnappt und in den Garten gelaufen war, bevor die letzten Sonnenstrahlen verblassten. Zeigen Sie mir einen Jungen, der nicht darüber in Ehrfurcht erstarrte, wie weit sein Vater einen Baseball schlagen oder werfen konnte. Ganz egal, wie unsportlich sein Vater auch gewesen sein mochte, für diesen strahlenden Moment verwandelte Dad sich in einen Mann von unglaublicher Sportlichkeit und Kraft.

			Diese Magie hatte nur Baseball.

			Sophie Mayor war die neue Mehrheitsbesitzerin der New York Yankees. Sie und ihr Ehemann, Gary, hatten die Baseballwelt schockiert, als sie dem unbeliebten langjährigen Besitzer Vincent Riverton vor knapp einem Jahr das Team abgekauft hatten. Die meisten Fans hatten das positiv aufgenommen. Vincent Riverton, ein Zeitungsmogul, pflegte eine Hassliebe zur Öffentlichkeit (mehr Hass), und die Mayors, ein neureiches Paar, das sein Vermögen mit Computersoftware verdient hatte, ließen auf eine Geschäftspolitik der Nichteinmischung hoffen. Gary Mayor war in der Bronx aufgewachsen und versprach die Rückkehr zu alten Erfolgen wie damals mit Mickey Mantle und Joe DiMaggio. Die Fans waren begeistert.

			Doch dann schlug das Schicksal zu. Zwei Wochen vor der Unterzeichnung des Kaufvertrags starb Gary Mayor an einem Herzinfarkt. Sophie Mayor, die in der Softwarefirma immer gleichberechtigt, wenn nicht sogar führend gewesen war, zog den Kauf durch. Die Öffentlichkeit hatte Mitgefühl und unterstützte das Vorhaben – mit Gary, der von hier stammte, war jedoch ihr Bindeglied zu den New Yorkern verloren gegangen. Sophie stammte aus dem Mittleren Westen, und mit ihrer Jagdleidenschaft, gepaart mit dem Ruf eines Mathegenies, kam sie den ohnehin misstrauischen New Yorkern wie eine Exzentrikerin vor.

			Kurz nachdem sie das Ruder übernommen hatte, machte Sophie ihren Sohn Jared, einen Mann ohne jede Baseballerfahrung, zum Co-Manager. Die Öffentlichkeit runzelte die Stirn. Mit einem schnellen Transfer vorbei am Nachwuchsförderungssystem der Yankees und in der Hoffnung, dass Clu Haid noch ein oder zwei gute Jahre im Arm hatte, brachte sie die Öffentlichkeit zum Weinen. Sie blieb hart. Sie wollte den Meistertitel sofort in die Bronx holen. Clu Haid zu verpflichten war ein wichtiger Schritt in diese Richtung. Die Öffentlichkeit war skeptisch.

			Im ersten Monat im Team warf Clu jedoch erstaunlich gut. Sein Fastball war wieder über hundertvierzig Stundenkilometer schnell, und seine Curveballs waren so präzise, als wären sie ferngesteuert. Er wurde von Spiel zu Spiel besser, und die Yankees lagen auf dem ersten Platz. Die Öffentlichkeit war besänftigt. Eine Zeitlang zumindest, dachte Myron. Er war nicht im Land gewesen, konnte sich allerdings lebhaft vorstellen, wie die Öffentlichkeit erneut über die Mayors hergefallen war, als Clus Drogentest positiv ausfiel.

			Myron wurde sofort in Sophie Mayors Büro geführt. Sie und Jared standen auf, um ihn zu begrüßen. Sophie Mayor war vermutlich Mitte fünfzig und das, was man allgemein als eine gutaussehende Frau bezeichnete, mit gepflegten grauen Haaren, geradem Rücken, festem Händedruck, braungebrannten Armen und verschmitzt blitzenden Augen. Jared war etwa fünfundzwanzig. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Stil, trug das Haar rechts gescheitelt, eine Drahtgestellbrille und eine gepunktete Fliege zum blauen Blazer. Eine jüngere Ausgabe von George Will.

			Das Büro war spärlich eingerichtet. Vielleicht wirkte das aber auch nur so, weil ein Elchkopf an einer der Wände alles dominierte. Der Kopf eines toten Elchs, um genau zu sein. Ein lebender Elch ließ sich so schlecht aufhängen. Was für ein Händchen für Inneneinrichtung. Myron versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen. Beinahe hätte er gesagt: »Sie müssen diesen Elch gehasst haben«, wie Dudley Moore in Arthur – Kein Kind von Traurigkeit, verkniff es sich dann aber. Im Alter wurde man reifer.

			Myron schüttelte Jareds Hand und drehte sich zu Sophie um.

			Sophie ging sofort auf ihn los. »Wo zum Teufel sind Sie gewesen, Myron?«

			»Wie bitte?«

			Sie zeigte auf einen Stuhl. »Hinsetzen.« Er gehorchte. Jared auch. Sophie blieb stehen und blickte finster auf ihn herab.

			»Im Gericht hieß es gestern, Sie wären in der Karibik gewesen«, fuhr sie fort.

			Myron stieß ein unverbindliches »Mhm« aus.

			»Wo waren Sie?«

			»Ich war weg.«

			»Weg?«

			»Ja.«

			Sie sah kurz ihren Sohn, dann wieder Myron an. »Wie lange?«

			»Drei Wochen.«

			»Miss Diaz hatte mir gesagt, Sie seien in der Stadt.«

			Myron schwieg.

			Sophie Mayor ballte die Fäuste und beugte sich vor. »Warum erzählt sie dann so etwas?«

			»Weil sie nicht wusste, wo ich war.«

			»Mit anderen Worten, sie hat mich belogen.«

			Myron sparte sich die Antwort.

			»Und wo waren Sie?«

			»Außer Landes.«

			»In der Karibik?«

			»Ja.«

			»Und Sie haben niemandem davon erzählt?«

			Myron rutschte auf seinem Stuhl nach vorn, versuchte, einen Einstieg zu finden, irgendwie einen Fuß auf den Boden zu bekommen. »Ich möchte nicht unhöflich sein«, sagte er, »aber ich wüsste nicht, warum Sie das etwas angehen sollte.«

			»Das wissen Sie nicht?« Sie gluckste hart. Dann sah sie ihren Sohn an, als wollte sie sagen: Unglaublich, dieser Kerl, bevor sie ihre durchdringenden grauen Augen wieder auf Myron richtete. »Ich habe mich auf Sie verlassen.«

			Myron sagte nichts.

			»Ich habe dieses Team gekauft und beschlossen, mich nicht ins Alltagsgeschäft einzumischen. Ich kenne mich mit Software aus. Ich kenne mich mit Computern aus. Ich kenne mich im Geschäft aus. Aber über Baseball weiß ich nicht viel. Eine Entscheidung habe ich trotzdem getroffen. Ich wollte Clu Haid. Bei ihm hatte ich ein gutes Gefühl. Ich dachte, er hätte noch etwas in Reserve. Also habe ich ihn geholt. Die Leute hielten mich für verrückt – drei vielversprechende Talente für einen abgehalfterten Altstar. Ich verstand, warum sie Bedenken hatten. Also bin ich zu Ihnen gekommen, Myron. Wissen Sie noch?«

			»Ja.«

			»Und Sie haben mir versichert, dass er clean bleiben wird.«

			»Falsch«, sagte Myron. »Ich sagte, dass er clean bleiben will.«

			»Wird, will … Ist das nicht reine Wortklauberei?«

			»Er war mein Klient«, sagte Myron. »Mein Job ist es, seine Interessen zu vertreten.«

			»Und auf meine wird geschissen?«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Scheißen Sie auch auf Anstand und Moral? Ist das Ihr Arbeitsstil, Myron?«

			»Das ist er ganz und gar nicht. Natürlich wollten wir, dass der Wechsel stattfindet …«

			»Sie waren ganz scharf darauf«, korrigierte sie ihn.

			»Schön, wir waren ganz scharf darauf. Ich habe Ihnen jedoch nie versprochen, dass er clean bleibt, weil weder ich noch sonst irgendjemand eine Garantie dafür geben kann. Ich habe Ihnen versichert, dass wir alles dafür tun würden. Ich habe es in der Vertragsgestaltung berücksichtigt, indem ich Ihnen das Recht eingeräumt habe, ihn jederzeit ohne Ankündigung auf Drogen testen zu lassen.«

			»Sie haben mir das Recht eingeräumt? Ich habe es verlangt! Und Sie haben auf Schritt und Tritt dagegen angekämpft.«

			»Wir haben das Risiko aufgeteilt«, sagte Myron. »Ich habe seine Bezüge von der Bedingung abhängig gemacht, dass er clean bleibt. Ich habe Ihnen erlaubt, eine strenge Moralklausel in den Vertrag aufzunehmen.«

			Sie lächelte und verschränkte die Arme. »Wissen Sie, wie das klingt? Wie so eine verlogene Autowerbung, in der General Motors oder Ford die umweltfreundliche Ausstattung ihrer Autos anpreisen. Als ob die das freiwillig gemacht hätten. Als ob sie eines Morgens aufgewacht wären und sich mehr Gedanken um die Umwelt als um ihren Profit gemacht hätten. Die Tatsache, dass die Regierung sie gezwungen hat, die Autos so auszustatten, und dass sie sich mit aller Macht dagegen gesträubt haben, lassen sie einfach unter den Tisch fallen.«

			»Er war mein Klient«, wiederholte Myron.

			»Und damit ist alles entschuldigt?«

			»Es ist mein Job, den bestmöglichen Vertrag für ihn auszuhandeln.«

			»Reden Sie sich das nur weiter ein, Myron.«

			»Man kann Menschen nicht davon abhalten, rückfällig zu werden. Das wissen Sie genau.«

			»Aber Sie haben gesagt, dass Sie ihn im Auge behalten. Sie sagten, Sie helfen ihm, clean zu bleiben.«

			Myron schluckte und rutschte wieder auf seinem Stuhl herum. »Ja.«

			»Sie haben ihn aber nicht im Auge behalten, Myron, stimmt’s?«

			Schweigen.

			»Sie sind in den Urlaub gefahren, ohne jemandem etwas davon zu erzählen. Sie haben Clu allein gelassen. Sie haben sich unverantwortlich verhalten, und daher gebe ich Ihnen eine Mitschuld an seinem Rückfall.«

			Myron öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. Sie hatte natürlich recht, er konnte es sich aber nicht leisten, sich seinen Schuldgefühlen auszuliefern. Später. Später würde er über seine Rolle in dieser Angelegenheit nachdenken. Die Schläge, die er in der letzten Nacht eingesteckt hatte, machten sich wieder bemerkbar. Er zog die Dose aus der Jackentasche und nahm ein paar extra starke Schmerztabletten heraus.

			Zufrieden – oder vielleicht auch nur erschöpft – setzte Sophie Mayor sich. Als sie die Tabletten sah, fragte sie: »Brauchen Sie Wasser?«

			»Bitte.«

			Sie nickte Jared zu. Jared schenkte Myron ein Glas Wasser ein und reichte es ihm. Myron bedankte sich und schluckte die Tabletten. Der Placeboeffekt setzte ein, und er fühlte sich sofort besser.

			Bevor Sophie Mayor wieder loslegte, versuchte Myron das Ruder zu übernehmen. »Erzählen Sie mir von Clus positivem Drogentest«, sagte er.

			Sophie Mayor sah ihn verwirrt an. »Was gibt es da zu erzählen?«

			»Clu hat behauptet, er wäre clean gewesen.«

			»Und das glauben Sie?«

			»Ich will mir das genauer ansehen.«

			»Warum?«

			»Wenn Clu früher erwischt wurde, hat er sich immer lang und breit entschuldigt und versprochen, sich Hilfe zu suchen. Er hat nie behauptet, ein Testergebnis wäre falsch gewesen.«

			Sie verschränkte die Arme. »Und was genau beweist das?«

			»Nichts. Ich hätte nur ein paar Fragen.«

			»Dann fragen Sie.«

			»Wie oft haben Sie ihn getestet?«

			Sophie sah zu ihrem Sohn rüber. Sein Stichwort. Jared sprach das erste Mal, seit er Myron an der Tür begrüßt hatte. »Mindestens einmal die Woche«, sagte er.

			»Urinproben?«, fragte Myron.

			»Ja.«

			Myron schüttelte den Kopf. »Jede Woche? Und keine andere war positiv? Nur diese eine?«

			»So ist es.«

			Er sah Sophie wieder an. »Fanden Sie das nicht seltsam?«

			»Warum?«, entgegnete sie. »Er hat versucht, clean zu bleiben, und er ist wieder rückfällig geworden. Das passiert doch täglich auf der Welt, oder?«

			Das tat es wohl, trotzdem hatte Myron den Eindruck, dass da etwas nicht stimmte. »Aber Clu wusste doch, dass Sie ihn testen?«

			»Das nehme ich doch an. Ist ja schließlich einmal pro Woche passiert.«

			»Und wie ist so ein Test abgelaufen?«

			Wieder sah Sophie Jared an. Der fragte: »Was meinen Sie damit?«

			»Schritt für Schritt«, sagte Myron. »Was musste er tun?«

			Sophie antwortete. »Er hat in einen Becher gepinkelt, Myron. Das ist doch ganz einfach.« Die Dinge waren nie ganz einfach. »Hat das jemand beobachtet?«

			»Was?«

			»Wurde Clu beim Pinkeln beobachtet, oder ist er dazu in eine Kabine gegangen?«, fragte Myron. »War er nackt, als er das tat, oder hatte er Shorts …«

			»Was spielt das für eine Rolle?«

			»Eine große. Clu hat sein Leben lang diese Tests gemacht. Wenn er wusste, wann sie stattfanden, hätte er sich vorbereiten können.«

			»Wie vorbereiten?«

			»Da gibt es viele Möglichkeiten, die auch davon abhängen, wie aufwendig dieser Test gestaltet ist«, sagte Myron. »Bei einem einfachen Test kann man Motoröl auf die Finger kippen und den Urin darüber laufen lassen. Die Phosphate verfälschen die Ergebnisse. Einige Prüfer wissen das, darum testen sie auf Phosphate. Wenn der Prüfer die Testperson in einer Kabine urinieren lässt, kann er an der Innenseite des Oberschenkels einen Beutel mit sauberem Urin befestigen und diesen benutzen. Oder die Testperson versteckt den sauberen Urin in einem Kondom oder einem kleinen Ballon, den er zum Beispiel im Futter seiner Boxershorts versteckt. Oder zwischen den Zehen. Unter der Achselhöhle. Sogar im Mund.«

			»Ist das Ihr Ernst?«

			»Es wird noch schlimmer. Wenn die Testperson einen Tipp bekommt, dass ein strenger Test ansteht – einer, bei dem die Prüfer jede seiner Bewegungen beobachten –, entleert sie ihre Blase und pumpt durch einen Katheter sauberen Urin hinein.«

			Sophie Mayor sah ihn voller Entsetzen an. »Sie pumpt sich den Urin von jemand anderem in die Blase?«

			»Ja«, sagte Myron.

			»Mein Gott.« Dann sah sie ihm direkt in die Augen. »Sie scheinen sich da ja gut auszukennen, Myron.«

			»Das tat Clu auch.«

			»Was wollen Sie damit sagen?«

			»Dass noch viele Fragen im Raum stehen. Weiter nichts.«

			»Wahrscheinlich wurde er überrascht.«

			»Möglich«, sagte Myron. »Aber wenn Sie ihn jede Woche getestet haben, wie überrascht kann er da gewesen sein?«

			»Vielleicht hat er es einfach nur vermasselt«, fuhr Sophie fort. »Drogenabhängige neigen dazu.«

			»Könnte sein. Aber ich würde gern mit demjenigen sprechen, der den Test durchgeführt hat.«

			»Dr. Stilwell«, sagte Jared. »Er ist der Mannschaftsarzt. Er hat das gemacht. Sawyer Wells hat ihm assistiert.«

			»Sawyer Wells? Der Selbsthilfeguru?«

			»Er ist Verhaltenstherapeut und ein exzellenter Motivationstrainer«, korrigierte Jared ihn.

			Motivationstrainer. Mhm. »Ist einer der beiden gerade in der Nähe?«

			»Nein, ich glaube nicht. Aber sie kommen nachher. Wir haben heute Abend ein Heimspiel.«

			»Wer von den Trainern oder Spielern war mit Clu gut befreundet?«

			»Das weiß ich wirklich nicht«, sagte Jared.

			»Mit wem hat er sich ein Zimmer geteilt, wenn sie unterwegs waren?«

			Sophie lächelte beinahe. »Sie haben wirklich den Kontakt verloren, was?«

			»Cabral«, sagte Jared. »Enos Cabral. Ein kubanischer Werfer.«

			Myron kannte ihn. Er nickte, sah sich flüchtig im Zimmer um, und da stand es. Ihm stockte das Herz, und er musste seine ganze Willenskraft zusammennehmen, um nicht zu schreien.

			Er hatte den Blick durchs Zimmer schweifen lassen, ohne dabei etwas genauer zu betrachten, so wie man es eben manchmal machte, als sein Blick an einem Objekt hängen blieb wie an einem rostigen Haken. Myron erstarrte. Auf dem Sideboard. Auf der rechten Seite des Sideboards, zwischen ein paar anderen gerahmten Fotos, den Pokalen, anderen Auszeichnungen und der ersten Aktie von Mayor Software und ähnlichen Dingen. Genau dort stand es: ein gerahmtes Foto.

			Ein gerahmtes Foto des Mädchens von der Diskette.

			Myron versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Tief einatmen, tief ausatmen. Aber er spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. Sein Verstand kämpfte sich durch dichten Nebel, hoffte auf ein kurzes Aufklaren. Er ging die Datenbänke seines Gehirns durch. Okay, ganz ruhig, atmen, weiter atmen.

			Kein Wunder, dass das Mädchen ihm bekannt vorgekommen war. Was lief hier ab? Er musste weitere Erinnerungsdatenbanken durchgehen. Natürlich, sie war Sophie Mayors Tochter. Jared Mayors Schwester. Wie hieß sie noch mal? Seine Erinnerungen waren vage. Was war mit ihr passiert? Sie war von zu Hause weggelaufen, oder? Vor zehn, fünfzehn Jahren. Irgendwie wegen gegenseitiger Entfremdung oder so. Die Behörden waren damals nicht von einem Verbrechen ausgegangen. Oder doch? Er wusste es nicht mehr.

			»Myron?«

			Er musste nachdenken. In Ruhe. Er brauchte Zeit. Er konnte jetzt nicht einfach damit herausplatzen: »Oh, ich habe eine seltsame Diskette mit dem Bild Ihrer Tochter bekommen, auf der sie sich in Blut auflöst«. Er musste hier raus. Nachforschungen anstellen. Alles durchdenken. Er stand auf, sah plump auf seine Armbanduhr.

			»Ich muss los«, sagte er.

			»Was?«

			»Ich müsste so schnell wie möglich mit Dr. Stilwell sprechen«, sagte er.

			Sophie sah ihn an. »Ich sehe nicht, wozu das gut sein sollte.«

			»Das hatte ich doch gerade erklärt …«

			»Welche Rolle spielt das jetzt noch? Clu ist tot. Der Drogentest hat keine Bedeutung mehr.«

			»Es könnte eine Verbindung bestehen.«

			»Zwischen seinem Tod und dem Drogentest?«

			»Ja.«

			»Ich weiß nicht, ob ich dem zustimme.«

			»Ich will es einfach überprüfen. Ich habe das Recht dazu.«

			»Welches Recht?«

			»Wenn der Drogentest nicht eindeutig war, ändert das einiges.«

			»Ändert was …« Sophie Mayor hielt inne, lächelte kurz und nickte. »Ich glaube, ich hab’s.«

			Myron sagte nichts.

			»Sie meinen in Bezug auf seinen Vertrag, oder?«

			»Ich muss los«, wiederholte er.

			Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme wieder. »Tja, Myron, eins muss man Ihnen lassen. Sie sind durch und durch Agent. Selbst aus einer Leiche versuchen Sie eine letzte Provision herauszuquetschen, was?«

			Myron ließ die Beleidigung abgleiten. »Wenn Clu clean war, wäre sein Vertrag noch gültig. Dann würden Sie der Familie mindestens drei Millionen Dollar schulden.«

			»Also ist das eine Erpressung? Sie sind wegen des Geldes hier?«

			Wieder sah er das Foto des jungen Mädchens an. Er dachte an die Diskette, das Lachen, das Blut. »Im Augenblick«, sagte er, »möchte ich eigentlich nur mit dem Mannschaftsarzt sprechen.«

			Sophie Mayor sah ihn an, als wäre er ein Hundehaufen auf dem Teppich. »Verschwinden Sie aus meinem Büro, Myron.«

			»Lassen Sie mich mit dem Arzt sprechen?«

			»Sie haben hier gar keine Rechte.«

			»Ich denke, die habe ich.«

			»Vergessen Sie’s. Der Geldhahn ist zu. Raus hier, Myron. Sofort.«

			Er warf noch einen Blick auf das Foto. Das war nicht der Zeitpunkt für einen Streit. Er eilte zur Tür hinaus.
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			Myrons Schmerzen kehrten zurück. Das Paracetamol allein reichte nicht mehr. Er hatte ein Kombinationspräparat mit Codein in der Gesäßtasche, traute sich aber nicht, es zu nehmen. Er musste einen klaren Kopf behalten, und das Zeug würde ihn vermutlich schneller schläfrig machen als, äh, Sex. Er erstellte eine kurze Liste der schmerzenden Stellen. Sein aufgeschlitztes Schienbein tat am stärksten weh, dicht gefolgt von den geprellten Rippen. Alles andere waren fast willkommene Ablenkungen. Er spürte allerdings jede noch so kleine Bewegung.

			Als er wieder im Büro war, reichte Big Cyndi ihm einen großen Stapel Notizzettel.

			»Wie viele Reporter haben angerufen?«, fragte er.

			»Ich habe aufgehört zu zählen, Mr Bolitar.«

			»Irgendeine Nachricht von Bruce Taylor?«

			»Ja.«

			Eigentlich schrieb Bruce über die Mets, nicht über die Yankees. Aber diese Story wollte jeder Reporter haben. Bruce war auch eine Art Freund. Und er würde die Geschichte von Sophie Mayors Tochter kennen. Die Frage war jedoch, wie Myron darauf zu sprechen kommen konnte, ohne seine Neugier zu wecken.

			Myron schloss die Bürotür. Setzte sich, wählte eine Nummer. Nach dem ersten Klingeln meldete sich jemand.

			»Taylor.«

			»Hey, Brucie.«

			»Myron? Herrje. Freut mich, dass du zurückrufst.«

			»Klar, Bruce. Ich freue mich doch immer, wenn ich mit meinem Lieblingsreporter zusammenarbeiten kann.«

			Pause. Dann: »Oh-oh.«

			»Was ist?«, fragte Myron.

			»Das ist zu einfach.«

			»Entschuldige.«

			»Okay, Myron, überspringen wir den Teil, in dem du meine Abwehrmechanismen mithilfe deines übernatürlichen Charmes außer Kraft setzt. Lass uns gleich auf den Punkt kommen.«

			»Ich möchte einen Deal machen.«

			»Ich höre.«

			»Ich bin noch nicht bereit, eine Stellungnahme abzugeben. Aber wenn ich das tue, bekommst du sie zuerst. Ein Exklusivbericht.«

			»Exklusivbericht? Wow, Myron, du hast die Sprache der Medien wirklich voll drauf, was?«

			»Ich hätte auch Knüller sagen können. Ist eins meiner Lieblingswörter.«

			»Okay, Myron, wunderbar. Und was bekommst du als Gegenleistung dafür, dass du mir nichts erzählst?«

			»Nur ein paar Informationen. Aber du interpretierst nichts in meine Fragen hinein und schreibst auch nicht darüber. Du bist nur meine Quelle.«

			»Wohl mehr dein Untergebener«, sagte Bruce.

			»Wenn du darauf stehst?«

			»Heute nicht, Schatz, ich hab Kopfschmerzen. Also, dass ich das richtig verstanden habe. Du sagst mir nichts. Ich schreibe nichts. Im Gegenzug erzähle ich dir alles. Tut mir leid, mein Großer, kein Deal.«

			»Bye-bye, Brucie.«

			»Hey, hey, Myron, nicht so hastig. Himmel, ich bin kein Club-Manager. Zieh hier nicht deinen Verhandlungsmist ab. Also, lass uns aufhören, die Grenzen des andern auszuloten. Wir machen das so: Du gibst mir etwas. Ein Statement, irgendwas. Es kann völlig belanglos sein, wenn du willst. Ich will allerdings der Erste sein, der diese persönliche Stellungnahme von Myron Bolitar präsentiert. Dann erzähl ich dir, was du wissen willst. Ich verhalte mich ruhig, bis du mir den Exklusivknüller, oder wie immer du das nennen willst, vor allen anderen gibst. Abgemacht?«

			»Abgemacht«, sagte Myron. »Hier ist dein Statement: Esperanza Diaz hat Clu Haid nicht umgebracht. Ich stehe zu hundert Prozent hinter ihr.«

			»Hatte sie eine Affäre mit Clu?«

			»Das war mein Statement, Bruce. Punkt.«

			»Okay, gut, aber wie ist das mit dieser Geschichte, dass du zum Zeitpunkt des Mordes außer Landes warst?«

			»Ein Statement, Bruce. Wie in ›Kein Kommentar‹. Wie in ›Ich beantworte heute keine Fragen‹.«

			»Hey, das ist doch längst bekannt. Ich will nur eine Bestätigung. Du warst in der Karibik, stimmt’s?«

			»Stimmt.«

			»Wo da?«

			»Kein Kommentar.«

			»Warum nicht? Warst du wirklich auf den Cayman Islands?«

			»Nein, ich war nicht auf den Caymans.«

			»Wo dann?«

			So arbeiten Reporter. »Kein Kommentar.«

			»Ich habe gleich nach Clus positivem Drogentest bei dir angerufen. Esperanza sagte, du wärst in der Stadt, würdest aber keinen Kommentar abgeben.«

			»Und das werde ich auch jetzt nicht«, sagte Myron. »Du bist dran, Bruce.«

			»Komm schon, Myron, du hast mir nichts gegeben.«

			»Wir haben einen Deal.«

			»Ja, in Ordnung, klar, ich will fair sein«, sagte er in einem Ton, der deutlich machte, dass er es später noch einmal versuchen würde. »Stell deine Fragen.«

			Ganz locker. Er konnte sich nicht einfach nach Sophie Mayors Tochter erkundigen. Hier war Fingerspitzengefühl gefragt. Myrons Bürotür wurde geöffnet, und Win kam herein. Myron streckte einen Zeigefinger in die Luft. Win nickte und öffnete eine Schranktür. An der Innenseite befand sich ein Ganzkörperspiegel. Win stellte sich vor sein Spiegelbild und lächelte. Eine nette Art, sich die Zeit zu vertreiben.

			»Was wurde über Clu geredet?«, fragte Myron.

			»Meinst du, über den positiven Drogentest?«

			»Ja.«

			»Zeitbombe«, sagte Bruce.

			»Erklär mir das.«

			»Er hat großartig gespielt, keine Frage. Und er sah gut aus. Hatte abgenommen, wirkte hochkonzentriert. Aber dann, rund eine Woche vor dem Drogentest, sah er plötzlich scheiße aus. Herrje, das musst du doch gesehen haben. Oder warst du da schon außer Landes?«

			»Erzähl einfach weiter, Bruce.«

			»Was soll ich dir sonst noch dazu sagen? Wir haben das bei Clu doch schon hundert Mal erlebt. Das bricht einem das Herz. Sein Wurfarm war nicht von dieser Welt. Na ja, und der Rest von ihm war irgendwie auch nicht von dieser Welt, wenn du verstehst, was ich meine.«

			»Also waren schon vor dem positiven Drogentest erste Anzeichen zu sehen?«

			»Ja, ich denke schon. Im Nachhinein sowieso, da sieht man jede Menge Anzeichen für seinen Absturz. Seine Frau soll ihn rausgeworfen haben. Er war unrasiert, hatte rote Augen und so weiter.«

			»Muss aber nicht mit Drogen zusammenhängen«, sagte Myron.

			»Stimmt. Hätte auch Alkohol sein können.«

			»Oder es lag nur an der Belastung durch die Eheprobleme.«

			»Pass auf, Myron, bei einigen Baseballspielern, wie zum Beispiel Orel Hershiser, mag der alte Grundsatz greifen, dass im Zweifel für den Angeklagten entschieden werden sollte. Aber bei Leuten wie Clu, Steve Howe oder anderen, die ihr Leben lang Mist gebaut haben, geht man einfach von Drogenmissbrauch aus und liegt in elf von zehn Fällen richtig.«

			Myron sah Win an. Der hatte aufgehört, seine blonden Locken zu streicheln, und probte jetzt seine verschiedenen Lächel-Varianten. Gerade war das verschmitzte an der Reihe. Fingerspitzengefühl, ermahnte Myron sich. »Bruce?«

			»Ja?«

			»Was kannst du mir über Sophie Mayor sagen?«

			»Was ist mit ihr?«

			»Nichts Besonderes.«

			»Du fragst nur so aus Neugier, was?«

			»Genau, reine Neugier.«

			»Schon klar«, sagte Bruce.

			»Wie sehr hat Clus Drogentest ihr geschadet?«

			»Er hat ihr extrem geschadet. Aber das weißt du doch. Sophie Mayor hat sich weit aus dem Fenster gelehnt. Eine Zeitlang galt sie als Genie. Als Clu dann durch den Drogentest gefallen ist, galt sie sofort als idiotische Tussi, die die Clubleitung lieber den Männern überlassen sollte.«

			»Erzähl mir etwas über ihre Vergangenheit.«

			»Vergangenheit?«

			»Ja, ich möchte ein Gefühl für sie bekommen.«

			»Warum?«, fragte Bruce. Dann: »Ach, was soll’s. Sie kommt aus Kansas, glaube ich, oder aus Iowa, Indiana oder Montana. Irgend so was. Eine gealterte Schönheit vom Land. Geht gern angeln, jagen und alles, was man sonst noch so in der freien Natur machen kann. Außerdem war sie so eine Art Mathematik-Wunderkind. Ist in den Osten gekommen, weil sie aufs MIT ging. Da hat sie Gary Mayor kennengelernt. Sie haben geheiratet und die meiste Zeit ihres Lebens als Professoren für Naturwissenschaften verbracht. Er hat an der Brandeis University unterrichtet, sie an der Tufts. Anfang der Achtziger haben sie dann eine Finanzsoftware für Privatleute entwickelt und sind plötzlich zu Millionären geworden. Als sie die Firma 1994 an die Börse gebracht haben, verwandelte sich das ion in ein iard.«

			»Das ion verwandelte sich in ein iard?«

			»Aus Millionären werden Milliardäre.«

			»Oh.«

			»Also haben die Mayors das getan, was viele Superreiche tun. Sie haben sich ein Sportteam gekauft. In ihrem Fall die Yankees. Gary Mayor war schon immer ein Fan. Es sollte ein nettes Spielzeug für ihn sein, aber dann ist er nicht dazu gekommen, sich daran zu erfreuen.«

			Myron räusperte sich. »Und, äh, haben sie Kinder?« Mister Fingerspitzengefühl.

			»Sie haben zwei. Jared kennst du ja. Er ist wirklich ein ziemlich guter Junge, klug, war auf deiner Alma Mater, der Duke University. Trotzdem hassen ihn alle, weil er den Job durch Beziehungen bekommen hat. Seine Hauptaufgabe besteht darin, auf Mamis Investitionen aufzupassen. Ich finde, das macht er ziemlich gut. Baseball überlässt er den Baseballleuten.«

			»Mhm.«

			»Sie haben noch eine Tochter. Oder sie hatten eine.«

			Mit größter Mühe und einem tiefen Seufzer schloss Win die Schranktür. Es war anstrengend für ihn, sich von einem Spiegel loszureißen. Er setzte sich Myron gegenüber an den Schreibtisch, sah, wie immer, völlig entspannt aus. Myron räusperte sich und fragte: »Was meinst du mit, sie hatten eine Tochter?«

			»Die Tochter hat sich von ihnen entfremdet. Erinnerst du dich nicht an die Geschichte?«

			»Vage. Sie ist abgehauen, oder?«

			»Genau. Sie hieß Lucy. Sie ist ein paar Wochen vor ihrem achtzehnten Geburtstag mit ihrem Freund durchgebrannt, irgendeinem Grunge-Musiker. Das ist jetzt, was weiß ich, zehn, fünfzehn Jahre her. War also, bevor die Mayors reich wurden.«

			»Und wo lebt sie jetzt?«

			»Tja, das ist die Sache. Keiner weiß das.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Sie ist abgehauen, so viel ist sicher. Hatte wohl eine Nachricht hinterlassen. Sie wollte mit ihrem Freund durchbrennen und ihr Glück suchen, der übliche Teenager-Kram. Sophie und Gary Mayor waren typische Ostküsten-Professoren, die die Bücher von Dr. Spock zu ernst genommen haben, die Kindererziehung sehr entspannt angegangen sind und ihrer Tochter viel ›Raum‹ gelassen haben. Sie sind natürlich davon ausgegangen, dass sie zurückkommt.«

			»Aber das ist sie nicht.«

			»Genau.«

			»Und sie haben nie wieder etwas von ihr gehört?«

			»Auch das ist richtig.«

			»Aber habe ich nicht vor ein paar Jahren etwas darüber gelesen? Wurde nicht eine Suche nach ihr eingeleitet?«

			»Doch. Erstens war ihr Freund nach ein paar Monaten zurückgekommen. Die beiden hatten sich getrennt, und jeder ist seiner Wege gegangen. Ein Riesenschock, was? Jedenfalls wusste er nicht, wo sie war. Also haben die Mayors die Polizei gerufen, die haben dem aber nicht viel Bedeutung beigemessen. Lucy war mittlerweile achtzehn, und sie war eindeutig freiwillig gegangen. Es gab keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen oder etwas in der Richtung, und man darf auch nicht vergessen, dass das alles passierte, bevor die Mayors haufenweise Kohle hatten.«

			»Und was ist passiert, als sie dann reich waren?«

			»Sophie und Gary haben noch einen Versuch gestartet, sie zu finden. Sie haben es so aufgezogen, wie man auch nach einer vermissten Erbin sucht. Die Boulevardblätter haben eine Zeitlang begeistert mitgespielt. Es gab ein paar wilde Berichte, aber nichts Konkretes. In einigen wurde behauptet, Lucy wäre ins Ausland gegangen. In anderen, dass sie irgendwo in einer Kommune lebe. In manchen wurde sie auch für tot erklärt. Jedenfalls wurde sie nie gefunden, aber es gab noch immer keine Hinweise auf ein Verbrechen, also verlief das Ganze irgendwann im Sande.«

			Schweigen. Win sah Myron an und zog eine Augenbraue hoch. Myron schüttelte den Kopf.

			»Und wieso interessierst du dich dafür?«, fragte Bruce.

			»Ich wollte nur ein Gefühl für die Mayors bekommen.«

			»Mhm.«

			»Keine große Sache.«

			»Okay. Das kauf ich dir natürlich ab. – Angeschmiert!«

			»Es stimmt aber«, log Myron. »Und wie wäre es, wenn du das etwas zeitgemäßer ausdrücken würdest? Sowas sagt heute kein Mensch mehr.«

			»Nicht?« Pause. »Vielleicht sollte ich mehr MTV gucken. Aber Vanilla Ice ist immer noch total angesagt, oder?«

			»Ice, ice, baby.«

			»Schön, okay, wir spielen erstmal nach deinen Regeln, Myron. Aber mehr weiß ich über Lucy Mayor nicht. Du kannst ja mal bei Lexis suchen. Vielleicht findest du in den Zeitungen noch ein paar Details.«

			»Gute Idee, danke. Hör mal, Bruce, hier kommt gerade ein anderer Anruf rein.«

			»Was, du willst mich jetzt einfach abhängen?«

			»Das war unser Deal.«

			»Und wozu die ganzen Fragen über die Mayors?«

			»Wie gesagt, ich wollte ein Gefühl für sie bekommen.«

			»Sagt dir der Ausdruck Blödsinn was?«

			»Auf Wiederhören, Bruce.«

			»Warte.« Pause. Dann sagte Bruce: »Das ist eine ernste Sache, richtig?«

			»Clu Haid ist ermordet worden. Esperanza wurde für dieses Verbrechen verhaftet. Ich finde das ziemlich ernst.«

			»Es steckt noch mehr dahinter. Sag mir wenigstens, ob das stimmt. Ich berichte auch nicht darüber, versprochen.«

			»Ganz ehrlich, Bruce? Ich weiß es selbst noch nicht.«

			»Und wenn du es weißt?«

			»Dann erfährst du es als Erster.«

			»Hältst du Esperanza wirklich für unschuldig? Trotz all der Hinweise, die gegen sie sprechen?«

			»Ja.«

			»Ruf mich an, Myron. Wenn du noch was wissen willst. Ich mag Esperanza. Wenn ich helfen kann, mache ich das.«

			Myron legte auf. Er sah Win an. Der klopfte sich gedankenverloren mit dem Zeigefinger ans Kinn. Sie saßen sich ein paar Sekunden schweigend gegenüber.

			Win hörte auf zu klopfen und fragte: »Was ist eigentlich aus der King Family geworden?«

			»Meinst du die mit den Weihnachtsspecials?«

			Win nickte. »Jedes Jahr musste man das King Family-Weihnachtsspecial gucken. Das müssen hunderte gewesen sein – große Kings mit Bärten, kleine Kings in Knickerbockers, Mommy Kings, Daddy Kings, Onkel und Tanten und Cousins Kings. Dann eines Jahres – puff – waren sie alle verschwunden. Alle. Was ist da passiert?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Seltsam, oder?«

			»Irgendwie schon.«

			»Und was hat die King Family den Rest des Jahres gemacht?«

			»Sich auf das nächste Weihnachtsspecial vorbereitet?«

			»Was für ein Leben, oder?«, sagte Win. »Kaum ist Weihnachten vorbei, schon musst du wieder ans nächste Weihnachtsfest denken. Als würde man in einer Weihnachts-Schneekugel leben.«

			»Irgendwie schon.«

			»Ich frage mich, wo sie jetzt sind, diese Kings, die plötzlich arbeitslos waren. Verkaufen sie Autos? Versicherungen? Sind sie Drogendealer? Ergreift sie jedes Jahr zu Weihnachten eine tiefe Trauer?«

			»Ja, wirklich ergreifend, Win. Bist du eigentlich aus einem bestimmten Grund gekommen?«

			»Reicht dir die Erörterung der aktuellen Situation der King Family etwa nicht? Bist du nicht einmal in mein Büro gekommen, weil du den Sinn eines Songs von Sheena Easton nicht verstanden hast?«

			»Willst du die King Family etwa mit Sheena Easton vergleichen?«

			»Ja, also ehrlich gesagt, wollte ich dir nur mitteilen, dass ich die gerichtliche Vorladung für Lock-Horne abwenden konnte.«

			Myron hätte eigentlich nicht überrascht sein dürfen. »Die Macht des Schmiergelds«, sagte er mit einem Kopfschütteln. »Das erstaunt mich immer wieder.«

			»Schmiergeld ist ein so negativer Begriff«, sagte Win. »Ich bevorzuge den politisch korrekteren Ausdruck den finanziell Herausgeforderten Unterstützung zukommen lassen.« Er lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und legte die Hände im Schoß zusammen. Er deutete auf das Telefon und sagte: »Erkläre.«

			Also erklärte Myron. Er erzählte ihm alles, besonders über das Lucy-Mayor-Video. Als Myron fertig war, sagte Win: »Mysteriös.«

			»Sehe ich auch so.«

			»Ich bin aber nicht davon überzeugt, dass da eine Verbindung besteht.«

			»Jemand schickt mir eine Diskette mit einem Bild von Lucy Mayor, und kurz darauf wird Clu ermordet. Du hältst das für einen Zufall?«

			Win überlegte. »Ist noch zu früh für eine Beurteilung«, entschied er. »Lass uns das Ganze noch einmal rekapitulieren.«

			»Schieß los.«

			»Lass uns erst einmal die zeitliche Abfolge klären: Clu wird nach New York transferiert, er spielt gut, Bonnie wirft ihn raus, er leidet darunter, er fällt durch einen Drogentest, versucht verzweifelt, dich zu finden, dann kommt er zu mir und hebt 200 000 Dollar ab, er schlägt Esperanza und wird schließlich ermordet.« Win hielt inne. »Passt das so?«

			»Ja.«

			»Dann suchen wir nach den Berührungspunkten dieser Ereignisse.«

			»Machen wir.«

			»Erstens, unser alter Kumpel aus der Verbindung Billy Lee Palms scheint vermisst zu werden. Angeblich hat Clu ihn kurz vor seiner Ermordung besucht. Gibt es, davon einmal abgesehen, noch weitere Gründe, Billy Lee in diese Sache hineinzuziehen?«

			»Eigentlich nicht. Und laut seiner Mutter ist Billy Lee sowieso nicht der Verlässlichste.«

			»Also hat sein Verschwinden möglicherweise nichts mit der Sache zu tun.«

			»Möglicherweise.«

			»Das wäre dann allerdings ein weiterer seltsamer Zufall«, sagte Win.

			»Das wäre es.«

			»Schön, lass uns erst einmal weitermachen. Der zweite Berührungspunkt ist dieser Nachtclub, das Take A Guess.«

			»Wir wissen nur, dass Clu da angerufen hat.«

			Win schüttelte den Kopf. »Wir wissen einiges mehr.«

			»Zum Beispiel?«

			»Dein Besuch hat eine massive Überreaktion ausgelöst. Normalerweise hätten sie dich rauswerfen müssen. Dabei hätten sie durchaus grob werden können, um dich etwas einzuschüchtern. Aber dich so einem Verhör mit Messerstichen und Elektroschocks zu unterziehen – das ist overkill.«

			»Und was heißt das?«

			»Das heißt, dass du einen Nerv getroffen, den Ameisenhaufen in Aufruhr versetzt, in ein Wespennest gestochen hast. Wähle deine Lieblingsmetapher.«

			»Also besteht eine Verbindung?«

			»Logisch«, sagte Win, wieder in seinem besten Mr-Spock-Sound.

			»Welche?«

			»Woher um alles in der Welt soll ich das wissen?«

			Myron überlegte. »Ich hatte angenommen, dass Clu und Esperanza sich dort getroffen haben könnten.«

			»Und jetzt?«

			»Nehmen wir mal an, sie hätten sich dort getroffen. Wo läge das Problem? Warum der Overkill?«

			»Also muss es etwas anderes sein.«

			Myron nickte. »Gibt es noch weitere Berührungspunkte?«

			»Den Großen«, sagte Win. »Das Verschwinden von Lucy Mayor.«

			»Was mehr als zehn Jahre her ist.«

			»Und wir müssen konzedieren, dass diese Verbindung bestenfalls dürftig ist.«

			»Ich konzediere«, sagte Myron.

			Win legte die Fingerspitzen aneinander und hob dann die Zeigefinger. »Die Diskette war jedoch an dich adressiert.«

			»Richtig.«

			»Ergo können wir nicht sicher sein, dass eine Verbindung besteht zwischen Lucy Mayor, Clu Haid und der Geschichte mit dem Drogentest …«

			»Stimmt.«

			»… wir müssen hingegen davon ausgehen, dass es eine Verbindung zwischen Lucy Mayor und dir gibt.«

			»Zu mir?« Myron schnitt eine Grimasse. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie die aussehen soll.«

			»Denk nach. Vielleicht bist du ihr einmal begegnet.«

			Myron schüttelte den Kopf. »Nie.«

			»Vielleicht wusstest du es gar nicht. Die Frau hat sehr lange eine Art Geheimleben geführt. Vielleicht hast du sie mal in einer Bar getroffen, ein One-Night-Stand.«

			»Ich habe keine One-Night-Stands.«

			»Ach richtig«, sagte Win. Dann ergänzte er mit ausdrucksloser Miene: »Gott, ich wünschte, ich wäre du.«

			Myron winkte ab. »Aber angenommen, du hättest recht. Angenommen, ich wäre ihr begegnet, ohne etwas davon zu wissen. Was dann? Sie beschließt, es mir heimzuzahlen, indem sie mir eine Diskette mit einem Video schickt, in dem sich ihr Gesicht in einer Blutlache auflöst?«

			Win nickte. »Erstaunlich.«

			»Und was sagt uns das?«

			»Erstaunlich wenig.«

			Die Sprechanlage summte. Myron sagte: »Ja?«

			Big Cyndi sagte: »Ihr Vater ist auf Leitung eins, Mr Bolitar.«

			»Danke.« Myron nahm den Hörer ab. »Hi, Dad.«

			»Hey, Myron. Wie geht’s dir?«

			»Gut.«

			»Gewöhnst du dich langsam wieder an dein Zuhause?«

			»Ja, ich bin dabei.«

			»Bist du froh, wieder hier zu sein?«

			Dad versuchte, Zeit zu schinden. »Ja, Dad, mir geht’s gut.«

			»Die Sache mit Esperanza hält dich ganz schön auf Trab, was?«

			»Da ist was dran, ja.«

			»Uuuund«, sagte Dad gedehnt, »hast du vielleicht Zeit, mit deinem alten Herrn Mittag essen zu gehen?«

			Seine Stimme klang angespannt.

			»Klar, Dad.«

			»Wie wär’s mit morgen? Im Club?«

			Myron verkniff sich ein Stöhnen. Bloß nicht im Club. »Klar. Zwölf Uhr ist okay?«

			»Gut, mein Sohn, das ist schön.«

			Dad nannte ihn nicht oft »mein Sohn«. Eigentlich nie. Myron nahm den Hörer ans andere Ohr. »Ist irgendwas nicht in Ordnung, Dad?«

			»Nein, nein«, sagte er zu schnell. »Alles bestens. Ich will nur etwas mit dir bereden.«

			»Was?«

			»Hat keine Eile, keine große Sache. Wir sehen uns morgen.«

			Klick.

			Myron sah Win an. »Das war mein Vater.«

			»Ja. Ich hatte das schon vermutet, als Big Cyndi sagte, dass dein Vater in der Leitung sei. Diese Vermutung wurde dadurch gestützt, dass du viermal während des Gesprächs ›Dad‹ gesagt hast. Ich bin da sehr begabt.«

			»Er will morgen mit mir Mittag essen.«

			Win nickte. »Wenn du mir jetzt noch sagen könntest, warum du mir das erzählst?«

			»Ich wollte es nur gesagt haben.«

			»Ich werde es heute Abend in meinem Tagebuch vermerken«, sagte Win. »Derweil ist mir ein anderer Gedanke bezüglich Lucy Mayor gekommen.«

			»Ich höre.«

			»Du wirst dich sicher erinnern, dass wir darüber nachgedacht haben, wer durch diese Geschichte zu Schaden gekommen ist.«

			»Ich erinnere mich.«

			»Clu natürlich, Esperanza, du, ich.«

			»Ja.«

			»Nun, wir müssen eine weitere Person hinzufügen: Sophie Mayor.«

			Myron überlegte. Dann nickte er. »Das könnte die Verbindung sein. Wie würde man vorgehen, wenn man Sophie Mayor vernichten will? Als Erstes versucht man, die Unterstützung zu untergraben, die sie bei Fans und Management hat.«

			»Clu Haid«, sagte Win.

			»Genau. Dann konzentriert man sich auf eine verletzliche Stelle – ihre verschwundene Tochter. Na ja, stell dir mal vor, ihr hätte jemand eine ähnliche Diskette geschickt. Sie wäre vollkommen fertig gewesen.«

			»Was eine interessante Frage aufwirft«, sagte Win.

			»Welche?«

			»Wirst du ihr davon erzählen?«

			»Von der Diskette?«

			»Nein, von den aktuellen Truppenbewegungen in Bosnien. Ja, von der Diskette.«

			Myron überlegte nicht lange. »Ich denke, mir bleibt keine Wahl. Ich muss es ihr sagen.«

			»Vielleicht ist das auch Teil des vermeintlichen Plans, sie zu zermürben«, sagte Win. »Vielleicht wurde die Diskette an dich geschickt, damit sie davon erfährt.«

			»Möglich. Trotzdem hat sie das Recht, es zu erfahren. Die Entscheidung, ob Sophie Mayor stark genug ist, damit umzugehen, liegt nicht bei mir.«

			»Das ist wahr.« Win stand auf. »Ich habe ein paar Kontakte spielen lassen, um an die offiziellen Polizeiberichte über Clus Mord heranzukommen – Autopsie, Tatort, Augenzeugen, Labore und so weiter. Da sind aber alle Lippen versiegelt.«

			»Ich habe eine mögliche Quelle«, sagte Myron.

			»Oh?«

			»Sally Li ist die Gerichtsmedizinerin von Bergen County. Ich kenne sie.«

			»Durch Jessicas Vater?«

			»Ja.«

			»Versuch’s«, sagte Win.

			Myron beobachtete, wie er zur Tür ging. »Win?«

			»Ja?«

			»Hast du irgendeine Idee, wie ich Sophie Mayor die Nachricht überbringen soll?«

			»Absolut nicht.«

			Win ging. Myron starrte das Telefon an. Er nahm den Hörer ab und wählte Sophie Mayors Nummer. Es dauerte etwas, aber schließlich stellte eine Sekretärin ihn durch. Sophie klang wenig begeistert, seine Stimme zu hören.

			Sie fauchte: »Was ist?«

			»Wir müssen uns unterhalten«, sagte Myron. Es rauschte in der Leitung. Wahrscheinlich war sie am Handy oder an einem Autotelefon.

			»Wir haben uns schon unterhalten.«

			»Es geht um etwas anderes.«

			Schweigen. Dann: »Ich sitze gerade im Wagen, bin nur gut einen Kilometer von meinem Haus auf Long Island entfernt. Wie dringend ist es?«

			Myron nahm einen Stift. »Geben Sie mir die Adresse«, sagte er. »Ich komme sofort vorbei.«
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			Der Mann auf der Straße las immer noch in seiner Zeitung. Myron war mit dem Fahrstuhl hinunter in die Lobby gefahren, und er hatte ständig gehalten. Das war natürlich nicht ungewöhnlich. Natürlich hatte niemand geredet, vielmehr starrten alle nach oben auf die absteigenden Leuchtziffern, als erwarteten sie eine UFO-Landung. In der Lobby reihte er sich in den Strom der Anzugträger ein, der sich Richtung Park Avenue ergoss – Lachse, die gegen den Strom schwammen, bis sie, tja, starben. Viele der Anzugträger marschierten mit hoch erhobenen Häuptern und Mienen, die an scharfe Models auf einem Laufsteg erinnerten, andere gingen mit gebeugtem Rücken. Fleischgewordene Versionen der Atlas-Statue in der 5th Avenue, die die Welt auf den Schultern trug, aber für sie war diese Last einfach zu schwer.

			Wow, schon wieder so tiefsinnig.

			Und an der Ecke 46th Street und Park Avenue stand der Mann und las seine Zeitung, genau dort, wo er alle sehen konnte, die das Lock-Horne Building betraten oder verließen. Es war derselbe Mann, der Myron schon bei seiner Ankunft aufgefallen war.

			Mhm.

			Myron nahm sein Handy und drückte die Schnellwahltaste.

			»Ich höre«, sagte Win.

			»Ich glaube, ich werde beschattet.«

			»Einen Moment.« Ungefähr zehn Sekunden vergingen. Dann: »Die Zeitung an der Ecke.«

			Win hatte eine Auswahl von Teleskopen und Ferngläsern in seinem Büro. Fragen Sie nicht, warum.

			»Ja.«

			»Meine Güte«, sagte Win. »Kann man noch auffälliger sein?«

			»Kaum.«

			»Hat der Mann gar kein Arbeitsethos? Wo bleibt da die Professionalität?«

			»Traurig.«

			»Das, mein Freund, ist das Hauptproblem in diesem Land.«

			»Schlechte Beschatter?«

			»Es ist nur ein Beispiel. Guck ihn dir an. Würde sich irgendjemand wirklich so an eine Straßenecke stellen und eine Zeitung lesen? Er hätte ebenso gut noch zwei Augenlöcher herausschneiden können.«

			»Mhm«, sagte Myron. »Hast du Zeit?«

			»Aber klar. Wie willst du vorgehen?«

			»Gib mir Rückendeckung«, sagte Myron.

			»In fünf Minuten.«

			Myron wartete fünf Minuten. Er blieb stehen und vermied es sorgsam, den Beschatter anzusehen. Stattdessen sah er auf seine Uhr, schnaubte kurz, als würde er auf jemanden warten und die Geduld verlieren. Nachdem die fünf Minuten vorüber waren, ging Myron direkt auf den Beschatter zu.

			Als der Mann ihn bemerkte, versuchte er, sich hinter der Zeitung zu verstecken.

			Myron ging weiter, bis er direkt vor dem Mann stand, der sein Gesicht weiter hinter der Zeitung verbarg. Myron präsentierte ihm sein Lächeln Nummer acht – breit, mit entblößten Zähnen. Wie ein Fernsehprediger, dem man einen fetten Scheck reicht. Der frühe Wink Martindale. Der Beschatter starrte stur auf seine Zeitung. Myron lächelte weiter, jetzt mit weit aufgerissenen Augen wie ein Clown. Der Beschatter beachtete ihn nicht. Myron näherte sich schrittweise, brachte sein übertrieben strahlendes Lächeln bis auf wenige Zentimeter an das Gesicht des Beschatters heran, wackelte mit den Augenbrauen.

			Der Beschatter faltete die Zeitung zusammen und seufzte. »Na gut, Sportskanone, Sie haben mich. Glückwunsch.« Ohne das Wink-Martindale-Lächeln aufzugeben, verkündete Myron: »Trotzdem vielen Dank fürs Mitspielen! Aber auch Sie gehen nicht mit leeren Händen nach Hause! Sie bekommen von uns ein Hochglanzexemplar von Inkompetente Beschatter und ein Jahresabo von Moderne Idioten.«

			»Ja, alles klar, wir sehen uns.«

			»Moment noch! Die Finalrunde bei Jeopardy! Antwort: Er oder sie hat Sie angeheuert, mir zu folgen.«

			»Sie können mich mal.«

			»Oh, tut mir leid, Sie hätten das in Frageform ausdrücken müssen.«

			Der Beschatter ging. Als er sich noch einmal umdrehte, präsentierte Myron ein weiteres breites Lächeln und winkte mit großer Geste. »Dies war eine Mark Gooson-Bill Todman-Produktion. Auf Wiedersehen alle miteinander!« Er winkte weiter.

			Der Beschatter schüttelte den Kopf, ging weiter die Straße hinunter und reihte sich in einen anderen Menschenstrom ein. Ein Strom aus vielen Menschen, zu denen zufällig auch Win gehörte. Wahrscheinlich würde der Beschatter sich eine ruhige Stelle suchen und seinen Boss anrufen. Win würde zuhören und Bescheid wissen. Was für ein Plan.

			Myron ging zu seinem Mietwagen. Er fuhr einmal um den Block. Kein weiterer Beschatter. Zumindest kein so auffälliger wie der letzte. Egal. Er wollte nach Long Island zum Wohnsitz der Mayors. Ganz egal, ob das jemand mitbekam.

			Während der Fahrt arbeitete er am Handy. Er hatte zwei Arena-Football-Spieler unter Vertrag – American Football in der Halle auf einem kleineren Feld, falls jemand das nicht kannte –, die hofften, einen Platz auf der NFL-Spielerliste zu ergattern, bevor die Transferphase beendet war. Myron rief mehrere Teammanager an, aber keiner zeigte Interesse. Viele fragten ihn nach dem Mord. Er wimmelte sie ab. Er wusste, dass seine Anstrengungen vermutlich vergebens waren, machte aber weiter. Eine wahre Großtat seinerseits. Er versuchte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, in die ereignislose Wonne des Geldverdienens einzutauchen. Aber das Leben grätschte immer wieder dazwischen. Er dachte an Esperanza im Gefängnis. Er dachte an Jessica in Kalifornien. Er dachte an Bonnie Haid und ihre Söhne, die ohne Vater aufwachsen mussten. Er dachte an Clu in Formaldehyd. Er dachte an den Anruf seines Vaters. Und seltsamerweise dachte er an Terese auf der Insel.

			Alles andere verdrängte er.

			Als er in Muttontown ankam, einem Teil von Long Island, den er früher nie wahrgenommen hatte, bog er nach rechts in eine dicht bewaldete Straße ein. Auf den nächsten rund drei Kilometern kam er an ungefähr drei Einfahrten vorbei. Schließlich erreichte er ein einfaches Eisentor mit einem kleinen Schild, auf dem stand: DIE MAYORS. Am Tor befanden sich mehrere Überwachungskameras und eine Sprechanlage. Er drückte den Knopf. Eine Frauenstimme meldete sich: »Kann ich Ihnen helfen?«

			»Myron Bolitar. Ich habe einen Termin mit Sophie Mayor.«

			»Folgen Sie bitte der Zufahrt und parken Sie vor dem Haus.«

			Das Tor öffnete sich. Myron fuhr einen recht steilen Hügel hinauf. Beide Seiten der Zufahrt waren von großen Büschen gesäumt, wodurch er sich wie eine Ratte in einem Irrgarten vorkam. Er entdeckte weitere Überwachungskameras. Vom Haus war noch nichts zu sehen. Auf einer Lichtung am Scheitelpunkt der Zufahrt befand sich ein Rasen-Tennisplatz, der mal wieder gemäht werden musste, und ein Krocketfeld. Wie in Sunset Boulevard. Nach einer weiteren Kurve lag das Haus direkt vor ihm. Natürlich war es eine große Villa, wobei Myron schon größere gesehen hatte. Weinreben rankten die hellgelbe Stuckfassade hinauf. Die Fenster waren in Blei gefasst. Es sah aus wie in den Goldenen Zwanzigern. Myron hätte es nicht gewundert, wenn hinter ihm Scott und Zelda Fitzgerald in einem glänzenden Roadster aufgetaucht wären.

			Dieser Teil der Zufahrt war nicht gepflastert, sondern bestand aus feinem Kies. Er knirschte unter den Reifen, als Myron weiterfuhr. Etwa fünf Meter vor der Eingangstür befand sich ein Springbrunnen in der Mitte der kreisförmigen Zufahrt. Ein nackter Neptun mit einem Dreizack in der Hand. Myron erkannte, dass es sich um eine kleinere Version des Neptun-Springbrunnens auf der Piazza della Signoria in Florenz handelte. Wasser sprudelte daraus hervor, allerdings nicht wirklich enthusiastisch, eher als hätte jemand den Wasserdruck auf »leichtes Urinieren« eingestellt.

			Myron parkte. Rechts von ihm befand sich ein quadratischer Swimmingpool mitsamt Seerosen. Das Giverny des kleinen Mannes. Im Garten standen Statuen, auch die aus dem antiken Italien oder Griechenland oder so. Sie sahen aus wie die Venus von Milo, hatten aber noch sämtliche Gliedmaßen.

			Er stieg aus dem Wagen und stockte. Ihm fiel wieder ein, was er ihr mitteilen wollte, und einen Moment lang dachte er darüber nach, ob er nicht lieber umkehren sollte. Wie, fragte er sich wieder, soll ich der Frau von ihrer vermissten Tochter erzählen, die auf einer Diskette dahinschmilzt?

			Ihm fiel nichts ein.

			Die Tür wurde geöffnet. Eine Frau in Freizeitkleidung führte ihn durch einen Flur in ein großes Zimmer mit einer hohen Kassettendecke aus Zinnfliesen, vielen Fenstern und einer etwas enttäuschenden Aussicht auf weitere weiße Statuen und Wälder. Die Einrichtung orientierte sich locker am Art déco. Hübsch. Mit Ausnahme der Jagdtrophäen. In den Regalen saßen ausgestopfte Vögel. Sie wirkten aufgebracht, was sie wahrscheinlich auch waren. Wer hätte ihnen das auch verübeln können?

			Myron drehte sich um und starrte auf einen Hirschkopf. Er wartete auf Sophie Mayor. Der Hirsch wartete auch. Der Hirsch schien viel Geduld zu haben.

			»Raus damit«, sagte jemand.

			Myron drehte sich um. Es war Sophie Mayor. Sie trug eine vor Dreck starrende Jeans und ein Karohemd, die klassische Kleidung aller Wochenend-Botaniker.

			Nie um eine geistreiche Gesprächseröffnung verlegen, konterte Myron: »Raus womit?«

			»Machen Sie die abschätzige Bemerkung über die Jagd.«

			»Ich habe nichts gesagt.«

			»Ach kommen Sie, Myron. Halten Sie die Jagd etwa nicht für barbarisch?«

			Myron zuckte die Achseln. »Darüber habe ich nie wirklich nachgedacht.« Das stimmte zwar nicht, aber was sollte es.

			»Sie finden sie aber nicht gut, oder?«

			»Es geht mich nichts an.«

			»Wie tolerant.« Sie lächelte. »Aber Sie selbst würden natürlich niemals auf die Jagd gehen, stimmt’s?«

			»Auf die Jagd gehen? Nein, das ist nichts für mich.«

			»Sie halten es für unmenschlich.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Hirschkopf an der Wand. »Bambis Mutter umzubringen und so weiter.«

			»Es ist einfach nichts für mich.«

			»Verstehe. Sind Sie Vegetarier?«

			»Ich esse nicht viel rotes Fleisch«, sagte Myron.

			»Ich rede nicht über Ihre Gesundheit. Haben Sie jemals etwas von einem toten Tier gegessen?«

			»Ja.«

			»Und glauben Sie, dass es humaner ist, sagen wir mal, ein Huhn oder eine Kuh zu töten als einen Hirsch?«

			»Nein.«

			»Wissen Sie, welche Qualen eine Kuh durchlebt, bevor sie geschlachtet wird?«

			»Sie dient uns als Nahrungsmittel«, sagte Myron.

			»Wie bitte?«

			»Sie wird geschlachtet, um als Nahrungsmittel verwendet zu werden.«

			»Ich esse das, was ich töte, Myron. Ihr Freund hier …«, sie nickte dem geduldigen Hirsch zu, »… wurde ausgeweidet und gegessen. Fühlen Sie sich jetzt besser?«

			Myron überlegte. »Äh, wir sind doch nicht zum Mittagessen verabredet, oder?«

			Sie musste kurz lachen. »Ich will nicht das Argument mit der Nahrungskette bringen«, sagte Sophie Mayor. »Aber Gott hat eine Welt erschaffen, in der man nur überleben kann, indem man tötet. Punkt. Wir alle töten. Sogar die strengsten Vegetarier müssen Felder pflügen. Und dabei müssen dann kleine Tiere und Insekten dran glauben.«

			»Darüber habe ich wirklich noch nicht nachgedacht.«

			»Jagen ist direkter und ehrlicher. Wenn man sich einfach nur an den Tisch setzt und ein Tier isst, empfindet man keine Hochachtung für den Vorgang, der dahinter steht, man würdigt das Opfer nicht, das gebracht werden musste, damit man selbst überlebt. Man überlässt das Töten einem anderen. Man denkt nicht einmal daran. Wenn ich ein Tier esse, habe ich ein tieferes Verständnis. Ich esse es nicht einfach nur so. Ich entpersonalisiere es nicht.«

			»Wo wir gerade beim Thema sind«, sagte Myron. »Was ist mit den Jägern, die nicht um der Nahrung willen töten?«

			»Die meisten essen das, was sie töten.«

			»Aber was ist mit denen, die das Töten als Sport ansehen? Gehört das nicht auch dazu?«

			»Doch.«

			»Und was ist damit? Was ist mit denen, die es vorwiegend als Sport betrachten?«

			»Im Gegensatz zu was, Myron? Für ein Paar Schuhe zu töten? Für einen schönen Mantel? Ist eine Lederbrieftasche mehr wert als ein ganzer Tag unter freiem Himmel, der dazu beiträgt, das Verständnis für die Natur und ihre unerschöpfliche Schönheit zu vertiefen? Wenn es gerechtfertigt ist, ein Tier zu töten, weil man es vorzieht, einen Gürtel aus Tierhaut zu tragen als einen aus Kunststoff, ist es dann nicht gerechtfertigt, eins zu töten, weil man einfach nur den Nervenkitzel genießt?«

			Er antwortete nicht.

			»Es tut mir leid, Sie damit zu behelligen. Aber die Scheinheiligkeit, die in diesem Punkt immer wieder an den Tag gelegt wird, treibt mich in den Wahnsinn. Alle wollen die Wale retten, aber was ist mit den tausenden Fischen und Shrimps, die ein Wal jeden Tag verschlingt? Ist ihr Leben weniger wert, weil sie nicht so niedlich sind? Ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass niemand hässliche Tiere retten will? Und dieselben Leute, die die Jagd für barbarisch halten, umgeben ihre Grundstücke mit Spezialzäunen, damit das Wild nichts aus ihren geliebten Gärten frisst. Wenn sie nicht geschossen werden, bildet sich eine Überpopulation, und die Tiere verhungern. Ist das besser? Und kommen Sie mir nicht mit den sogenannten Ökofeministinnen. Das sind die, die behaupten, die Männer würden auf die Jagd gehen, Frauen seien dafür einfach zu feinfühlig. Was für ein sexistischer Unsinn. Das wollen Umweltschützer sein? Die wollen der Natur nah sein? Dann sollten sie sich eine universelle Wahrheit der Natur zu eigen machen: Entweder man tötet, oder man stirbt.«

			Beide drehten sich um und starrten den Hirsch einen Moment lang an. Ein eindeutiger Beweis.

			»Aber Sie sind nicht hier, um sich einen Vortrag anzuhören«, sagte sie.

			Myron war der Aufschub durchaus gelegen gekommen. Aber jetzt wurde es langsam Zeit. »Nein, Ma’am.«

			»Ma’am?« Sophie Mayor kicherte ohne eine Spur von Humor. »Das klingt grauenvoll, Myron.«

			Myron drehte sich um und sah sie an. Sie erwiderte seinen Blick.

			»Nennen Sie mich Sophie.«

			Er nickte. »Darf ich Ihnen eine sehr persönliche, vielleicht sogar schmerzhafte Frage stellen, Sophie?«

			»Sie können es versuchen.«

			»Haben Sie etwas von Ihrer Tochter gehört, seit sie durchgebrannt ist?«

			»Nein.«

			Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Ihr Blick blieb fest, ihre Stimme stark. Aber sie wurde blass im Gesicht.

			»Dann haben Sie keine Ahnung, wo sie sein könnte?«

			»Nicht die geringste.«

			»Noch nicht einmal …«

			»Ob sie noch lebt oder tot ist«, beendete sie den Satz. »Nein, gar keine.«

			Sie sagte das in einem so kontrollierten Tonfall, als müsste sie sonst schreien. Ihre Mundwinkel zuckten leicht, der Mund bildete eine gerade Linie. Sophie Mayor rührte sich nicht, sie wartete auf eine Erklärung, hatte womöglich Angst, mehr zu sagen.

			»Ich hatte eine Diskette in der Post«, fing er an.

			Sie runzelte die Stirn. »Was?«

			»Eine Computer-Disk. Sie ist mit der Post gekommen. Ich habe sie ins Laufwerk gelegt, worauf sie einfach startete. Ich habe keine Taste betätigt.«

			»Ein selbst startendes Programm«, sagte sie, plötzlich ganz die Computerexpertin. »Das ist keine komplizierte Technologie.«

			Myron räusperte sich. »Eine Grafik erschien. Sie zeigte ein Foto Ihrer Tochter.«

			Sophie Mayor trat einen Schritt zurück.

			»Es war das gleiche Foto wie in Ihrem Büro. Rechts auf dem Sideboard.«

			»Es zeigt Lucy in der zwölften Klasse«, sagte sie. »Das Schulporträt von der Highschool.«

			Myron nickte, obwohl er nicht wusste, warum. »Nach ein paar Sekunden fing das Foto auf dem Bildschirm an, sich aufzulösen.«

			»Aufzulösen?«

			»Ja. Es löste sich irgendwie auf, verwandelte sich in eine Pfütze aus, äh, Blut. Dann erklang ein Geräusch. Das Lachen eines Teenagers, würde ich sagen.«

			Sophie Mayors Augen funkelten. »Ich verstehe das nicht.«

			»Ich auch nicht.«

			»Und das ist mit der Post gekommen?«

			»Ja.«

			»Auf einer Diskette?«

			»Ja«, sagte Myron. Dann fügte er ohne jeden Grund hinzu: »Eine Dreieinhalb-Zoll-Diskette.«

			»Wann?«

			»Sie muss vor rund zwei Wochen bei mir im Büro angekommen sein.«

			»Warum haben Sie so lange gewartet, bis Sie es mir erzählt haben?« Sie hob eine Hand. »Oh, warten Sie. Sie waren außer Landes.«

			»Ja.«

			»Und wann haben Sie es das erste Mal gesehen?«

			»Gestern.«

			»Wir haben uns doch heute Morgen gesehen. Warum haben Sie da nichts gesagt?«

			»Ich wusste nicht, wer das Mädchen war. Zumindest nicht sofort. Und als ich dann bei Ihnen im Büro das Foto gesehen habe, war ich wie vor den Kopf geschlagen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.«

			Sie nickte langsam. »Das erklärt den abrupten Aufbruch.«

			»Ja. Tut mir leid.«

			»Haben Sie die Diskette dabei? Meine Leute können sie sich anschauen.«

			Er griff in die Tasche und zog sie heraus. »Ich glaube nicht, dass das helfen wird.«

			»Warum nicht?«

			»Ich habe sie einer Expertin gegeben. Sie sagte, sie habe sich automatisch neu formatiert.«

			»Dann ist sie leer?«

			»Ja.«

			Es war, als hätten ihre Muskeln sich plötzlich verabschiedet. Sophie Mayors Beine gaben nach. Sie sank in einen Sessel. Ihr Kopf hing schlaff in den Händen. Myron wartete. Es war totenstill. Sie saß mit dem Kopf in den Händen einfach nur da. Als sie ihn wieder ansah, waren ihre grauen Augen rot unterlaufen.

			»Sie sagten etwas von einer Expertin.«

			Er nickte.

			»Sie haben früher in der Strafverfolgung gearbeitet.«

			»Eigentlich nicht.«

			»Hatte Clip Arnstein nicht so etwas erwähnt?«

			Myron antwortete nicht. Clip Arnstein hatte Myron in der ersten Runde für die Boston Celtics gedrafted. Außerdem war er ein Plappermaul.

			»Sie haben Clip geholfen, als Greg Downing verschwunden war«, fuhr sie fort.

			»Ja.«

			»Ich hatte Privatdetektive engagiert, die jahrelang nach Lucy gesucht haben. Angeblich die besten der Welt. Manchmal machte es den Eindruck, als wären wir ganz nah dran, aber …« Ihre Stimme versagte, ihr Blick ging ins Nichts. Sie betrachtete die Diskette in ihrer Hand, als hätte sie sich plötzlich dort materialisiert. »Warum schickt man Ihnen die?«

			»Keine Ahnung.«

			»Kannten Sie meine Tochter?«

			»Nein.«

			Sophie atmete ein paar Mal vorsichtig durch. »Ich will Ihnen etwas zeigen. Warten Sie einen Moment.« Nach nicht einmal dreißig Sekunden war sie zurück. Myron blickte gerade in die Augen eines toten Vogels, wobei ihm auffiel, wie sehr sie denen einiger Menschen ähnelten, die er kannte, als Sophie wieder zurückkam. Sie reichte ihm ein Blatt Papier.

			Myron sah es sich an. Es war die künstlerische Darstellung einer knapp dreißigjährigen Frau.

			»Es wurde im MIT gemacht«, erklärte sie. »Ich habe dort studiert. Ein Wissenschaftler hat eine Software für Alterungsbilder entwickelt. Für die Suche nach vermissten Personen. So bekommt man eine bessere Vorstellung davon, wie sie heute aussehen könnten. Er hat das vor ein paar Monaten für mich angefertigt.«

			Myron betrachtete das Bild, das die als Teenager verschwundene Lucy als Frau von fast dreißig Jahren zeigte. Der Effekt war einfach erstaunlich. Ja, es ähnelte ihr, wie ein Gespenst, wie nach einem Leben, das man als eine Aneinanderreihung von Was-wäre-wenn-Fragen betrachtete, in dem die Jahre vorüberzogen und einem Schläge versetzten. Myron starrte das Bild an, konzentrierte sich auf die etwas biedere Frisur, die kleinen Falten um die Augen. Sophie Mayor musste es unglaublich schmerzen, sich das anzusehen.

			»Kommt sie Ihnen irgendwie bekannt vor?«

			Myron schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid.«

			»Sind Sie sicher?«

			»So sicher, wie man sich bei so etwas sein kann.«

			»Helfen Sie mir bei der Suche?«

			Darauf hatte er keine Antwort. »Ich wüsste nicht, was ich da machen könnte.«

			»Clip sagte, Sie wären gut in so etwas.«

			»Bin ich nicht. Und selbst wenn, wüsste ich nicht, was ich tun sollte. Es waren schon Fachleute damit beschäftigt. Die Polizei hat …«

			»Die Polizei hat überhaupt nichts getan. Für die war Lucy eine Ausreißerin. Punkt.«

			Myron sagte nichts.

			»Halten Sie die Suche für sinnlos?«, fragte sie.

			»Ich weiß nicht genug darüber.«

			»Lucy war ein gutes Mädchen.« Sophie Mayor lächelte ihn mit von der Erinnerung vernebelten Augen an. »Ziemlich dickköpfig, ja. Und abenteuerlustiger, als es ihr gutgetan hat. Andererseits habe ich sie zur Unabhängigkeit erzogen. Die Polizei glaubte, dass sie einfach ein Kind mit Problemen war. Das stimmt nicht. Sie war nur ein bisschen verwirrt. Aber wer ist das in dem Alter nicht? Und schließlich ist sie nicht mitten in der Nacht abgehauen, ohne jemandem Bescheid zu sagen.«

			Wider bessere Einsicht fragte Myron: »Was ist denn damals passiert?«

			»Lucy war ein Teenager, Myron. Sie war launisch, unglücklich und hatte das Gefühl, nirgends dazuzugehören. Ihre Eltern waren Mathematik-Professoren und Computer-Nerds. Ihr kleiner Bruder galt als Genie. Sie hat die Schule gehasst. Sie wollte reisen, die Welt sehen, diese Rock’n’Roll-Fantasie ausleben. Eines Tages hat sie uns erzählt, dass sie mit Owen durchbrennt.«

			»Owen war ihr Freund?«

			Sie nickte. »Ein durchschnittlicher Musiker, Frontmann einer Garagenband, der überzeugt war, dass sein immenses Talent in dieser Band nicht zur Geltung kommt.« Sie verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Sie wollten zusammen durchbrennen, an einen Plattenvertrag kommen und berühmt werden. Also haben Gary und ich unser Okay gegeben. Lucy war wie ein Wildvogel, der in einem kleinen Käfig gefangen war. Sie hätte nicht aufgehört, mit den Flügeln zu schlagen, ganz egal was wir gemacht hätten. Gary und ich haben gespürt, dass wir keine Wahl hatten. Wir hatten sogar insgeheim gehofft, dass es ihr guttut. Viele ihrer Klassenkameraden sind mit dem Rucksack durch Europa gereist. Das war doch auch nichts anderes.«

			Sie brach ab und sah ihn an. Myron wartete. Als sie nichts weiter sagte, fragte er: »Und dann?«

			»Und dann haben wir nie wieder etwas von ihr gehört.«

			Schweigen.

			Sie drehte sich wieder um und sah den Hirschkopf an der Wand an. Der Hirsch schien den Blick mit so etwas wie Mitleid zu erwidern.

			Myron fragte: »Aber Owen ist doch zurückgekommen, oder?«

			»Ja.« Sie starrte immer noch den Hirsch an. »Er ist Autoverkäufer in New Jersey. An den Wochenenden spielt er in einer Band, die bei Hochzeiten und Ähnlichem auftritt. Einfach unglaublich. Er trägt einen billigen Frack, grölt ›Tie a Yellow Ribbon‹ und ›Celebration‹ und stellt die Hochzeitsgäste vor.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Als Owen zurückgekommen ist, hat die Polizei ihn vernommen, aber er wusste nichts. Ihre Geschichte hat den klassischen Verlauf genommen. Sie sind nach Los Angeles gegangen, kläglich gescheitert, haben angefangen, sich zu streiten, und sich nach einem halben Jahr getrennt. Owen ist noch weitere drei Monate geblieben, diesmal überzeugt, Lucy wäre der Grund dafür, dass sein immenses Talent nicht zur Geltung kam. Als auch der nächste Versuch gescheitert war, ist er mit eingekniffenem Schwanz nach Hause gekommen. Er sagte, er hätte Lucy seit ihrer Trennung nicht mehr gesehen.«

			»Hat die Polizei das überprüft?«

			»Sie haben es zumindest behauptet. Es hat aber zu nichts geführt.«

			»Verdächtigen Sie Owen?«

			»Nein«, sagte sie bitter. »Er ist eine zu große Null.«

			»Gab es überhaupt irgendwelche stichhaltigen Spuren?«

			»Stichhaltig?« Sie überlegte. »Eigentlich nicht. Ein paar von den Privatdetektiven, die wir angeheuert hatten, glaubten, sie hätte sich einer Sekte angeschlossen.«

			Myron verzog das Gesicht. »Einer Sekte?«

			»Ihr Persönlichkeitsprofil würde dazu passen, sagten sie. Obwohl ich versucht habe, sie zur Unabhängigkeit zu erziehen, war sie, ihrer Ansicht nach, ganz anders geraten – sie würde Führung brauchen, wäre einsam, leicht beeinflussbar, von Freunden und Familie entfremdet.«

			»Da bin ich anderer Meinung«, sagte Myron.

			Sie sah ihn an. »Sie sagten, Sie seien Lucy nie begegnet.«

			»Das psychologische Profil könnte zutreffen, trotzdem bezweifle ich, dass sie Mitglied einer Sekte geworden ist.«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Sekten lieben Geld. Lucy Mayor stammt aus einem sehr reichen Elternhaus. Selbst wenn Sie damals, als Lucy sich der Sekte angeschlossen haben könnte, noch kein Geld hatten, hätten sie mittlerweile herausbekommen, dass Sie reich sind. Darauf können Sie sich verlassen. Und dann hätte sich jemand bei Ihnen gemeldet, wenn auch nur, um große Summen aus Ihnen herauszupressen.«

			Wieder begann sie zu blinzeln. Sie schloss die Augen und wandte ihm den Rücken zu. Myron trat einen Schritt vor, blieb dann aber stehen, weil er nicht recht wusste, was er tun sollte. Er entschied sich für Diskretion, blieb auf Abstand und wartete.

			»Die Ungewissheit«, sagte Sophie Mayor. »Sie zerfrisst einen. Tag für Tag, Nacht für Nacht, seit zwölf Jahren. Es hört nicht auf. Es verschwindet nicht. Als das Herz meines Mannes versagte, waren alle furchtbar schockiert. Er war doch gesund, sagten sie. Er war noch jung. Oft weiß ich immer noch nicht, wie ich den nächsten Tag ohne ihn überstehen soll. Aber nach Lucys Verschwinden haben wir kaum über sie gesprochen. Nachts haben wir einfach nebeneinander im Bett gelegen und so getan, als würden wir schlafen, dabei haben wir beide nur zur Decke gestarrt und uns die Grausamkeiten vorgestellt, die sich nur Eltern von vermissten Kindern ausdenken können.«

			Wieder schwiegen beide.

			Myron wusste nicht, was er sagen sollte. Doch das Schweigen wurde so bedrückend, dass er kaum atmen konnte. »Tut mir leid«, sagte er.

			Sie sah nicht auf.

			»Ich gehe zur Polizei«, sagte er. »Ich erzähle ihnen von der Diskette.«

			»Wozu soll das gut sein?«

			»Sie werden ermitteln.«

			»Ich habe doch gesagt, dass sie das schon getan haben. Sie halten Lucy für eine Ausreißerin.«

			»Aber wir haben diesen neuen Hinweis. Sie werden den Fall ernster nehmen. Ich kann mich auch an die Medien wenden. Das bringt die Polizei auf Trab.«

			Sie schüttelte den Kopf. Myron wartete. Sie stand auf und rieb ihre Handflächen auf den Schenkeln ihrer Jeans. »Die Diskette«, sagte sie, »wurde Ihnen zugeschickt.«

			»Ja.«

			»Demnach«, sagte sie, »will jemand mit Ihnen in Kontakt treten.«

			Win hatte etwas Ähnliches gesagt. »Das kann man nicht wissen«, sagte Myron. »Ich will Ihnen die Hoffnungen nicht nehmen, aber es kann auch nur ein übler Streich sein.«

			»Das ist kein Streich.«

			»Das weiß man nicht.«

			»Dann wäre die Diskette an mich geschickt worden. Oder an Jared. Zumindest an irgendjemanden, der sie kannte. Das wurde sie aber nicht. Sie wurde an Sie geschickt. Also will jemand konkret mit Ihnen in Kontakt treten. Es könnte sogar Lucy selbst sein.«

			Er holte tief Luft. »Wie gesagt, ich möchte Ihnen die Hoffnung nicht nehmen …«

			»Geben Sie nicht den Beschützer, Myron. Sagen Sie einfach, was Sie sagen wollten.«

			»Okay … wenn es Lucy war, warum sollte sie ein Bild von sich selbst schicken, auf dem sie sich in eine Blutlache verwandelt?«

			Sophie Mayor zuckte nicht zusammen, war aber nahe dran. »Ich weiß es nicht. Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht war sie es nicht. Vielleicht war es ihr Mörder. Aber wie auch immer, der Absender hat Sie ausgewählt. Das ist die erste stichhaltige Spur seit Jahren. Und ich fürchte, wenn wir damit an die Öffentlichkeit gehen, wird dieser Absender wieder untertauchen. Das kann ich nicht riskieren.«

			»Ich wüsste nicht, was ich da tun sollte«, sagte Myron.

			»Ich zahle, was immer Sie verlangen. Nennen Sie einen Preis. Hunderttausend? Eine Million?«

			»Es geht nicht ums Geld. Ich weiß einfach nicht, inwiefern ich da helfen kann.«

			»Sie können Ermittlungen aufnehmen.«

			Er schüttelte den Kopf. »Meine beste Freundin und Geschäftspartnerin sitzt wegen Mordes im Gefängnis. Ein Klient von mir wurde in seinem eigenen Haus erschossen. Ich habe noch mehr Klienten, die ihre Karriere in meine Hände gelegt haben.«

			»Verstehe«, sagte sie. »Ihnen fehlt also die Zeit, ja?«

			»Es ist keine Frage der Zeit. Ich weiß nicht, wo ich ansetzen soll. Ich habe keine Anhaltspunkte, keine Verbindung, keine Quelle. Wo soll ich anfangen?«

			Sie hielt ihn mit ihrem Blick fest. »Bei sich selbst. Sie sind mein Anhaltspunkt, meine Verbindung, meine Quelle.« Sie streckte die Hand aus und ergriff seine. Ihre Hand war kalt und knochig. »Sie sollen es sich nur mal näher ansehen.«

			»Was soll ich mir ansehen?«

			»Vielleicht«, sagte sie, »sich selbst.«

			Schweigen. Beide standen reglos da, und sie hielt seine Hand.

			»Das klingt zwar gut, Sophie, aber ich habe keine Ahnung, was das alles bedeutet.«

			»Sie haben keine Kinder, Myron, oder?«

			»Nein«, sagte Myron. »Aber das heißt nicht, dass ich kein Mitgefühl besitze.«

			»Dann möchte ich Ihnen eine Frage stellen, Myron: Was würden Sie tun, wenn Sie an meiner Stelle wären? Was würden Sie tun, wenn der erste echte Hinweis seit zehn Jahren einfach zur Tür hereinkommt?«

			»Genau das, was Sie tun.«

			Unter dem ausgestopften Hirschkopf versprach er ihr, dass er die Augen offen halten würde. Er versprach ihr, dass er darüber nachdenken würde. Er versprach ihr, dass er versuchen würde herauszufinden, worin die Verbindung bestand.
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			Zurück im Büro setzte Myron das superleichte Headset auf und telefonierte. Fast wie Jerry Maguire. Nicht nur rein äußerlich, sondern auch, weil die Klienten ihn scharenweise verließen. Dabei hatte er noch nicht einmal ein Memorandum über die Unehrlichkeit im Sportagenten-Business geschrieben.

			Win rief an. »Der Mann mit der Zeitung heißt Wayne Tunis. Er wohnt in Staten Island und arbeitet in der Baubranche. Er hat einen John McClain angerufen und ihm erzählt, dass er aufgeflogen ist. Das war’s. Sie sind ziemlich vorsichtig.«

			»Dann wissen wir nicht, wer ihn verpflichtet hat?«

			»Das ist korrekt.«

			»Im Zweifelsfall«, sagte Myron, »sollten wir einfach das Naheliegende annehmen.«

			»Der junge FJ?«

			»Wer sonst? Er verfolgt mich seit Monaten.«

			»Was unternehmen wir?«

			»Ich würde ihn gerne loswerden.«

			»Darf ich eine wohlplatzierte Kugel in den Hinterkopf empfehlen?«

			»Wir haben so schon genug Probleme.«

			»Na gut. Was unternehmen wir?«

			»Wir nehmen ihn uns zur Brust.«

			»Meistens sitzt er im Starbucks in der 49th Street«, sagte Win.

			»Starbucks?«

			»Die alten Espressobars der Mafia sind den Weg der Freizeitanzüge und der Discomusik gegangen.«

			»Das kommt beides gerade wieder.«

			»Nein«, sagte Win. »Bizarre Mutationen davon kommen gerade wieder.«

			»Also Kaffeebars statt Espressobars?«

			»Jetzt hast du’s.«

			»Also gehen wir FJ besuchen.«

			»Gib mir zwanzig Minuten«, sagte Win, bevor er auflegte.

			Kaum hatte Myron aufgelegt, meldete sich Big Cyndi.

			»Mr Bolitar?«

			»Ja?«

			»Eine Miss oder ein Mr Thrill ist am Telefon«, sagte Big Cyndi.

			Myron schloss die Augen. »Sie meinen … von gestern Abend?«

			»Sofern Sie nicht noch jemanden namens Thrill kennen, Mr Bolitar.«

			»Nehmen Sie eine Nachricht entgegen.«

			»Sowohl ihre Worte als auch ihr Tonfall klangen dringlich, Mr Bolitar.«

			Klangen dringlich? »Na gut, stellen Sie sie – oder ihn – durch.«

			»Ja, Mr Bolitar.«

			Es klickte.

			»Myron?«

			»Ähm, ja, hi, Thrill.«

			»Kein schlechter Abgang, den Sie da gestern Abend hingelegt haben, mein Großer«, sagte Thrill. »Sie wissen, wie man eine Frau beeindruckt.«

			»Ja, aber normalerweise springe ich nicht vor dem zweiten Date durch eine Fensterscheibe.«

			»Und warum haben Sie mich nicht angerufen?«

			»Ich hatte wirklich viel zu tun.«

			»Ich bin unten am Eingang«, sagte Thrill. »Sagen Sie dem Portier, dass er mich hochlassen soll.«

			»Es passt im Moment nicht so gut. Wie gesagt …«

			»Männer sagen nur sehr selten nein zu Thrill. Offenbar lässt mein Touch nach.«

			»Daran liegt’s nicht«, sagte er. »Aber zeitlich passt es gerade ganz und gar nicht.«

			»Myron, ich heiße nicht wirklich Thrill.«

			»Ich möchte Sie nicht enttäuschen, aber ich habe mir schon gedacht, dass in Ihrer Geburtsurkunde etwas anderes steht.«

			»Nein, das meine ich nicht. Also, lassen Sie mich hochkommen. Wir müssen über gestern Abend reden. Über etwas, das passiert ist, als sie weg waren.«

			Also zuckte er die Achseln, rief den Portier am Empfang an und forderte ihn auf, jemanden heraufzulassen, der sich als Thrill vorstellte. Der Portier war verblüfft, sagte aber okay. Da Myron das Headset noch auf dem Kopf hatte, rief er schnell eine Sportbekleidungsfirma an. Vor seinem Trip in die Karibik hatte Myron kurz davor gestanden, mit besagter Firma einen Sportschuh-Vertrag für einen Klienten aus der Leichtathletik abzuschließen. Jetzt wurde er jedoch in der Warteschleife geparkt. Schließlich meldete sich ein Assistent des Assistenten. Myron fragte nach dem Vertrag. Er sei geplatzt, wurde ihm gesagt. Er fragte, warum.

			»Fragen Sie Ihren Klienten«, sagte der Assistent. »Oh, oder Sie können auch seinen neuen Agenten fragen.«

			Klick.

			Myron schloss die Augen. Verdammt.

			Es klopfte an der Bürotür. Der fremdartige Klang verursachte eine Welle des Schmerzes. Esperanza hatte nie angeklopft. Nie. Sie war stolz darauf, ihn zu unterbrechen. Sie hätte sich eher den Arm abgehackt, als anzuklopfen.

			»Herein.«

			Die Tür wurde geöffnet. Jemand kam herein und sagte: »Überraschung.«

			Myron versuchte, nicht zu glotzen. Er nahm das Headset ab. »Sie sind …«

			»Thrill, ja.«

			Nichts war wie gestern Abend. Verschwunden waren der Catwoman-Bodysuit, die blonde Perücke, die Highheels und der, ähm, gewaltige Busen. Thrill war immer noch weiblich, Gott sei Dank. Sie war auch immer noch recht attraktiv in ihrem konservativen dunkelblauen Kostüm mit passender Bluse, Kurzhaarfrisur, etwas weniger glänzenden Augen hinter einer runden Schildpattbrille und dezentem Make-up. Sie wirkte dünner und straffer, aber nicht so, äh, kurvig. Eigentlich gab es wirklich nichts zu meckern. Es war nur anders.

			»Um Ihre erste Frage zu beantworten«, sagte sie, »wenn ich mich als Thrill kleide, trage ich zur Brustvergrößerung BH-Einlagen mit dem treffenden Namen Raquel Wonder.«

			Myron nickte. »Das Zeug, das aussieht wie flachgedrücktes Knetgummi?«

			»Genau das. Dann haben Sie wohl die Dauerwerbesendung im Fernsehen gesehen.«

			»Gesehen? Ich habe das Video gekauft.«

			Thrill lachte. Gestern Abend war ihr Lachen – ganz zu schweigen von ihrem Gang, ihren Bewegungen, ihrer Stimmlage, ihrer Wortwahl – komplett zweideutig gewesen. Bei Tageslicht klang es melodisch und fast etwas kindlich.

			»Zusammengehalten und angehoben wurde es durch einen Miracle Bra«, fuhr sie fort.

			»Noch etwas höher«, sagte Myron, »und sie hätten als Ohrringe durchgehen können.«

			»Absolut«, sagte sie. »Beine und Arsch sind jedoch meine. Und fürs Protokoll, ich habe keinen Penis.«

			»Ist notiert.«

			»Darf ich mich setzen?«

			Myron sah auf die Uhr. »Ich möchte nicht unhöflich sein …«

			»Sie wollen das hören, glauben Sie mir.« Sie setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Myron verschränkte die Arme und lehnte sich mit dem Hintern an die Schreibtischkante. »Mein richtiger Name ist Nancy Sinclair. Ich verkleide mich nicht als Thrill, weil es mir einen Kick gibt. Ich bin Journalistin und arbeite an einer Story über das Take A Guess. Ein Insiderbericht darüber, was da abläuft, wer da hingeht, wie die so ticken. Damit die Leute sich öffnen, gehe ich undercover als Thrill.«

			»Sie tun das alles für eine Story?«

			»Ich tue was alles?«

			»Sich verkleiden und, ähm …« Seine Gesten waren unverständlich.

			»Ich wüsste zwar nicht, warum Sie das irgendetwas angeht, aber die Antwort ist nein. Ich bekleide eine Rolle. Ich fange Unterhaltungen an. Ich flirte. Punkt. Ich beobachte gern, wie die Leute auf mich reagieren.«

			»Oh.« Myron räusperte sich und fuhr fort: »Nur, äh, aus Neugier. Ich komme doch nicht in Ihrer Story vor, oder? Ich meine, ich bin nie vorher dort gewesen, und ich war …«

			»Entspannen Sie sich. Ich habe Sie gleich erkannt, als Sie durch die Tür kamen.«

			»Das haben Sie?«

			»Ich interessiere mich für Basketball. Ich habe eine Dauerkarte der Dragons.«

			»Ich verstehe.« Die Dragons waren New Jerseys Profi-Basketballteam. Vor nicht allzu langer Zeit hatte Myron dort ein Comeback versucht.

			»Deshalb habe ich mich zu Ihnen gesetzt.«

			»Um festzustellen, ob ich auf Gender-Ambivalenz stehe?«

			»Alle anderen in dem Laden tun es. Warum Sie nicht?«

			»Ich habe Ihnen doch erklärt, dass ich da war, um mich nach jemandem zu erkundigen.«

			»Nach Clu Haid, genau. Trotzdem war Ihre Reaktion auf mich interessant.«

			»Ich habe in Ihnen eine geistreiche Gesprächspartnerin gesehen.«

			»Mhm.«

			»Außerdem habe ich einen Julie-Newmar-als-Catwoman-Fetisch.«

			»Sie wären überrascht, wie viele Leute denselben Fetisch haben.«

			»Nein, das wäre ich vermutlich nicht«, sagte Myron. »Also, warum sind Sie hier, Nancy?«

			»Pat hat gestern Abend gesehen, dass wir uns unterhalten haben.«

			»Der Barkeeper?«

			»Er ist auch einer der Besitzer. Er hat Anteile an mehreren Läden in der Stadt.«

			»Und?«

			»Und als sich der Rauch nach Ihrem Abgang gelegt hatte, hat Pat mich zur Seite genommen.«

			»Weil er gesehen hat, dass wir uns unterhalten haben?«

			»Weil er gesehen hat, dass ich Ihnen meine Telefonnummer gegeben habe.«

			»Und?«

			»Und das habe ich vorher nie getan.«

			»Ich fühle mich geschmeichelt.«

			»Nicht nötig. Ich wollte das nur klarstellen. Ich unterhalte mich da drinnen mit jeder Menge Frauen und Männer oder was auch immer. Aber ich gebe ihnen nie meine Telefonnummer.«

			»Und warum haben Sie sie mir gegeben?«

			»Weil ich neugierig war, ob Sie mich anrufen. Sie haben Thrill abblitzen lassen, also waren Sie eindeutig nicht wegen Sex da. Also habe ich mich gefragt, was Sie da wollten.«

			Myron runzelte die Stirn. »Das war der einzige Grund?«

			»Ja.«

			»Nicht wegen meiner rauen Männlichkeit und meines muskulösen Körpers?«

			»Oh ja, richtig, das hätte ich fast vergessen.«

			»Und was wollte Pat?«

			»Er will, dass ich mit Ihnen heute Abend in einen anderen Club gehe.«

			»Heute Abend?«

			»Ja.«

			»Woher wusste er, dass ich anrufe?«

			Wieder das Lächeln. »Bei Nancy Sinclair gibt es vielleicht keine Garantie für einen unverzüglichen Anruf.«

			»Bei Thrill schon?«

			»Brüste sind Macht. Außerdem hat er gesagt, dass ich Ihre Firmennummer aus dem Telefonbuch heraussuchen soll, falls Sie sich nicht melden.«

			»Was Sie dann auch getan haben.«

			»Ja. Außerdem hat er mir versprochen, dass Sie nicht verletzt werden.«

			»Wie tröstlich. Und worin besteht Ihr Interesse an der Sache?«

			»Ist das nicht offensichtlich? Eine Story. Die Ermordung Clu Haids ist eine Sensation. Und Sie sind die Verbindung zwischen dem ›Mord des Jahrhunderts‹ der Woche und einem perversen Nachtclub.«

			»Ich glaube nicht, dass ich Ihnen da helfen kann.

			»Mumpitz.«

			»Mumpitz?«

			Sie zuckte die Achseln.

			»Was hat Pat Ihnen noch gesagt?«, fragte Myron.

			»Nicht viel. Nur, dass er mit Ihnen reden wollte.«

			»Wenn er reden will, hätte er doch auch meine Telefonnummer raussuchen können.«

			»Thrill, die nicht unbedingt die hellste Birne im Baum ist, hat das wohl übersehen.«

			»Nancy Sinclair hingegen nicht.«

			Wieder lächelte sie. Es war ein verdammt nettes Lächeln. »Pat hat auch mit Zorra die Köpfe zusammengesteckt.«

			»Mit wem?«

			»Das ist dieser Psycho-Rausschmeißer. Ein Crossdresser mit blonder Perücke.«

			»Wie Veronica Lake?«

			Sie nickte. »Er ist komplett durchgeknallt. Heben Sie Ihr Hemd hoch.«

			»Wie bitte?«

			»Er kann alles mit diesem Rasiermesser-Absatz. Am liebsten ritzt er den Leuten ein Z auf die rechte Seite. Sie sind mit ihm im Hinterzimmer gewesen.«

			Klang logisch. Er hatte Myron nicht verfehlt. Zorra – Zorra? – hatte ihm nur eine Lektion erteilen wollen. »Ich habe eins.«

			»Er ist wirklich irre. Hat irgendwas im Iran gemacht. Im Golfkrieg. Undercover. Hat auch für die Israelis gearbeitet. Es gibt jede Menge Gerüchte über ihn, aber wenn nur fünf Prozent dessen, was ich gehört habe, wahr sind, hat er Dutzende Menschen getötet.«

			Genau das, was er brauchte – ein Crossdresser vom Mossad. »Haben sie irgendwas über Clu gesagt?«

			»Nein. Aber Pat meinte, Sie hätten versucht, jemanden umzubringen.«

			»Ich?«

			»Ja.«

			»Glauben die, dass ich Clu umgebracht habe?«

			»Wohl nicht. Es klang eher so, als glaubten sie, Sie wären in den Club gekommen, um jemanden zu suchen und ihn umzubringen.«

			»Wen?«

			»Keine Ahnung. Sie sagten nur, Sie wären ausgezogen, um ihn umzubringen.«

			»Wen, haben sie nicht gesagt?«

			»Falls doch, habe ich es nicht gehört.« Sie lächelte. »Haben wir ein Date?«

			»Ich denke schon.«

			»Haben Sie keine Angst?«

			»Ich werde Verstärkung mitbringen.«

			»Ist sie gut?«

			Myron nickte. »Oh, ja.«

			»Dann sollte ich wohl nach Hause gehen und meine Brüste anschnallen.«

			»Brauchen Sie Hilfe?«

			»Mein Held. Nein, Myron, ich glaube, das schaffe ich allein.«

			»Und wenn nicht?«

			»Ich habe Ihre Telefonnummer«, sagte sie. »Wir sehen uns heute Abend.«
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			Win runzelte die Stirn. »Eine nicht-chirurgische Brustvergrößerung?«

			»Ja, sie sind so eine Art Accessoire.«

			»Accessoire? Wie eine edle Brieftasche?«

			»In der Art.« Nach kurzer Überlegung ergänzte er: »Aber wahrscheinlich auffälliger.«

			Win sah ihn ausdruckslos an. Myron zuckte die Achseln.

			»Vorspiegelung falscher Tatsachen«, sagte Win.

			»Wie bitte?«

			»Brustvergrößerungen sind eine perfide Form von Vorspiegelung falscher Tatsachen. Es sollte ein Gesetz dagegen geben.«

			»Genau, Win. Wo sind die Politiker in Washington, wenn es um die wirklich wichtigen Dinge geht?«

			»Jetzt hast du es.«

			»Ich habe verstanden, dass du dich wie ein grunzendes Schwein benimmst.«

			»Ich bitte tausendmal um Entschuldigung, oh Erleuchteter.« Win legte eine Hand ums Ohr und hielt den Kopf schräg. »Jetzt erzähl es mir doch noch einmal, Myron. Wodurch fühltest du dich in erster Linie zu Thrill hingezogen?«

			»Es war der Catsuit«, sagte Myron.

			»Verstehe. Wenn also, sagen wir, Big Cyndi in diesem Catsuit ins Büro …«

			»Hey. Hör auf damit, ich habe gerade einen Muffin gegessen.«

			»Exakt.«

			»Schön, ich bin also auch ein Schwein. Zufrieden?«

			»Ja, hochzufrieden. Aber vielleicht hast du mich auch missverstanden. Vielleicht will ich solche Accessoires ja verbieten, weil sie das Selbstwertgefühl der Frauen unterminieren. Vielleicht bin ich einer Gesellschaft müde, die Frauen ein absurdes Schönheitsideal aufzwingt – Kleidergröße vierunddreißig und Körbchengröße D.«

			»Das Schlüsselwort hier lautet vielleicht.«

			Win lächelte. »Liebt mich für all meine Fehler.«

			»Für was auch sonst?«

			Win richtete seine Krawatte. »FJ und die beiden übergroßen Hormondrüsen, die ihn beschützen, sind im Starbucks. Sollen wir?«

			»Okay. Danach will ich rüber ins Yankee Stadium. Ich muss da ein paar Leute befragen.«

			»Klingt doch nach einem Plan«, sagte Win.

			Sie schlenderten die Park Avenue entlang. Als sie an einer Kreuzung vor einer roten Ampel warten mussten, stand Myron neben einem Mann im Geschäftsanzug, der mit dem Handy telefonierte. Das war nicht weiter ungewöhnlich, nur dass der Mann Telefonsex hatte. Er rieb sich tatsächlich, ähm, den Intimbereich und sagte ins Telefon: »Ja, Baby, genau so«, und andere Dinge, die man nicht unbedingt wiederholen muss. Die Ampel wurde grün, und der Mann überquerte immer noch reibend und redend die Straße. Und da sagen alle: I love New York.

			»Wegen heute Abend«, sagte Win.

			»Ja.«

			»Vertraust du dieser Thrill?«

			»Macht einen guten Eindruck.«

			»Es besteht allerdings die Möglichkeit, dass sie dich einfach erschießen, sobald du dort auftauchst.«

			»Das bezweifle ich. Dieser Pat ist Mitbesitzer. Solchen Ärger holt man sich doch nicht in den eigenen Laden.«

			»Du gehst also davon aus, dass sie diese Einladung ausgesprochen haben, um dir einen Drink zu spendieren?«

			»Gut möglich«, sagte Myron. »Mit meiner geschlechterübergreifenden animalischen Anziehungskraft bin ich doch ein Leckerbissen für diese Swingertruppe.«

			Win erhob lieber keinen Einwand.

			Sie gingen die 49th Street entlang nach Osten. Das Starbucks lag vier Blocks entfernt auf der rechten Seite. Als sie dort ankamen, gab Win Myron das Zeichen zu warten. Er beugte sich vor und warf einen schnellen Blick durchs Fenster. »Der junge FJ sitzt mit jemandem an einem Tisch«, berichtete Win. »Hans und Franz sitzen zwei Tische weiter. Ansonsten ist nur ein weiterer Tisch besetzt.«

			Myron nickte. »Sollen wir?«

			»Du hast den Vortritt«, sagte Win. »Ich komme nach.«

			Myron hatte schon vor langer Zeit aufgehört, Wins Methoden zu hinterfragen. Er ging direkt hinein und auf FJs Tisch zu. Hans und Franz, die Mr-Universe-Buchstützen, trugen immer noch ihre Muskelshirts und die hässlichen Pyjamahosen mit dem verwaschenen Paisley-Muster. Als sie Myron sahen, sprangen sie mit geballten Fäusten und gereckten Hälsen auf.

			FJ trug ein leichtes Freizeitsakko mit Fischgrätenmuster, ein bis zum Kragen zugeknöpftes Hemd, eine umgeschlagene Hose und Cole-Haan-Quastenslipper. So flott, dass man es kaum in Worte fassen konnte. Er entdeckte Myron und hob die Hand in Richtung der beiden Schläger. Hans und Franz erstarrten.

			»Hi, FJ«, sagte Myron.

			FJ nippte an etwas Cremigem, das irgendwie nach Rasierschaum aussah. »Ah, Myron«, sagte er mit einer Miene, die er gewiss für einen Ausdruck von Weltgewandtheit hielt. Mit einer kurzen Geste verabschiedete er seinen Begleiter. Der Begleiter stand wortlos auf und eilte wie eine verängstigte Rennmaus zum Ausgang. »Bitte, Myron, leisten Sie mir Gesellschaft. Das ist ja ein merkwürdiger Zufall.«

			»Aha?«

			»Sie haben mir einen Besuch erspart. Ich wollte mich gerade auf den Weg machen.« FJ schleuderte ihm sein Reptilienlächeln entgegen. Myron ließ es von sich abprallen, zu Boden fallen und sah zu, wie es verschwand. »Das ist doch wohl Schicksal, oder, Myron? Dass Sie hier reinkommen. Einfach Schicksal.«

			 FJ lachte sich schlapp. Hans und Franz lachten mit.

			»Schicksal«, wiederholte Myron. »Der war gut.«

			FJ winkte bescheiden ab, als wollte er sagen, davon hab ich tausende drauf. »Nehmen Sie doch Platz, Myron.«

			Myron zog sich einen Stuhl heran.

			»Möchten Sie etwas trinken?«

			»Ein Iced Latte wäre schön. Groß, fettarme Milch, mit einem Schuss Vanille.«

			FJ gab dem Typen hinter der Kaffeebar ein Zeichen. »Der ist neu hier«, teilte FJ mit.

			»Wer?«

			»Der Typ an der Espressomaschine. Sein Vorgänger hat eine wunderbare Latte gemacht. Aber er hat aus moralischen Gründen gekündigt.«

			»Aus moralischen Gründen?«

			»Starbucks hat angefangen, CDs von Kenny G zu verkaufen«, sagte FJ. »Plötzlich konnte er nachts nicht mehr schlafen. Es hat ihn innerlich zerrissen. Angenommen, ein leicht beeinflussbarer Jugendlicher kauft eine? Wie sollte er das mit seinem Gewissen vereinbaren? Mit Koffein dealen war okay. Aber Kenny G … der Mann hatte einfach Skrupel.«

			Myron sagte: »Vorbildlich.«

			In diesem Moment kam Win herein. Als FJ ihn sah, blickte er sofort zu Hans und Franz hinüber. Win zögerte keinen Moment. Er ging schnurstracks auf FJs Tisch zu. Hans und Franz machten sich an die Arbeit. Sie stellten sich Win in den Weg und blähten ihre Brustkörbe so weit auf, dass sie eigentlich einen Parkschein gebraucht hätten. Win ging weiter.

			Hans gelang es zu grinsen. »Win, richtig?«

			»Ja richtig«, sagte Win, »Win.«

			»Sie sehen gar nicht so tough aus.« Hans sah zu Franz. »Findest du, er sieht tough aus, Keith?«

			Keith sagte: »Nicht sehr tough.«

			Win ging, ohne zu zögern, weiter. Beinahe beiläufig und ohne jede Warnung schlug er Hans mit der Handkante hinter das Ohr. Hans’ Körper erstarrte und sackte dann zusammen, als hätte jemand das Skelett daraus entfernt. Franz stand mit offenem Mund glotzend daneben. Noch in derselben Bewegung vollführte Win eine Drehung und schlug Franz auf die frei liegende Kehle. Ein schreckliches Gurgeln kam aus Franz’ Mund, als würgte er viele kleine Knochen heraus. Win griff ihm an den Hals, fand die Schlagader und drückte mit Daumen und Zeigefinger zu. Franz schloss die Augen und folgte Hans in die Traumwelt.

			Das Paar am anderen Tisch verschwand hastig. Win blickte lächelnd auf die bewusstlosen Schläger hinunter. Dann sah er Myron an. Myron schüttelte den Kopf. Win zuckte die Achseln und wandte sich an den Typen hinter dem Tresen.

			»Barista«, sagte Win. »Einen Kaffee Mokka.«

			»Welche Größe?«

			»Grande, bitte.«

			»Fettarm oder Vollmilch?«

			»Fettarm. Ich muss auf meine Linie achten.«

			»Kommt sofort.«

			Win setzte sich zu Myron und FJ. Er schlug die Beine übereinander. »Hübsches Sportsakko, FJ.«

			»Schön, dass es Ihnen gefällt, Win.«

			»Es hebt das dämonische Rot Ihrer Augen hervor.«

			»Danke.«

			Myron übernahm. »Ich wollte FJ gerade sagen, dass mich dieser Beschatter langsam ein bisschen ermüdet.«

			»Und ich wollte Myron gerade sagen, dass es mich ermüdet, wenn er mir immer dazwischenfunkt und den nervenden Oberlehrer abgibt«, sagte FJ.

			Myron sah Win an. »Nervenden? Sagt man das noch so?«

			Win überlegte. »Der alte Mann am Ende jeder Scooby-Doo-Folge.«

			»Stimmt. Ihr nervenden Kinder, heißt es da.«

			»Du errätst nie, wer Shaggy spricht«, sagte Win.

			»Wer denn?«

			»Casey Kasem.«

			»Gibt’s ja nicht«, sagte Myron. »Der Top-Forty-Typ aus dem Radio?«

			»Derselbige.«

			»Man lernt immer noch dazu.«

			Hans und Franz begannen sich zu rühren. Win zeigte FJ die Pistole, die er halb versteckt in seiner Hand hielt. »Zur Sicherheit für alle Beteiligten«, sagte Win. »Informieren Sie Ihre Mitarbeiter doch bitte, dass sie still liegen bleiben sollen.«

			FJ sagte es ihnen. Er hatte keine Angst. Sein Vater war Frank Ache. Das bot ausreichend Schutz. Die Muskelmänner waren nur Show.

			»Sie lassen mich schon seit Wochen beschatten«, sagte Myron. »Ich möchte, dass das ein Ende hat.«

			»In diesem Fall würde ich vorschlagen, dass Sie aufhören, die Geschäfte meiner Firma zu stören.

			Myron seufzte. »Schön, FJ, ich spiele mit. In welcher Form störe ich die Geschäfte Ihrer Firma?«

			»Haben Sie heute Morgen Sophie und Jared Mayor besucht oder nicht?«

			»Sie wissen ganz genau, dass ich das getan habe.«

			»Zu welchem Zweck?«

			»Es hat nichts mit Ihnen zu tun, FJ.«

			»Falsche Antwort.«

			»Falsche Antwort?«

			»Sie haben die Besitzer der New York Yankees besucht, obwohl derzeit kein Spieler des Teams bei Ihnen unter Vertrag steht.«

			»Und?«

			»Und was wollten Sie da?«

			Myron sah Win an. Win zuckte die Achseln. »Nicht, dass ich Ihnen irgendwas erklären müsste, FJ, aber um Ihre paranoide Fantasie im Zaum zu halten, ich war da wegen Clu Haid.«

			»Was ist mit ihm?«

			»Ich habe mich nur nach seinen Drogentests erkundigt.«

			FJs Augen verengten sich. »Das ist interessant.«

			»Freut mich, dass Sie das auch so sehen, FJ.«

			»Wissen Sie, ich bin neu in diesem Geschäft und versuche, das von der Pike auf zu lernen.«

			»Mhm.«

			»Ich bin jung und unerfahren.«

			Win sagte: »Ach, wie oft habe ich das schon gehört.«

			Myron schüttelte nur den Kopf.

			FJ beugte sich vor, seine schuppigen Züge kamen näher. Myron fürchtete, seine Zunge könnte hervorschnellen und züngelnd Witterung aufnehmen. »Ich will etwas lernen, Myron. Also erzählen Sie mir: Welche Bedeutung könnten die Ergebnisse von Clus Drogentests jetzt noch haben?«

			Myron überlegte kurz, ob er die Frage beantworten sollte, und dachte dann, was kann es schon schaden? »Wenn ich beweisen könnte, dass der Drogentest gefälscht war, wäre sein Vertrag noch gültig.«

			FJ nickte, verstand den Gedankengang. »Sie könnten sich den Vertrag auszahlen lassen.«

			»Genau.«

			»Haben Sie Grund zu der Annahme, dass der Drogentest gefälscht war?«

			»Das ist leider vertraulich, FJ. Agentliche Schweigepflicht oder wie immer Sie das nennen wollen. Sie werden das sicher verstehen.«

			»Selbstverständlich«, sagte FJ.

			»Gut.«

			»Allerdings sind Sie, Myron, nicht sein Agent.«

			»Ich bin noch immer für die Mehrung seines Vermögens zuständig. Clus Tod ändert nichts an meinen Verpflichtungen.«

			»Falsche Antwort.«

			Myron sah Win an. »Schon wieder die falsche Antwort?«

			»Sie sind nicht dafür verantwortlich.« FJ griff unter den Tisch und zog eine Aktentasche hervor. Schwungvoll öffnete er die Schnappverschlüsse. Seine Finger tanzten durch einen Papierstapel, aus dem er schließlich die gesuchte Akte herauszog. Lächelnd reichte er sie Myron. Als Myron FJ in die Augen sah, musste er wieder an den ausgestopften Hirschkopf denken.

			Myron überflog die Papiere. Die erste Zeile traf ihn wie ein Schlag, dann überprüfte er die Unterschrift. »Was zum Teufel ist das?«

			FJs Lächeln erinnerte an eine tropfende Kerze. »Genau das, wonach es aussieht. Clu Haid hat die Agentur gewechselt. Er hat MB SportsReps gefeuert und bei TruPro angeheuert.«

			Ihm fiel wieder ein, dass Sophie Mayor in ihrem Büro gesagt hatte, dass er keine rechtliche Handhabe hätte. »Das hat er uns nicht mitgeteilt.«

			»Uns nicht mitgeteilt, Myron, oder Ihnen nicht mitgeteilt?«

			»Was zum Teufel soll das heißen?«

			»Sie waren nicht da. Vielleicht wollte er es Ihnen ja mitteilen. Vielleicht hat er es Ihrer Geschäftspartnerin mitgeteilt.«

			»Und er ist ganz zufällig zu Ihnen gewechselt, FJ?«

			»Wie ich meine Kundschaft anwerbe, geht Sie nichts an. Wenn Ihre Klienten glücklich wären, würden die besten Werbemaßnahmen nicht fruchten.«

			Myron sah aufs Datum. »Das ist ja ein Zufall, FJ.«

			»Was denn?«

			»Er ist, zwei Tage nachdem er bei Ihnen unterzeichnet hat, gestorben.«

			»Ja, Myron, da haben Sie recht. Ich glaube auch nicht, dass es Zufall war. Zu meinem Glück heißt das aber, dass ich kein Motiv hatte, ihn umzubringen. Für die rattenscharfe Esperanza gilt jedoch leider das Gegenteil.«

			Myron sah Win an. Win starrte nach unten zu Hans und Franz. Beide waren aufgewacht und lagen auf dem Bauch, das Gesicht nach unten und die Hände hinter den Köpfen verschränkt. Gelegentlich kamen Kunden in die Kaffeebar. Manche sahen die Männer auf dem Boden und gingen sofort wieder. Andere gingen ungerührt an ihnen vorbei, als wären Hans und Franz einfach nur ein paar typische New Yorker Bettler.

			»Sehr praktisch«, sagte Myron.

			»Was denn?«

			»Dass Clu bei Ihnen so kurz vor seinem Tod unterschrieben hat. Oberflächlich betrachtet, fallen Sie damit aus dem engeren Kreis der Verdächtigen raus.«

			»Oberflächlich betrachtet?«

			»Es lenkt die Aufmerksamkeit von Ihnen ab, erweckt den Anschein, als hätte sein Tod Ihren Interessen geschadet.«

			»Er hat meinen Interessen geschadet.«

			Myron schüttelte den Kopf. »Sein Drogentest war positiv. Damit war sein Vertrag null und nichtig. Ein fünfunddreißigjähriger Spieler, der schon diverse Male suspendiert war. Als Geldanlageobjekt war Clu so gut wie wertlos.«

			»Clu hatte schon viele andere Widrigkeiten überstanden.«

			»Aber keine solche. Er war am Ende.«

			»Das hätte wahrscheinlich gestimmt, wenn er bei MB geblieben wäre. TruPro jedoch hat Einfluss. Wir hätten einen Weg gefunden, seine Karriere wieder in Schwung zu bringen.«

			Unwahrscheinlich. Die Geschichte warf aber ein paar interessante Fragen auf. Die Unterschrift sah echt aus, der Vertrag war rechtsgültig. Also hatte Clu ihn womöglich tatsächlich verlassen. Warum? Tja, dafür konnte es viele Gründe geben. Sein Leben war den Bach heruntergegangen, während Myron seine Zeit an irgendeinem Karibikstrand vergeudet hatte. So weit, so gut. Aber warum TruPro? Clu kannte deren Ruf. Er wusste, wer die Aches waren. Warum hätte er sich für sie entscheiden sollen?

			Und wenn er keine Wahl gehabt hatte?

			Wenn er ihnen Geld schuldete? Myron dachte an die verschwundenen 200 000 Dollar. Hatte Clu bei FJ Schulden gehabt? War er so tief gesunken – so tief, dass er bei TruPro unterschreiben musste? Aber wenn dem so war, warum hat er dann nicht mehr Geld abgehoben? Schließlich hatte er noch mehr auf dem Konto gehabt.

			Nein, vielleicht war es viel einfacher. Vielleicht hatte Clu sich selbst in Schwierigkeiten gebracht. Er hatte bei Myron Hilfe gesucht. Myron war nicht da gewesen. Clu hatte sich verlassen gefühlt. Er hatte niemanden mehr gehabt. Dann hatte er sich verzweifelt an seinen alten Freund Billy Lee Palms gewandt. Aber Billy Lee war zu sehr durch den Wind, um ihm helfen zu können. Wieder hatte er nach Myron gesucht. Der war aber immer noch verschwunden oder ging ihm vielleicht sogar aus dem Weg. Clu fühlte sich einsam und allein – und der einflussreiche FJ versprach ihm das Blaue vom Himmel.

			Dann hatte Clu vielleicht gar keine Affäre mit Esperanza gehabt. Vielleicht hatte Clu ihr erzählt, dass er die Agentur verlassen wollte, sie hatte sich aufgeregt, dann hatte er sich aufgeregt. Und vielleicht hatte Clu ihr zum Abschied in der Garage eine Ohrfeige verpasst.

			Hmhm.

			Aber auch bei diesem Szenario gab es Probleme. Wenn sie keine Affäre hatten, wie waren dann Esperanzas Haare an den Tatort gekommen? Wie kam das Blut ins Auto, die Waffe ins Büro, und warum schwieg Esperanza so hartnäckig?

			FJ lächelte immer noch.

			»Wir machen es kurz«, sagte Myron. »Wie werde ich Sie los?«

			»Halten Sie sich von meinen Klienten fern.«

			»Genauso, wie Sie sich von meinen fernhalten?«

			»Ich sag Ihnen was, Myron.« FJ trank einen Schluck von seinem Rasierschaum. »Wenn ich meine Klienten sechs Wochen allein lasse, gebe ich Ihnen freie Hand, sie mit so großem Elan abzuwerben, wie Sie aufbringen können.«

			Myron sah Win an. Kein Zuspruch. So erschreckend das auch klingen mochte, der Punkt ging eindeutig an FJ.

			»Esperanza wird des Mordes an Clu Haid beschuldigt«, sagte Myron. »Ich mische mich so lange ein, bis ihre Unschuld bewiesen ist. Davon abgesehen halte ich mich aus Ihren Geschäften raus. Und Sie sich aus meinen.«

			»Und wenn sie nicht unschuldig ist?«, sagte FJ.

			»Was?«

			»Haben Sie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Esperanza ihn tatsächlich umgebracht hat?«

			»Wissen Sie etwas, das ich nicht weiß, FJ?«

			FJ legte eine Hand auf die Brust. »Ich?« Das unschuldigste Lamm, das jemals neben einem Löwen gelegen hatte. »Was könnte ich schon wissen?« Er leerte seinen Kaffee Was-auch-immer und stand auf. Er sah erst seine auf dem Boden liegenden Gorillas und dann Win an. Win nickte. FJ forderte Hans und Franz auf, sich zu erheben. Das taten sie. FJ schickte sie vor die Tür. Sie gingen mit hoch erhobenen Köpfen und breiter Brust nach draußen, sahen aber immer noch aus wie geprügelte Hunde.

			»Wenn Sie was finden, das mir helfen könnte, Clus Vertrag wieder in Kraft zu setzen, melden Sie sich dann bei mir?«

			»Ja«, sagte Myron. »Dann melde ich mich.«

			»Wunderbar. Dann bleiben wir in Kontakt, Myron.«

			»Oh ja«, sagte Myron. »Das bleiben wir.«
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			Sie stiegen in die U-Bahn zum Yankee Stadium. Um diese Tageszeit war die Linie 4 ziemlich leer. Als sie sich gesetzt hatten, fragte Myron: »Warum hast du die beiden Muskelprotze niedergeschlagen?«

			»Das weißt du ganz genau«, sagte Win.

			»Weil sie dich provoziert haben?«

			»Ich würde das kaum als Provokation bezeichnen.«

			»Und warum hast du sie dann niedergeschlagen?«

			»Weil es einfach war.«

			»Was?«

			Win konnte es nicht ausstehen, sich zu wiederholen.

			»Du hast überreagiert«, sagte Myron. »Wie gewöhnlich.«

			»Nein, Myron, ich habe perfekt reagiert.«

			»Was bedeutet?«

			»Ich habe doch einen gewissen Ruf, richtig?«

			»Als gewalttägiger Psychopath, ja.«

			»Genau – einen Ruf, den ich mir mit dem, was du überreagieren nennst, erarbeitet habe und seitdem pflege. Du machst auch öfter mal davon Gebrauch, oder?«

			»Ich glaube schon.«

			»Nützt er uns?«

			»Ich glaube schon.«

			»Das ist kein Glaube«, sagte Win. »Sowohl unsere Freunde als auch unsere Feinde glauben, dass mir zu schnell die Sicherung durchbrennt – dass ich überreagiere, wie du es nennst. Sie halten mich für unberechenbar, glauben, dass ich leicht außer Kontrolle gerate. Das ist natürlich Unsinn. Ich gerate nie außer Kontrolle. Ganz im Gegenteil. Jeder Angriff ist gut durchdacht. Die Pros und Kontras wurden sorgfältig abgewogen.«

			»Und in diesem Fall haben die Pros gewonnen?«

			»Ja.«

			»Dann wusstest du schon, bevor du reingekommen bist, dass du die beiden niederschlägst?«

			»Ich hatte es zumindest in Betracht gezogen. Als ich sah, dass sie unbewaffnet waren und dass es leicht sein würde, war die endgültige Entscheidung gefallen.«

			»Nur, um deinen Ruf aufzupolieren?«

			»Kurz gesagt, ja. Mein Ruf verschafft uns Sicherheit. Warum hat FJ von seinem Vater wohl die Anweisung bekommen, uns nicht umzubringen?«

			»Weil ich so ein Sonnyboy bin? Weil die Welt durch mich zu einem angenehmeren Ort für alle Menschen wird?«

			Win lächelte. »Jetzt hast du’s.«

			»Belastet dich das in irgendeiner Form, Win?«

			»Was genau?«

			»Menschen so anzugreifen.«

			»Das sind Gorillas, Myron, keine Nonnen.«

			»Trotzdem. Du hast sie einfach ohne größeren Anlass niedergestreckt.«

			»Oh, verstehe. Es gefällt dir nicht, dass ich sie ohne Vorwarnung attackiert habe. Du hättest lieber einen fairen Kampf gesehen?«

			»Eher nicht. Aber was wäre passiert, wenn du dich geirrt hättest?«

			»Höchst unwahrscheinlich.«

			»Angenommen, einer der beiden wäre ein besserer Kämpfer gewesen, als du vermutet hast, und nicht so leicht zu Boden gegangen. Angenommen, du hättest einen schwer verletzen oder gar töten müssen.«

			»Das sind Gorillas, Myron, keine Nonnen.«

			»Also hättest du es getan?«

			»Du kennst die Antwort.«

			»Ich glaube schon.«

			»Wer hätte um sie getrauert?«, fragte Win. »Zwei Dreckskerle, die freiwillig einen Job angenommen haben, bei dem sie andere schlagen und verletzen?«

			Myron antwortete nicht. Die U-Bahn hielt. Fahrgäste stiegen aus. Myron und Win blieben sitzen.

			»Aber du hast es genossen«, sagte Myron.

			Win sagte nichts.	

			»Natürlich gibt es noch weitere Gründe, aber du genießt die Gewalt.«

			»Du etwa nicht, Myron?«

			»Nicht so wie du.«

			»Nein, nicht so wie ich. Aber auch du verspürst den Rausch.«

			»Und normalerweise verspüre ich hinterher, wenn es vorbei ist, auch Übelkeit.«

			»Tja, Myron, das liegt wahrscheinlich daran, dass du ein so sensibler Menschenfreund bist.«

			Sie stiegen an der 161st Street aus und gingen schweigend zum Yankee Stadium. Noch vier Stunden bis zum Spielbeginn, trotzdem standen schon mehrere hundert Fans in der Schlange, um sich auch das Aufwärmen anzusehen. Der riesige Schläger warf einen langen Schatten. Jede Menge Polizisten standen neben Gruppen aus Schwarzmarkthändlern, die ungerührt ihre Tickets verkauften. Klassische Deeskalationspolitik. Diverse Hot-Dog-Karren, einige mit – huch! – Yoo-Hoo-Sonnenschirmen. Lecker. Am Presseeingang zog Myron seine Visitenkarte, der Wärter rief kurz im Büro an, und sie durften hinein.

			Sie gingen rechts die Treppe hinunter zum Stadiontunnel, aus dem sie dann im hellen Sonnenschein auf den grünen Rasen traten. Gerade hatten Myron und Win noch über Gewalt diskutiert, jetzt dachte Myron wieder an Dads Anruf. Seinen Vater, den sanftmütigsten Menschen, dem er je begegnet war, hatte Myron nur ein einziges Mal aggressiv werden sehen. Und das war hier gewesen, im Yankee Stadium.

			Als Myron zehn Jahre alt war, hatte sein Vater ihn und seinen kleinen Bruder Brad zu einem Spiel mitgenommen. Die Yankees spielten gegen die Boston Red Sox. Brad war damals fünf. Dad hatte drei Plätze im Oberrang besorgt, in letzter Minute hatte ihm ein Geschäftspartner jedoch zwei weitere Karten zukommen lassen. Diese Plätze lagen nur drei Reihen hinter der Bank der Red Sox. Brad war ein riesiger Fan der Red Sox. Also hatte Dad vorgeschlagen, dass Brad und Myron sich für ein paar Innings an die Spielerbank setzen könnten. Dad wollte im Oberrang bleiben. Myron hatte Brad an die Hand genommen, und so waren sie zu den Plätzen gegangen, die kurz gesagt einfach fantastisch gewesen waren.

			Brad fing sofort an, sich seine fünfjährige Lunge aus dem Leib zu schreien. Er brüllte wie verrückt. Er sah Carl Yastrzemski am Schlagmal und fing an zu rufen: »Yaz! Yaz!« Der Typ, der vor ihnen saß, drehte sich um. Er war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, bärtig und erinnerte ein bisschen an ein klassisches Bild von Jesus. »Es reicht«, fauchte der Bärtige. »Halt’s Maul.«

			Brad wirkte verletzt.

			»Hör nicht auf ihn«, sagte Myron. »Du darfst schreien.«

			Der Bärtige griff blitzschnell zu. Er packte den zehnjährigen Myron am Hemd, zerknautschte das Yankee-Emblem in seiner riesigen Faust und zog Myron zu sich heran. Sein Atem roch nach Bier. »Meine Freundin bekommt davon Kopfschmerzen. Er hält jetzt den Mund.«

			Myron packte die Angst. Tränen schossen ihm in die Augen, aber er wollte nicht weinen. Er wusste noch, dass er erschrocken, verängstigt und vor allem, aus unerklärlichem Grund, beschämt war. Der Bärtige starrte Myron noch ein paar Sekunden lang an und stieß ihn dann zurück. Myron ergriff Brads Hand, und sie gingen wieder in den Oberrang. Er versuchte so zu tun, als wäre alles in Ordnung, aber Zehnjährige sind keine guten Schauspieler, und Dad konnte in seinem Sohn lesen wie in einem offenen Buch.

			»Was ist los?«, fragte Dad.

			Myron zögerte. Dad wiederholte die Frage. Schließlich erzählte Myron ihm, was passiert war. Und dann geschah etwas mit Myrons Vater, das Myron weder vorher noch hinterher je erlebt hat. In seinen Augen schien etwas zu explodieren. Sein Gesicht lief rot an, seine Augen trübten sich.

			»Ich bin gleich wieder da«, sagte er.

			Den Rest beobachtete Myron durch ein Fernglas. Dad ging hinunter zu dem Platz hinter der Spielerbank der Red Sox. Das Gesicht seines Vaters war noch immer rot. Myron sah, wie Dad die Hände um den Mund legte, sich vorbeugte und anfing, aus voller Kehle zu schreien. Das Rot in seinem Gesicht wurde violett. Dad brüllte weiter. Der Bärtige versuchte, ihn zu ignorieren. Dad beugte sich weiter vor, als wollte er ihm wie Mike Tyson ins Ohr beißen, und brüllte weiter. Als der Bärtige sich endlich umdrehte, tat Dad etwas, das Myron bis ins Mark erschütterte. Er schubste den Mann. Er schubste den Mann zweimal und zeigte zum Ausgang, das internationale Zeichen, mit dem man einen anderen zu einer Prügelei vor die Tür bittet. Der Typ mit dem Bart weigerte sich. Dad schubste ihn wieder.

			Zwei Security-Leute rasten die Treppe herunter und beendeten das Ganze. Niemand wurde rausgeworfen. Dad kam zurück auf den Oberrang. »Geht wieder runter«, sagte Dad. »Er wird euch nichts mehr tun.«

			Aber Myron und Brad schüttelten die Köpfe. Die Plätze hier oben gefielen ihnen besser.

			Win sagte: »Sind wir mal wieder auf einer Zeitreise?«

			Myron nickte.

			»Dir ist doch hoffentlich bewusst, dass du viel zu jung für so viele melancholische Erinnerungen bist.«

			»Ja, ich weiß.«

			Ein paar Yankeespieler saßen mit ausgestreckten Beinen auf dem Rasen und stützten sich nach hinten ab – sahen fast aus wie Kinder, die auf den Beginn des Little-League-Spiels warteten. Ein Mann in einem zu gut geschnittenen Anzug sprach mit ihnen. Der Mann gestikulierte wild und lächelte dabei so enthusiastisch und lebensbejahend wie ein gerade wiedergeborener Christ. Myron erkannte ihn. Sawyer Wells, der Motivationscoach, Selbsthilfeguru oder auch der Hochstapler der Saison. Vor zwei Jahren war Wells noch ein unbekannter Scharlatan gewesen, der das übliche Dogma in mehr oder weniger neue Worte gekleidet hatte: Selbstfindung, Freisetzung des eigenen Potenzials, Bedeutsamkeit der eigenen Person – als ob die Leute nicht ichbezogen genug wären. Seinen Durchbruch hatte er, als die Mayors ihn einluden, vor ihrer Belegschaft zu sprechen. Die Reden waren zwar nicht sehr originell gewesen, hatten aber Wirkung gezeigt und Sawyer Wells auf den Weg des Erfolgs gebracht. Er bekam einen Buchvertrag – sein Buch trug den einprägsamen Titel Wells’ Seelen-Wellness –, dazu eine nächtliche Werbesendung, Kassetten, Videos, Kalender, das volle Selbsthilfeprogramm. Weltkonzerne luden ihn ein, seine Vorträge zu halten. Als die Mayors die Yankees übernahmen, brachten sie ihn als beratenden Motivationspsychologen oder ähnlichen Blödsinn mit an Bord.

			Als Sawyer Wells Win erblickte, fing er fast an zu hecheln.

			»Er riecht einen neuen Klienten«, sagte Myron.

			»Oder er hat einfach noch nie jemanden gesehen, der so gut aussieht.«

			»Oh, ja«, sagte Myron. »Das wird’s sein.«

			Wells wandte sich wieder an die Spieler, stieß noch ein paar enthusiastische Schreie aus, gestikulierte leicht verkrampft, klatschte einmal in die Hände und entließ sie dann. Wieder sah er zu Win herüber. Er winkte. Er winkte enthusiastisch. Dann machte er sich auf den Weg zu ihnen, wie ein Hund, der einem neuen quiekenden Ball hinterherrennt, oder wie ein Politiker, der einen potenziellen Spender vor Augen hat.

			Win runzelte die Stirn. »Ich sag nur ein Wort: koffeinfrei.«

			Myron nickte.

			»Soll ich mich mit ihm anfreunden?«, fragte Win.

			»Wahrscheinlich war er beim Drogentest dabei. Außerdem ist er der Teampsychologe. Wahrscheinlich hört er jede Menge Gerüchte.«

			»Okay«, sagte Win. »Du übernimmst den Zimmerkollegen. Ich Sawyer.«

			Enos Cabral war ein gutaussehender drahtiger Kubaner, dessen Fastball so schnell flog, dass er Feuer zu fangen drohte, dessen Curveballs aber noch viel Feinschliff brauchten. Er war vierundzwanzig, sah aber so jung aus, dass er immer nach seinem Ausweis gefragt wurde, wenn er Alkohol kaufen wollte. Er sah entspannt beim Schlagtraining zu, nur sein Mund bewegte sich, weil er, wie so viele Einwechsel-Werfer, mit einer Wildheit auf seinem Kaugummi oder Tabak herumkaute wie ein Löwe an einem Stück Gazelle.

			Myron stellte sich vor.

			Enos schüttelte ihm die Hand und sagte: »Ich weiß, wer Sie sind.«

			»Oh?«

			»Clu hat viel über Sie erzählt. Er wollte, dass ich bei Ihnen unterschreibe.«

			Ein kurzes Stechen. »Das hat Clu gesagt?«

			»Ich wollte mich verändern«, fuhr Enos fort. »Mein Agent. Er behandelt mich gut, wirklich. Und er hat mich zu einem reichen Mann gemacht.«

			»Ich will die Bedeutung eines guten Agenten nicht herunterspielen, Enos, aber Sie haben sich zu einem reichen Mann gemacht. Ein Agent unterstützt das. Aber er kann nichts erschaffen.«

			Enos nickte. »Kennen Sie meine Geschichte?«

			Nur die Eckdaten. Eine raue Überfahrt im Boot. Eine sehr raue. Eine Woche lang ging man davon aus, dass alle ertrunken wären. Als sie doch noch ankamen, waren nur noch zwei von den ursprünglichen acht Kubanern am Leben. Einer der Toten war Enos’ Bruder Hector, der als der beste kubanische Baseballspieler des Jahrzehnts galt. Enos, den man für weniger talentiert hielt, wäre fast verdurstet.

			»Nur das, was in den Zeitungen stand«, sagte Myron.

			»Mein Agent war da, als ich ankam. Ich hatte Verwandte in Miami. Als er von den Cabral-Brüdern hörte, lieh er ihnen Geld. Er hat meinen Krankenhausaufenthalt bezahlt. Er hat mir Geld, Schmuck und ein Auto gegeben. Er hat mir noch mehr Geld versprochen. Und das habe ich jetzt.«

			»Und wo liegt dann das Problem?«

			»Er hat keine Seele.«

			»Sie wollen einen Agenten mit Seele?«

			Enos zuckte die Achseln. »Ich bin katholisch«, sagte er. »Wir glauben an Wunder.«

			Beide lachten.

			Enos nahm Myron intensiv in Augenschein. »Clu war Menschen gegenüber argwöhnisch. Sogar mir gegenüber. Er hatte eine ziemlich harte Schale.«

			»Ich weiß«, sagte Myron.

			»Aber Ihnen hat er vertraut. Er sagte, Sie seien ein guter Mensch. Er sagte, er habe sein Leben in Ihre Hände gelegt und würde es jederzeit wieder tun.«

			Ein weiterer Stich. »Leider war Clu ein lausiger Menschenkenner.«

			»Das sehe ich anders.«

			»Enos, ich möchte mit Ihnen über Clus letzte Wochen reden.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, Sie sind hier, um mich zu verpflichten?«

			»Nein«, sagte Myron. Dann: »Aber kennen Sie den Ausdruck zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen?«

			Enos lachte. »Was wollen Sie wissen?«

			»Hat das Ergebnis von Clus Drogentest Sie überrascht?«

			Enos nahm einen Schläger. Er drehte ihn hin und her, bis er richtig in der Hand lag. Probte langsam die Schlagbewegung. Komisch. Er war Werfer in der American League. Wahrscheinlich würde er nie die Gelegenheit bekommen zu schlagen. »Ich verstehe das Konzept von Sucht nicht richtig«, sagte er. »Da, wo ich herkomme, versuchen manche Leute auch, sich die Welt schön zu trinken, wenn sie es sich leisten können. Das Leben ist so furchtbar, warum soll man ihm nicht entkommen wollen, oder? Aber hier, wenn man es so gut hat wie Clu …«

			Er beendete den Gedankengang nicht. Das Offensichtliche brauchte man nicht auszusprechen.

			»Clu hat einmal versucht, es mir zu erklären«, fuhr Enos fort. »›Manchmal‹, sagte er, ›flieht man nicht vor der Welt, manchmal flieht man vor sich selbst.‹« Nachdenklich neigte er den Kopf. »Glauben Sie das?«

			»Eigentlich nicht«, sagte Myron. »Eine nette Phrase, die gut klingt. Aber es klingt auch nach einer Rechtfertigung.«

			Enos lächelte. »Sie sind böse auf ihn?«

			»Ich denke schon.«

			»Lassen Sie’s. Er war ein sehr unglücklicher Mann, Myron. Ein Mann, der diese Ausschweifungen brauchte … In ihm war etwas zerbrochen, oder?«

			Myron antwortete nicht.

			»Clu hat es versucht. Er hat so hart gekämpft, das können Sie sich nicht vorstellen. Er ist abends nicht mehr weggegangen. Wenn eine Minibar in unserem Zimmer war, hat er sie leerräumen lassen. Er hat sich nicht mehr mit alten Freunden getroffen, weil er Angst vor sich selbst hatte, vor dem, was er tun könnte. Er hatte immer Angst. Er hat lang und hart gekämpft.«

			»Und er hat verloren«, fügte Myron hinzu.

			»Ich habe ihn nie Drogen nehmen sehen. Ich habe ihn nie trinken sehen.«

			»Aber Sie haben bemerkt, dass er sich veränderte.«

			Enos nickte. »Sein Leben fiel auseinander. Es geschah so viel Schlechtes.«

			»Was zum Beispiel?«

			Plötzlich legte die Stadionorgel los. Der legendäre Eddie Layton startete mit seiner Version des Stadionklassikers ›The Girl from Ipanema‹. Enos holte mit dem Schläger aus, senkte ihn dann wieder. »Ich rede nicht gern darüber.«

			»Ich bin auch nicht zum Spaß hier. Ich will herausfinden, wer ihn umgebracht hat.«

			»In der Zeitung steht, dass es Ihre Sekretärin war.«

			»Das stimmt nicht.«

			Enos sah den Schläger an, als enthalte der Markenname Louisville eine geheime Botschaft. Myron versuchte, ihn zu provozieren.

			»Clu hat kurz vor seinem Tod 200 000 Dollar abgehoben«, sagte Myron. »Hatte er Geldprobleme?«

			»Nicht dass ich wüsste.«

			»Hat er gespielt?«

			»Ich habe ihn nicht spielen sehen, nein.«

			»Wissen Sie, dass er den Agenten gewechselt hat?«

			Enos sah ihn überrascht an. »Er hat Sie gefeuert?«

			»Das wollte er offenbar.«

			»Das wusste ich nicht«, sagte er. »Ich weiß, dass er Sie gesucht hat. Aber nein, das wusste ich nicht.«

			»Woran lag es dann, Enos? Warum hat er einen solchen Einbruch erlitten?«

			Enos hob den Blick und sah blinzelnd in die Sonne. Das perfekte Wetter für ein Abendspiel. Bald würden die Fans hereinströmen und bleibende Erinnerungen entstehen. Wie jeden Abend in den Stadien der ganzen Welt. Für irgendein Kind war es immer das erste Spiel.

			»Seine Ehe«, sagte Enos. »Ich glaube, das war das Hauptproblem. Kennen Sie Bonnie?«

			»Ja.«

			»Clu hat sie sehr geliebt.«

			»Er hatte eine seltsame Art, seine Liebe zu zeigen.«

			Enos lächelte. »Mit all diesen Frauen zu schlafen. Ich glaube, damit wollte er mehr sich selbst wehtun als irgendjemand anders.«

			»Das klingt nach einer weiteren fetten Rechtfertigung, Enos. Vielleicht hat Clu die Selbstzerstörung zu einer Kunstform erhoben. Aber das ist keine Entschuldigung für das, was er ihr angetan hat.«

			»Wahrscheinlich hätte er Ihnen zugestimmt. Aber am meisten hat Clu sich selbst wehgetan.«

			»Machen Sie sich nichts vor. Er hat auch Bonnie verletzt.«

			»Ja, da haben Sie natürlich recht. Aber er hat sie trotzdem geliebt. Es hat ihm unglaublich wehgetan, als sie ihn rausgeworfen hat. Das können Sie sich nicht vorstellen.«

			»Was können Sie mir über die Trennung sagen?«

			Wieder zögerte Enos. »Da gibt es nicht viel zu sagen. Clu fühlte sich betrogen, er war wütend.«

			»Sie wissen, dass Clu schon früher fremdgegangen ist.«

			»Ja.«

			»Und war es dieses Mal anders? Bonnie kannte das doch schon. Warum ist sie dieses Mal so ausgerastet? Wer war seine Freundin?«

			Enos wirkte verblüfft. »Sie glauben, dass Bonnie ihn wegen einer anderen Frau rausgeworfen hat?«

			»Hat sie das nicht?«

			Enos schüttelte den Kopf.

			»Sind Sie sicher?«

			»Clu ging es nie um die Frauen. Sie gehörten einfach zu den Drogen und dem Alkohol dazu. Die konnte er leicht aufgeben.«

			Jetzt war Myron verwirrt. »Dann hatte er keine Affäre?«

			»Nein«, sagte Enos. »Sie hatte eine.«

			Da machte es klick. Myron spürte, wie ein kalter Schauer durch seinen Körper lief und sich sein Magen zusammenzog. Er verabschiedete sich kaum, bevor er davoneilte.
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			Er wusste, dass Bonnie zu Hause sein würde.

			Der Wagen war kaum zum Stehen gekommen, als Myron aus der Fahrertür sprang. In der Straße parkte noch ungefähr ein Dutzend weiterer Fahrzeuge. Trauergäste. Die Eingangstür war offen. Myron ging, ohne zu klopfen, hinein. Er suchte Bonnie, wollte sie mit dem, was er erfahren hatte, konfrontieren und der Sache ein Ende bereiten. Aber im Wohnzimmer war sie nicht. Dort waren nur Trauergäste. Einige kamen auf ihn zu und hielten ihn kurz zurück. Er sprach Clus Mutter sein Beileid aus, ihr Gesicht war von Trauer zerfurcht. Er begrüßte noch ein paar Leute und kämpfte sich weiter durch die dichten Massen aus Gramgebeugten und Händedrückern. Schließlich entdeckte er Bonnie draußen im Garten. Sie saß allein auf der Veranda, hatte die Knie ans Kinn gezogen und sah ihren Kindern beim Spielen zu. Myron sammelte sich kurz und öffnete die gläserne Schiebetür.

			Von der Zedernholzveranda aus blickte man auf ein großes Schaukelgerüst. Clus Jungen saßen darauf, beide trugen rote Krawatten zu kurzärmeligen Hemden, die ihnen aus den Hosen hingen. Die Miniaturausgaben ihres toten Vaters tobten herum, ihr Lächeln ähnelte dem seinen, ihre Züge ein ewiger Widerhall von Clus. Bonnie beobachtete sie. Sie hatte Myron den Rücken zugewandt und hielt eine Zigarette in der Hand. Sie drehte sich nicht um, als er näher kam.

			»Clu hatte keine Affäre«, sagte Myron. »Du hattest eine.«

			Bonnie nahm einen tiefen Zug und stieß den Rauch wieder aus. »Tolles Timing, Myron.«

			»Das lässt sich nicht ändern.«

			»Können wir das später besprechen?«

			Myron wartete einen Moment. Dann sagte er: »Ich weiß, mit wem du im Bett warst.«

			Sie erstarrte. Myron sah sie an. Schließlich drehte sie sich um und erwiderte seinen Blick.

			»Lass uns spazieren gehen.«

			Sie streckte die Hand aus, und Myron half ihr hoch.

			Dann gingen sie durch den Garten auf das Waldstück zu. Gedämpfter Verkehrslärm begleitete sie den Hügel hinauf. Das Haus war erst kürzlich fertiggestellt worden und präsentierte naturgemäß den neu erworbenen Wohlstand seiner Besitzer. Luftig, mit vielen Fenstern, Kathedralendecken, einem kleinen Wohnzimmer, einer riesigen Küche mit angeschlossenem Wohnbereich, begehbaren Wandschränken von der Größe einer Boutique in einem Outlet-Center. Hatte wahrscheinlich rund 800 000 Dollar gekostet. Schön, steril und seelenlos. Es musste erst einmal ein paar Jahre bewohnt werden. Etwas altern wie ein guter Merlot.

			»Ich hab gar nicht gewusst, dass du rauchst«, sagte er.

			»Du weißt vieles über mich nicht, Myron.«

			Touché. Ein Blick zur Seite zeigte ihm erneut die junge Studentin, die über die Treppe in den Verbindungskeller eilte. Er dachte zurück an diesen besonderen Moment, hörte, wie Clu nach Luft schnappte, als er sie das erste Mal zu sehen bekam. Was wäre passiert, wenn sie etwas später hereingekommen wäre, als Clu schon zu weggetreten war oder etwas mit einer anderen Frau angefangen hatte. Was wäre passiert, wenn sie an dem Abend zu einer anderen Verbindungsparty gegangen wäre. Bescheuerte Gedanken – die Scheidewege des Lebens, eine Reihe von Was-wäre-wenn – aber was sollte man machen?

			»Und wie kommst du darauf, dass ich eine Affäre hatte?«

			»Clu hat es Enos erzählt.«

			»Clu hat gelogen.«

			»Nein«, sagte Myron.

			Sie gingen weiter. Bonnie nahm einen letzten Zug und warf die Zigarette auf den Boden. »Mein Grundstück«, sagte sie. »Da darf ich das.«

			Myron sagte nichts.

			»Hat Clu Enos auch erzählt, mit wem ich es seiner Ansicht nach treibe?«

			»Nein.«

			»Aber du glaubst zu wissen, wer dieser geheimnisvolle Liebhaber ist?«

			»Ja«, sagte Myron. »Es ist Esperanza.«

			Schweigen.

			»Würdest du mir glauben, wenn ich dir versichere, dass du dich irrst?«

			»Da müsstest du eine ganze Menge erklären.«

			»Wieso?«

			»Fangen wir damit an, dass du nach Esperanzas Verhaftung bei mir im Büro warst.«

			»Okay.«

			»Du hast gefragt, was die Polizei gegen Esperanza in der Hand hat – das war der wahre Grund. Ich habe mich gefragt, warum du mir davon abgeraten hast, nach der Wahrheit zu suchen. Du hast gesagt, ich solle die Unschuld meiner Freundin beweisen, es dann aber gut sein lassen.«

			Sie nickte. »Und du meinst, ich hätte das gesagt, damit du nichts von dieser Affäre erfährst?«

			»Ja. Aber da ist noch mehr. Zum Beispiel Esperanzas beharrliches Schweigen. Win und ich haben vermutet, dass wir nichts von ihrer Affäre mit Clu erfahren sollten. Eine Affäre mit einem Klienten hätte in vielerlei Hinsicht einen schlechten Eindruck gemacht. Aber eine Affäre mit der Frau eines Klienten? Viel dämlicher geht’s ja kaum.«

			»Ein echter Beweis ist das alles nicht, Myron.«

			»Ich bin noch nicht fertig. Weißt du, all die vermeintlichen Hinweise auf eine Affäre zwischen Esperanza und Clu belegen eigentlich, dass ihr beiden eine Affäre hattet. Esperanzas Schamhaare und DNA wurden in der Wohnung in Fort Lee gefunden. Das kam mir seltsam vor. Ihr beiden, Clu und du, habt da nicht lange gewohnt. Ihr seid hierhergezogen. Ihr hattet die Wohnung aber noch gemietet. Und bis du ihn rausgeworfen hast, stand sie leer, stimmt’s?«

			»Stimmt.«

			»Damit war es der perfekte Ort für einen Seitensprung. Esperanza hat sich dort nicht mit Clu getroffen. Sie hat sich mit dir getroffen.«

			Bonnie sagte nichts.

			»Die Daten des E-Z Passes … Die meisten Brückenüberquerungen fanden an Tagen statt, an denen die Yankees auf Auswärtstour waren. Also ist Esperanza nicht rausgefahren, um sich mit Clu zu treffen. Sie ist rausgefahren, um sich mit dir zu treffen. Ich hab die Telefonaufzeichnungen des Büros überprüft. Sie hat nicht ein Mal in der Wohnung angerufen, nachdem du Clu aus dem Haus geworfen hattest – sondern nur hier. Wieso? Clu hat hier nicht mehr gewohnt. Aber du.«

			Bonnie holte eine weitere Zigarette heraus und zündete ein Streichholz an.

			»Und schließlich der Streit in der Garage, wo Clu Esperanza geschlagen hat. Das hat mir überhaupt keine Ruhe gelassen. Warum hätte er sie schlagen sollen? Weil sie mit ihm Schluss gemacht hat? Das ergab keinen Sinn. Weil er sauer war, dass sie ihm nicht gesagt hat, wo ich bin? Oder einfach weil er auf Droge war? Das passte alles nicht. Ich bin nicht dahintergekommen. Aber jetzt liegt die Antwort auf der Hand. Esperanza hatte eine Affäre mit seiner Frau. Er hat ihr die Schuld für das Ende seiner Ehe gegeben. Enos sagte, die Trennung habe Clu zutiefst erschüttert. Was hätte für eine so fragile Psyche wie Clus schlimmer sein können, als dass seine Frau eine Affäre mit einer anderen Frau hatte?«

			Mit schneidender Stimme fragte sie: »Willst du mir die Schuld an seinem Tod geben?«

			»Kommt drauf an. Hast du ihn umgebracht?«

			»Hilft es, wenn ich nein sage?«

			»Es wäre ein Anfang.«

			Sie lächelte freudlos. Das Lächeln war – genau wie das Haus – hübsch, steril und nahezu seelenlos. »Soll ich dir was Witziges verraten?«, fragte sie. »Es hat unserer Ehe nicht geholfen, dass Clu die Drogen und den Alkohol überwunden hat. Es war ihr Ende. Clu war für mich lange … ich weiß nicht … so ein unvollendetes Projekt. Ich habe ihm seine Unzulänglichkeiten vorgeworfen, dass er es nicht geschafft hat, von den Drogen, dem Alkohol und so weiter loszukommen. Als er seine Dämonen dann aber endlich besiegt hatte, war das, was von ihm übrig blieb, nur …«, sie hob die Hände und zuckte die Achseln, »… nur er. Da habe ich Clu zum ersten Mal deutlich vor mir gesehen, Myron, und weißt du, was ich da gemerkt habe? Ich liebte ihn nicht.«

			Myron sagte nichts.

			»Und gib Esperanza nicht die Schuld. Es war nicht ihre Schuld. Ich habe das nur den Kindern zuliebe so lange durchgehalten, und als Esperanza vorbeikam …« Bonnie stockte, und dieses Mal wirkte ihr Lächeln aufrichtiger. »Soll ich dir noch was Witziges verraten? Ich bin keine Lesbe. Ich bin noch nicht einmal bisexuell. Es war nur … sie war zärtlich zu mir. Ja, wir haben Sex gehabt, aber darum ging es nie. Ich weiß, dass das schräg klingt, aber ihr Geschlecht hat überhaupt keine Rolle gespielt. Esperanza ist einfach ein schöner Mensch, in den ich mich verliebt habe. Verstehst du?«

			»Dir ist schon klar, wie das aussieht?«, fragte Myron.

			»Natürlich ist mir klar, wie das aussieht. Zwei Lesben verbünden sich und legen den Ehemann um. Was glaubst du wohl, warum wir mit aller Macht versuchen, das geheim zu halten? Der Staatsanwaltschaft fehlt eigentlich nur das Motiv. Wenn sie herausbekommen, dass wir eine Affäre hatten …«

			»Habt ihr ihn umgebracht?«

			»Was soll ich darauf jetzt sagen, Myron?«

			»Ich will es hören.«

			»Nein, wir haben ihn nicht umgebracht. Ich habe ihn verlassen. Warum hätte ich ihn rausschmeißen und die Scheidung vorbereiten sollen, wenn ich geplant hätte, ihn umzubringen?«

			»Um einen Skandal zu vermeiden, der gewiss nicht spurlos an deinen Kindern vorbeigegangen wäre.«

			Sie verzog das Gesicht. »Ach komm, Myron.«

			»Und wie erklärst du die Pistole im Büro und das Blut im Auto?«

			»Das kann ich nicht.«

			Myron überlegte. Sein Kopf tat weh – ob es von der körperlichen Auseinandersetzung oder von den aktuellen Enthüllungen kam, konnte er nicht sagen. Er versuchte, sich trotz des Schmerzes zu konzentrieren. »Wer weiß noch von der Affäre?«

			»Nur Esperanzas Anwältin, Hester Crimstein.«

			»Sonst niemand?«

			»Niemand. Wir waren sehr diskret.«

			»Bist du sicher?«

			»Ja. Warum?«

			»Wenn ich Clu umbringen und es jemandem in die Schuhe schieben wollte, wäre die Liebhaberin seiner Frau meine erste Wahl«, sagte Myron.

			Bonnie sah, worauf er hinauswollte. »Dann glaubst du, dass der Mörder von uns wusste?«

			»Das würde einiges erklären.«

			»Ich habe es niemandem erzählt. Und Esperanza sagte, sie auch nicht.«

			Rumms. Direkt zwischen die Augen. »Aber so vorsichtig könnt ihr gar nicht gewesen sein«, sagte Myron.

			»Wie kommst du darauf?«

			»Clu hat es herausgefunden, oder?«

			Sie überlegte kurz, nickte.

			»Hast du es ihm erzählt?«, fragte er.

			»Nein.«

			»Was hast du ihm gesagt, als du ihn rausgeworfen hast?«

			Sie zuckte die Achseln. »Dass es keinen anderen gäbe. Das war auf eine Art wahr. Es lag nicht an Esperanza.«

			»Und wie ist er dann dahintergekommen?«

			»Keine Ahnung. Ich nehme an, dass er eine Art Besessenheit entwickelt hat. Dass er mir gefolgt ist.«

			»Und so die Wahrheit herausgefunden hat.«

			»Ja.«

			»Und dann hat er Esperanza verfolgt und ist auf sie losgegangen?«

			»Ja.«

			»Und bevor er die Gelegenheit hatte, irgendjemandem davon zu erzählen, bevor die Geschichte bekannt wurde und einer von euch Schaden nimmt, stirbt er plötzlich. Die Mordwaffe liegt bei Esperanza, und in dem Auto, das sie gefahren hat, befindet sich Clus Blut. Und der E-Z Pass zeigt, dass Esperanza eine Stunde nach dem Mord nach New York zurückgefahren ist.«

			»Nochmal, ja.«

			Myron schüttelte den Kopf. »Das sieht nicht gut aus, Bonnie.«

			»Das versuche ich dir ja die ganze Zeit zu erzählen«, sagte sie. »Wenn nicht einmal du uns glaubst, was glaubst du, wie die Geschworenen darauf reagieren?«

			Er sparte sich die Antwort. Sie gingen zurück zum Haus. Die beiden kleinen Jungen spielten immer noch, nahmen nicht wahr, was um sie herum geschah. Myron beobachtete sie einen Moment lang. Vaterlos, dachte er und erschauerte. Dann drehte er sich um und ging.
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			Thrill, nicht Nancy Sinclair, erwartete ihn vor einer Bar mit dem Namen Biker Wannabee. Möchtegern-Biker, ehrliche Werbung. Schön zu sehen.

			»Howdy«, sagte Myron. Tex Bolitar.

			Ihr Lächeln strotzte vor pornographischen Versprechungen. Sie war jetzt vollkommen im Thrill-Modus. »Howdy zurück, Partner«, gurrte sie. Manche Frauen gurren einfach jede einzelne Silbe. »Wie sehe ich aus?«

			»Zum Anbeißen, Ma’am. Ich persönlich bevorzuge allerdings Nancy.«

			»Lügner.«

			Myron zuckte die Achseln, wusste selbst nicht, ob er die Wahrheit gesagt hatte. Die ganze Sache erinnerte ihn an die Folge von Bezaubernde Jeannie, in der Barbara Eden nicht nur Jeannie, sondern auch ihre böse Schwester spielt. Damals war er auch hin und her gerissen gewesen und hatte sich nicht entscheiden können, ob Larry Hagman bei Jeannie bleiben oder mit der verführerisch bösen Schwester durchbrennen sollte. Aber hey, so ist das eben mit den großen Lebensfragen.

			»Ich dachte, Sie bringen Verstärkung mit«, sagte Thrill.

			»Habe ich.«

			»Wo ist sie?«

			»Wenn alles gut läuft, werden Sie nichts davon mitbekommen.«

			»Geheimnisvoll.«

			»Nicht wahr?«

			Sie gingen hinein und setzten sich hinten in eine Ecke. Ja, jede Menge Möchtegern-Biker. Lauter Typen, die versuchten, diesen haarigen Look von zum Rocker mutierten Vietnam-Veteranen zu treffen. In der Musikbox lief »God Only Knows« (What I’d Be Without You) – ein Song von den Beach Boys, der sich allerdings von allen anderen Beach Boys-Songs unterschied. Diese schwermütige Klage traf Myron trotz seiner Vorbehalte gegen Popmusik immer ins Mark. Diese Beklommenheit und Unsicherheit über das, was die Zukunft bringen mochte, vorgetragen mit Brian Wilsons fragiler Stimme und in ergreifend einfachen Worten. Er erschauerte.

			Thrill betrachtete sein Gesicht. »Alles okay mit Ihnen?«, fragte sie.

			»Prima. Und wie geht’s jetzt weiter?«

			»Am besten bestellen wir uns ein paar Drinks.«

			Fünf Minuten vergingen. In der Musikbox lief inzwischen »Lonely Boy«. Andrew Gold. Tiefste AM-Bubble-Gum-Musik der Siebziger. Refrain: »Oh, oh, oh … oh what a lonely boy … oh what a lonely boy … oh what a lonely boy.« Als der Refrain das achte Mal wiederholt wurde, hatte Myron ihn drauf, also sang er mit. Was für ein Gedächtnis. Vielleicht sollte er ein Infomercial machen.

			Die Männer an den umliegenden Tischen beäugten Thrill, manche verstohlen, die meisten nicht. Sie lächelte lüstern, versank immer tiefer in ihrer Rolle.

			»Sie steigern sich da rein«, sagte Myron.

			»Das ist eine Rolle, Myron. Wir sind alle Schauspieler auf einer Bühne und so weiter.«

			»Aber Sie genießen die Aufmerksamkeit.«

			»Na und?«

			»Ich wollte es nur erwähnen.«

			Sie zuckte die Achseln. »Ich finde es faszinierend.«

			»Was genau?«

			»Was ein großer Busen mit Männern macht. Er macht sie so manisch.«

			»Sie haben herausgefunden, dass Männer busenfixiert sind? Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass diese Forschungen schon abgeschlossen sind.«

			»Aber es ist absurd, wenn man drüber nachdenkt.«

			»Ich versuche, das nicht zu tun.«

			»Busen machen zweifelsohne seltsame Dinge mit Männern«, sagte sie, »aber was sie mit Frauen machen, gefällt mir auch nicht.«

			»Und das wäre?«

			Thrill legte die Hände flach auf den Tisch. »Okay, jeder weiß, dass das Selbstwertgefühl von uns Frauen zu sehr von unserem Körper abhängt, stimmt’s?«

			»Stimmt.«

			»Ich weiß es, Sie wissen es, jeder weiß es. Aber anders als meine feministischeren Schwestern gebe ich daran nicht den Männern die Schuld.«

			»Nicht?«

			»Mademoiselle, Vogue, Bazaar, Glamour – lauter Magazine, die von Frauen geleitet werden und eine fast ausschließlich weibliche Leserschaft haben. Wenn man das Frauenbild ändern wollte, sollte man dort damit anfangen. Warum verlangen wir von Männern, ihre Sichtweise zu überdenken, wenn die Frauen selbst sich nicht bewegen?«

			»Ein erfrischender Standpunkt«, bemerkte Myron.

			»Busen machen wirklich komische Sachen mit den Menschen. Männer, okay, da ist es offensichtlich. Bei ihnen führt es zum Hirntod. Es ist, als würden die Brustwarzen hervorschießen wie zwei Grapefruitlöffel, sich in die Frontallappen des Gehirns bohren und alle klaren Gedanken herauskratzen.«

			Myron sah nach oben, bei diesem Bild musste er kurz durchatmen.

			»Aber bei Frauen, tja, da beginnt es, wenn man jung ist. Nehmen wir an, der Körper eines Mädchens entwickelt sich früh. Heranwachsende Jungen begehren sie. Und wie reagieren ihre Freundinnen? Sie werden sauer auf sie. Sie sind eifersüchtig, weil man ihr so viel Aufmerksamkeit schenkt, fühlen sich unterlegen oder was auch immer. Jedenfalls lassen sie es an dem jungen Mädchen aus, das nichts für seine körperliche Entwicklung kann. Können Sie mir folgen?«

			»Ja.«

			»Sogar hier. Sehen Sie die Blicke, die die Frauen mir zuwerfen? Der reine Hass. Wenn eine Gruppe Frauen zusammensteht und ein vollbusiges Pendant vorbeikommt, seufzen alle ›Oh bitte‹. Berufstätige Frauen verspüren zum Beispiel den Drang, sich eher unauffällig zu kleiden – und zwar nicht nur wegen der anzüglich grinsenden Männer, sondern wegen der Frauen. Weil die sie sonst anders behandeln. Wenn eine berufstätige Frau eine vollbusige berufstätige Frau in höherer Position sieht – ist doch klar, dass die den Job wegen ihrer Titten bekommen hat. So einfach ist das. Könnte auch stimmen, muss aber nicht. Wird diese Feindseligkeit jetzt von schlummerndem Neid hervorgerufen, von einem fehlgeleiteten Gefühl der Unzulänglichkeit, oder rührt sie daher, dass ein großer Busen unfairerweise mit Dummheit gleichgesetzt wird? Egal wie man es betrachtet, nett ist es nicht.«

			»Ich habe darüber nie ernsthaft nachgedacht«, sagte Myron.

			»Und letztlich gefällt mir auch nicht, was er aus mir macht.«

			»Der Anblick eines großen Busens oder einen zu haben?«

			»Letzteres.«

			»Warum?«

			»Weil eine vollbusige Frau sich an diese Reaktionen gewöhnt. Sie hält sie für selbstverständlich. Und das nutzt sie zu ihrem Vorteil.«

			»Na und?«

			»Was meinen Sie mit ›na und‹?«

			»Das tun alle attraktiven Menschen«, sagte Myron. »Das betrifft nicht nur große Busen. Wenn eine Frau schön ist, weiß sie das und setzt es ein. Daran ist nichts verkehrt. Männer setzen es auch ein, wenn sie können. Manchmal – ich schäme mich, das zuzugeben – wackle sogar ich mit meinem Hintern, um etwas zu erreichen.«

			»Erschreckend.«

			»Na ja, eigentlich nicht. Funktioniert ja nie.«

			»Oh, nicht so bescheiden. Aber wie auch immer, Sie halten es nicht für falsch?«

			»Was?«

			»Ein körperliches Attribut einzusetzen, um etwas zu erreichen.«

			»Ganz koscher finde ich es ja auch nicht. Ich wollte nur darauf hinweisen, dass sich das von Ihnen angesprochene Phänomen nicht ausschließlich um die Milchdrüsen dreht.«

			Sie verzog das Gesicht. »Ein Phänomen, das sich um die Milchdrüsen dreht?«

			Myron zuckte die Achseln, und glücklicherweise kam die Bedienung auf sie zu. Myron vermied es ganz bewusst, auch nur in die Nähe ihrer Brüste zu sehen, was einen ähnlichen Effekt hatte wie der Versuch, sich nicht an einer juckenden Stelle zu kratzen. Die Bedienung hatte einen Stift hinter dem Ohr. Ihre überstrapazierten Haare strebten den Farbton »sonnengebleichtes Erdbeerblond« an, erinnerten aber eher an die Zuckerwatte beim Schützenfest der Landjugend.

			»Soll’s sein?«, fragte sie. Selbst eine knappe Begrüßung wie »Hallo« oder das Fragewort »was« sparte sie sich.

			»Rob Roy«, sagte Thrill.

			Der Stift verließ seinen Platz hinter dem Ohr, notierte es und kehrte sofort wieder zurück. Sie zog schneller als Wyatt Earp. »Sie?«, fragte sie Myron.

			Myron ging nicht davon aus, dass es Yoo-Hoo gab. »Eine Cola Light, bitte.«

			Sie sah ihn an, als hätte er eine Bettpfanne bestellt.

			»Oder doch vielleicht ein Bier«, sagte Myron.

			Sie ließ ihren Kaugummi platzen. »Bud, Michelob oder ein schickes Craftbeer?«

			»Ein schickes Craftbeer wäre schön, danke«, sagte Myron. »Wenn Sie dann vielleicht noch so ein kleines Cocktailschirmchen dazu hätten?«

			Die Bedienung rollte mit den Augen und ging weg.

			Sie unterhielten sich eine Weile. Myron hatte sich gerade etwas entspannt und, ja, genoss es sogar, als Thrill sagte: »Hinter Ihnen. An der Tür.«

			Er hatte keine große Lust auf Geheimniskrämerei. Aus irgendeinem Grund hatten sie ihn herbestellt. Und es hatte keinen Sinn, lange um den heißen Brei herumzuschleichen. Er versuchte gar nicht erst, sich unauffällig zu verhalten, sondern drehte sich einfach um und sah Pat, den Barkeeper, und Veronica Lake alias Zorra, die auch diesmal einen Kaschmir-Pullover – pfirsichfarben, falls das jemanden interessiert –, einen langen Rock und eine Perlenkette trug. Zorra, ganz Debütantin auf Anabolika. Myron schüttelte den Kopf. Bonnie Franklin und Mall Girl waren nicht zu sehen.

			Myron winkte hektisch. »Hier drüben, Kumpels.«

			Pat guckte mürrisch drein, spielte den Überraschten. Er sah Zorra an, das Mannweib von der messerscharfen Ferse. Zorra ließ sich nichts anmerken. Machten die Großen nie. Myron fragte sich immer, ob ihre Blasiertheit nur Show war oder ob sie wirklich nichts überraschen konnte. Wahrscheinlich kam beides zusammen.

			Pat kam auf sie zu, tat so, als wäre er schockiert – schockiert! –, dass Myron in seiner Bar war. Zorra folgte ihm, glitt mehr, als dass sie ging, während ihre Augen alles aufnahmen. Wie bei Win. Zorra bewegte sich ökonomisch – obwohl sie rote Pumps trug –, machte keine Bewegung zu viel. Pat sah ihn immer noch finster an, als sie den Tisch erreichten.

			»Was zum Teufel machen Sie hier, Bolitar?«, fragte Pat.

			Myron nickte. »Nicht schlecht, das geht aber noch besser. Tun Sie mir einen Gefallen. Probieren Sie’s noch mal. Aber schnappen Sie zuerst kurz nach Luft. Also: Luftschnappen, was zum Teufel machen Sie hier, Bolitar? So in der Art. Besser noch, warum nicht ein kurzes Kopfschütteln und dann so etwas wie ›Von allen Spelunken dieser Welt müssen Sie ausgerechnet in meine kommen – und das an zwei Abenden hintereinander‹.«

			Zorra lächelte jetzt.

			»Sie sind verrückt«, sagte Pat.

			»Pat.« Das war Zorra. Er sah Pat an und schüttelte nur einmal leicht den Kopf. Es bedeutete, Schluss mit den Spielchen.

			Pat wandte sich an Thrill. »Tu mir einen Gefallen, mein Schatz.«

			Thrill hauchte atemlos: »Gerne, Pat.«

			»Geh dir die Nase pudern oder so etwas, okay?«

			Myron verzog das Gesicht. »Geh dir die Nase pudern?« Er sah Zorra flehend an. Zorras kurzes Achselzucken enthielt eine kleine Entschuldigung. »Wie wollen Sie das steigern, Pat? Werden Sie mir drohen, dass ich bei den Fischen schlafen werde? Mir ein Angebot machen, das ich nicht ablehnen kann? Also mal ehrlich: ›Geh dir die Nase pudern‹?«

			In Pat brodelte es. Er sah Thrill an. »Bitte, Schatz.«

			»Kein Problem, Pat.« Sie glitt aus der Nische. Sofort setzten sich Pat und Zorra auf ihren Platz. Myron quittierte die veränderte Aussicht mit einem Stirnrunzeln.

			»Wir brauchen ein paar Informationen«, sagte Pat.

			»Ja, so viel habe ich gestern Abend schon mitbekommen«, sagte Myron.

			»Es ist ein wenig außer Kontrolle geraten. Tut mir leid.«

			»Darauf würde ich wetten.«

			»Hey, wir haben Sie laufen lassen, oder?«

			»Richtig, nachdem Sie mich mit einem Viehtreiber behandelt, mir zwei Schnitte mit einem Absatz-Stilett verpasst, mir in die Rippen getreten haben und ich durch einen Spiegel gehechtet bin, haben Sie mich praktisch sofort laufen lassen.«

			Pat lächelte. »Wenn Zorra hier nicht gewollt hätte, dass Sie entkommen, wären Sie nicht entkommen. Verstehen Sie?«

			Myron sah Zorra an. Zorra sah Myron an. »Ein pfirsichfarbener Sweater zu roten Pumps?«

			Zorra zuckte lächelnd die Achseln.

			»Zorra hätte Sie problemlos erledigen können«, fuhr Pat fort.

			»Okay, gut. Zorra ist also echt stark. Und Sie verhalten sich mir gegenüber super großzügig. Kommen Sie auf den Punkt.«

			»Warum haben Sie nach Clu Haid gefragt?«

			»Tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss, aber ich habe gestern Abend die Wahrheit gesagt. Ich suche seinen Mörder.«

			»Und was hat mein Club damit zu tun?«

			»Bevor ich in das Hinterzimmer geschleppt wurde, hätte ich gesagt ›nichts‹. Aber jetzt interessiert es mich auch.«

			Pat sah Zorra an. Zorra rührte sich nicht. Pat sagte: »Wir würden Sie gern auf einen kleinen Ausflug einladen.«

			»Mist.«

			»Was?«

			»Jetzt sind Sie fast drei Minuten ohne Mafia-Klischee ausgekommen. Und dann bringen Sie die Ausflugsnummer. Echt schade. Kann ich mir vorher noch die Nase pudern?«

			»Wollen Sie dumme Sprüche klopfen, oder kommen Sie mit?«

			»Ich kann beides gleichzeitig«, sagte Myron. »Ich bin ein wahres Multitalent.«

			Pat schüttelte den Kopf. »Gehen wir.« Myron wollte aus der Nische rutschen.

			»Stopp«, sagte Zorra.

			Alle stoppten. »Was ist?«, fragte Pat.

			Zorra sah Myron an. »Wir wollen Sie nicht verletzen.« Weitere Beschwichtigungen.

			»Aber Sie dürfen nicht sehen, wohin es geht, Hübscher. Wir müssen Ihnen die Augen verbinden.«

			»Das ist jetzt ein Witz, oder?«

			»Nein.«

			»Schön. Verbinden Sie mir die Augen. Los geht’s.«

			»Stopp«, sagte Zorra wieder.

			»Was denn noch?«

			»Ihr Freund Win. Zorra nimmt an, dass er in der Nähe ist.«

			»Wer?«

			Zorra lächelte. Er/sie war nicht hübsch. Viele Transvestiten sind das. Oft erkennt man sie nicht einmal. Aber Zorra hatte einen Bartschatten (ein Anblick, den Myron bei Frauen wenig verführerisch fand), große Hände mit behaarten Knöcheln (dito), eine mit Perückennadeln befestigte Perücke (das war jetzt vielleicht etwas pingelig), eine ziemlich maskuline Flüsterstimme (comme ci, comme ça) und sah trotz des Drumherums aus, tja, wie ein Kerl in einem Kleid. »Beleidigen Sie Zorras Intelligenz nicht, Hübscher.«

			»Sehen Sie ihn?«

			»Wenn Zorra das könnte«, sagte Zorra, »würde sein Ruf ihm nicht gerecht.«

			»Und wieso sind Sie so sicher, dass Win hier ist?«

			»Sie tun es schon wieder«, sagte Zorra.

			»Was tue ich?«

			»Sie beleidigen Zorras Intelligenz.«

			Es ging nichts über einen Psychopathen, der von sich selbst in der dritten Person spricht.

			»Bitten Sie ihn, sich zu zeigen«, sagte Zorra. »Wir wollen niemandem wehtun. Zorra weiß aber, dass Ihr Kollege Ihnen überallhin folgen wird. Dann müsste Zorra ihm folgen. Das würde zu Konflikten führen. Das wollen wir alle nicht.«

			Wins Stimme ertönte aus Myrons Handy. Offenbar hatte er sein Mikrofon angestellt. »Welche Sicherheiten haben wir für Myrons Rückkehr?«

			Myron nahm das Handy aus der Tasche und zeigte es.

			»Sie und Zorra werden sich zusammensetzen und einen Drink genießen, mein Hübscher«, sagte Zorra ins Telefon. »Myron fährt mit Pat.«

			»Wohin?«, fragte Myron.

			»Das können wir Ihnen nicht sagen.«

			Myron runzelte die Stirn. »Ist diese Geheimnistuerei wirklich erforderlich?«

			Pat lehnte sich zurück, überließ alles Zorra. »Sie haben Fragen, wir haben Fragen«, sagte Zorra. »Dieses Treffen ist die einzige Möglichkeit, beide Seiten zufriedenzustellen.«

			»Und warum können wir nicht hier reden?«

			»Unmöglich.«

			»Warum?«

			»Sie müssen mit Pat gehen.«

			»Wohin?«

			»Das kann Zorra nicht sagen.«

			»Wer erwartet mich da?«

			»Das kann Zorra auch nicht sagen.«

			Myron fragte: »Liegt das Schicksal der freien Welt in Zorras anhaltendem Schweigen?«

			Zorras Lippen bewegten sich, formten etwas, von dem er wohl irgendwo gelesen hatte, dass es ein Lächeln sein sollte. »Sie machen sich lustig über Zorra. Aber Zorra hat auch früher schon geschwiegen. Zorra hat Gräuel gesehen, die Sie sich nicht vorstellen können. Zorra wurde gefoltert. Wochenlang. Zorra hat Schmerzen erlebt, gegen die Ihr Kontakt mit dem Elektroschocker wie der Kuss eines Geliebten war.«

			Myron nickte weihevoll. »Wow«, sagte er.

			Zorra breitete die Hände aus. Behaarte Knöchel und pinkfarbener Nagellack. Wer könnte sich da zurückhalten. »Wir können auch beschließen, getrennte Wege zu gehen, Hübscher.«

			Aus dem Handy sagte Win: »Gute Idee.«

			Myron hob es ans Ohr. »Was?«

			»Wenn wir auf ihre Bedingungen eingehen«, sagte Win, »kann ich nicht dafür garantieren, dass sie dich nicht umbringen.«

			»Zorra garantiert es«, sagte Zorra. »Mit ihrem Leben.«

			Myron sagte: »Wie bitte?«

			»Zorra bleibt mit Win hier«, fuhr Zorra fort, und die mit zu viel Mascara geschminkten Augen begannen wieder zu funkeln. In diesen Augen lag etwas, und das war keineswegs Klarheit. »Zorra wird unbewaffnet sein. Wenn Sie nicht gesund zurückkehren, tötet Win Zorra.«

			»Das ist mal eine Garantie«, sagte Myron. »Haben Sie je daran gedacht, Automechaniker zu werden?«

			Win kam in die Bar. Er ging direkt auf den Tisch zu, setzte sich, ließ die Hände aber unter der Tischplatte. »Wenn Sie bitte so freundlich wären«, sagte Win zu Zorra und Pat, »die Hände auf den Tisch zu legen.«

			Das taten sie.

			»Außerdem, Miss Zorra, wäre es nett, wenn Sie die Absätze ablegen könnten.«

			»Klar, Hübscher.« Win sah Zorra unverwandt an. Zorra Win ebenso. Hier wurde nicht geblinzelt. Win sagte: »Ich kann seine Sicherheit immer noch nicht garantieren. Ich habe zwar die Möglichkeit, Sie umzubringen, wenn er nicht zurückkommt, weiß aber nicht, ob Ihr Wohlergehen Pat nicht am Allerwertesten vorbeigeht.«

			»Hey«, sagte Pat. »Sie haben mein Wort.«

			Win sah ihn kurz an. Dann wandte er sich wieder an Zorra. »Myron geht bewaffnet mit. Pat fährt. Myron hält die Waffe auf ihn gerichtet.«

			Zorra schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen.«

			»Dann stirbt die Abmachung.«

			Zorra zuckte die Achseln. »Dann müssen Zorra und Pat Ihnen Adieu sagen.«

			Sie standen auf, um zu gehen. Myron wusste, dass Win sie nicht zurückrufen würde. Er flüsterte Win zu: »Ich muss wissen, was hier los ist.«

			Win zuckte die Achseln. »Das ist ein Fehler«, sagte er, »aber es ist deine Entscheidung.«

			Myron sah sie an. »Wir sind einverstanden«, sagte er.

			Zorra setzte sich wieder. Unter dem Tisch hielt Win die Waffe auf ihn gerichtet.

			»Myron lässt sein Handy an«, sagte Win. »Ich höre jedes Wort.«

			Zorra nickte. »Das geht in Ordnung.«

			Pat und Myron brachen auf.

			»Ach, Pat«, sagte Win.

			Pat blieb stehen.

			Wins Stimme klang beiläufig, als würde er den Wetterbericht verlesen. »Wenn Myron nicht zurückkommt, töte ich Zorra vielleicht. Das entscheide ich zum gegebenen Zeitpunkt. Auf jeden Fall aber werde ich meinen erheblichen Einfluss, mein Geld, meine Zeit und meine Anstrengungen für die Suche nach Ihnen einsetzen. Ich werde Belohnungen aussetzen. Ich werde ermitteln. Ich werde nicht schlafen. Ich werde Sie finden. Und wenn ich das getan habe, werde ich Sie nicht umbringen. Haben Sie verstanden?«

			Pat schluckte, nickte.

			»Gehen Sie«, sagte Win.

		


		
			25

			Als sie am Auto waren, filzte Pat Myron. Nichts. Dann reichte er Myron eine schwarze Haube. »Ziehen Sie die über den Kopf.«

			Myron verzog das Gesicht. »Sagen Sie mir, dass das ein Witz ist.«

			»Setzen Sie sie auf. Dann legen Sie sich auf den Rücksitz. Sehen Sie nicht hoch.«

			Myron verdrehte die Augen, tat aber, was ihm gesagt wurde. Mit seinen eins zweiundneunzig war das zwar nicht besonders bequem, aber er bekam es hin. Starke Leistung. Pat setzte sich hinters Lenkrad und ließ den Motor an.

			»Nur ein kleiner Vorschlag«, sagte Myron.

			»Was wollen Sie?«

			»Wenn Sie so was mal wieder machen, saugen Sie vorher den Wagen. Hier hinten ist es ekelhaft.«

			Pat fuhr los. Myron versuchte, sich zu konzentrieren, achtete auf Geräusche, die ihm Hinweise gaben, wohin sie fuhren. Im Fernsehen klappte das immer. Der Typ hörte, sagen wir mal, ein Nebelhorn und folgerte daraus, dass er am Pier 12 war oder so, wo dann alle hineilten und ihn retteten. Aber Myron hörte, was nicht sehr überraschend war, eigentlich nur Verkehrsgeräusche: gelegentlich ein Hupen, Autos, die überholten oder überholt wurden, laute Radios und so weiter. Er versuchte, sich die Kurven und Entfernungen einzuprägen, merkte aber schnell, dass das sinnlos war. Wofür hielt er sich, für einen menschlichen Kompass?

			Die Fahrt dauerte vielleicht zehn Minuten. Das reichte nicht, um aus der Stadt rauszukommen. Tipp: Er war noch immer in Manhattan. Mein Gott, wie hilfreich. Pat stellte den Motor aus.

			»Sie können sich aufsetzen«, sagte er. »Aber lassen Sie die Haube auf.«

			»Passt die denn zu meinem Outfit? Ich will doch gut aussehen für Mr Big.«

			»Hat Ihnen mal jemand gesagt, dass Sie witzig sind, Bolitar?«

			»Sie haben recht. Schwarz kann man zu allem tragen.«

			Pat seufzte. Manche Menschen flohen, wenn sie nervös waren. Manche versteckten sich. Manche schwiegen. Manche plapperten. Und manche rissen dumme Witze.

			Pat half Myron beim Aussteigen und führte ihn am Ellbogen. Wieder versuchte Myron, Geräusche aufzuschnappen. Vielleicht das Kreischen einer Möwe – wie im Fernsehen. Aber in New York hörte man eher Schleimhusten als Möwenschreie. Und wenn man in New York doch mal eine Möwe hörte, war man vermutlich nicht am Pier, sondern in der Nähe einer Mülltonne. Myron überlegte, wann er in New York das letzte Mal eine Möwe gesehen hatte. In seinem Lieblings-Bagelshop hing ein Bild mit einer Möwe und irgendeinem dummen Spruch.

			Sie gingen weiter. Myron hatte keine Ahnung wohin. Er stolperte über unebenes Pflaster, aber Pat stützte ihn. Ein weiterer Hinweis: Finde die Stelle in Manhattan mit unebenem Pflaster. Himmel, er hatte den Typen so gut wie in die Ecke getrieben.

			Sie gingen eine Rampe hinauf und traten in einen Raum, der so schwül und heiß war wie ein Waldbrand in Burma. Myron trug die Haube noch, aber das Licht einer nackten Glühbirne drang durch das Tuch. Es stank nach Schimmel, Qualm und eingetrocknetem Schweiß – als wäre die beliebteste Sauna des Fitness-Gurus Jack LaLanne total auf den Hund gekommen. Myron bekam unter der Haube nur schlecht Luft. Pat legte ihm eine Hand auf die Schulter.

			»Hinsetzen«, sagte Pat und drückte ihn leicht nach unten.

			Myron setzte sich. Er hörte Pats Schritte. Dann leise Stimmen. Eher ein Flüstern. Vor allem von Pat. Offenbar eine Auseinandersetzung. Wieder Schritte. Sie kamen auf Myron zu. Plötzlich wurde die nackte Glühbirne ausgeschaltet, und Myron war von totaler Dunkelheit umgeben. Noch ein Schritt, dann blieb jemand direkt vor ihm stehen.

			»Hallo, Myron«, sagte die Stimme.

			In der manisch näselnden Stimme lag ein leichtes Zittern. Aber er hatte keinen Zweifel. Namen und Gesichter vergaß Myron gelegentlich, aber Stimmen waren wie Fingerabdrücke. Erinnerungen stürmten auf ihn ein. Nach all den Jahren hatte er den Namen sofort parat.

			»Hallo, Billy Lee.«

			Der vermisste Billy Lee Palms, um genau zu sein. Ehemaliger Verbindungsbruder und Baseballstar an der Duke University. Ehemaliger bester Kumpel von Clu Haid. Sohn von Mrs Mein-Leben-ist-bloß-eine-Wandtapete.

			»Was dagegen, wenn ich jetzt die Haube abnehme?«, fragte Myron.

			»Keineswegs.«

			Myron griff nach der Spitze der Haube und zog sie hoch. Billy Lee stand direkt vor ihm. Zumindest vermutete er, dass es Billy Lee war. Es war, als wäre der frühere Schönling gekidnappt und durch ein fleischigeres Pendant ersetzt worden. Billy Lees früher so markante Wangenknochen waren wabbelig, talgige Haut ergoss sich über kraftlose Züge, die Augen waren tiefer versunken als jeder Piratenschatz, die Hautfarbe entsprach dem Grau einer Stadtstraße nach einem Regenguss. Die ungewaschenen fettigen Haare standen in alle Richtungen ab – so wie bei fast allen MTV-Moderatoren.

			Außerdem hatte Billy Lee etwas, das wie eine abgesägte Schrotflinte aussah, in der Hand und hielt es mit ungefähr fünfzehn Zentimetern Abstand vor Myrons Gesicht.

			»Er hat etwas, das wie eine abgesägte Schrotflinte aussieht, in der Hand und hält es mir mit ungefähr fünfzehn Zentimetern Abstand vors Gesicht«, sagte Myron für das Handy.

			Billy Lee kicherte. Auch das war ein vertrautes Geräusch.

			»Bonnie Franklin«, sagte Myron.

			»Was?«

			»Gestern Abend. Du hast mich mit dem Viehtreiber unter Strom gesetzt.«

			Billy Lee breitete die Hände unglaublich weit aus. »Bingo, Baby.«

			Myron schüttelte den Kopf. »Mit dem Make-up siehst du auf jeden Fall besser aus, Billy Lee.«

			Billy Lee kicherte noch einmal und richtete die Schrotflinte wieder auf Myron. Dann streckte er die freie Hand aus. »Gib mir das Handy.«

			Myron zögerte. Allerdings nicht lange. Die eingesunkenen Augen oder das, was Myron davon sehen konnte, waren feucht, unfokussiert und von einem matten Rot durchzogen. Billy Lees ganzer Körper zitterte. Ein kurzer Blick auf die Arme unter den kurzen Ärmeln zeigte die Einstichlöcher. Billy Lee sah aus wie das wildeste und unberechenbarste aller Tiere – ein in die Ecke getriebener Junkie. Myron gab ihm das Telefon. Billy Lee hielt es ans Ohr.

			»Win?«

			Wins klare Stimme: »Ja, Billy Lee.«

			»Fahr zur Hölle.«

			Wieder kicherte Billy Lee. Dann trennte er die Verbindung, kappte den Kontakt zur Außenwelt, und Myron spürte, wie ihm das Grauen in die Brust stieg.

			Billy Lee steckte Myron das Handy in die Tasche und sah Pat an. »Binde ihn an den Stuhl.«

			Pat sagte: »Was?«

			»Binde ihn an den Stuhl. Da drüben liegt ein Seil.«

			»Wie soll ich das machen? Sehe ich aus wie ein verdammter Pfadfinder?«

			»Wickel es einfach um ihn rum und mach einen Knoten. Ich will ihn nur ein bisschen bremsen, damit er keine Dummheiten macht, bevor ich ihn umbringe.«

			Pat ging auf Myron zu. Billy Lee behielt die beiden im Auge.

			Myron sagte: »Win zu verärgern ist wirklich keine gute Idee.«

			»Vor Win habe ich keine Angst.«

			Myron schüttelte den Kopf.

			»Was?«

			»Ich wusste ja, dass du zugedröhnt bist«, sagte Myron. »Ich wusste nur nicht, wie zugedröhnt.«

			Pat begann, das Seil um Myrons Brust zu wickeln. »Vielleicht rufst du ihn lieber nochmal zurück«, sagte Pat. Hätte der San-Andreas-Graben so gebebt wie seine Stimme, wäre ganz San Francisco evakuiert worden. »Muss ja nicht sein, dass wir Win auf dem Hals haben, wenn du verstehst, was ich meine?«

			»Lass das meine Sorge sein«, sagte Billy Lee.

			»Und Zorra ist auch noch bei ihm …«

			»Lass das meine Sorge sein!« Jetzt schrie er. Schrill und überdreht. Er hielt die Schrotflinte näher an Myrons Gesicht. Myron spannte sämtliche Muskeln an, wollte sich wehren, bevor das Seil verknotet war. Doch dann machte Billy Lee einen Satz nach hinten, als wäre ihm gerade erst aufgefallen, dass Myron im Raum war.

			Keiner sagte etwas. Pat zog das Seil fest und knotete es zusammen. Es war alles andere als perfekt, erfüllte aber seinen Zweck – der darin bestand, Myron so weit zu bremsen, dass Billy Lee genug Zeit hatte, Myron den Kopf wegzupusten.

			»Versuchst du mich umzubringen, Myron?«

			Seltsame Frage. »Nein«, sagte Myron.

			Billy Lee rammte die Faust in Myrons Unterbauch. Myron krümmte sich, die Luft war weg, die Lunge zuckte krampfhaft in nacktem Verlangen nach Sauerstoff. Tränen schossen ihm in die Augen.

			»Lüg mich nicht an, du Arschloch.«

			Myron rang nach Luft.

			Billy Lee schniefte, wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Warum willst du mich umbringen?«

			Myron versuchte zu antworten, brauchte aber zu lange. Billy Lee knallte ihm kräftig den Gewehrkolben auf das Z, das Zorra letzte Nacht in seinen Bauch geritzt hatte. Die Nähte platzten, und Blut breitete sich auf Myrons Hemd aus. Ihm wurde schwummerig. Billy Lee hörte nicht auf zu kichern. Dann holte er mit der Schrotflinte aus und schwang sie im hohen Bogen auf Myrons Kopf zu.

			»Billy Lee!«, schrie Pat.

			Myron sah den Schlag kommen, konnte ihn aber nicht abwehren. Es gelang ihm, sich und den Stuhl mit den Zehenspitzen nach hinten wegzudrücken. Der Schlag traf seine Schädeldecke und schrammte über seine Kopfhaut. Der Stuhl kippte nach hinten, und Myrons Kopf knallte auf den Holzboden. Ihm dröhnte der Schädel.

			Oh mein Gott …

			Er sah hoch. Wieder holte Billy Lee mit dem Gewehrkolben aus. Ein Volltreffer würde seinen Schädel zertrümmern. Myron versuchte sich wegzurollen, hing aber fest. Billy Lee sah lächelnd auf ihn herab. Er hielt die Schrotflinte hoch über seinen Kopf, zögerte es hinaus, sah zu, wie Myron strampelte, so wie andere eine verletzte Ameise beobachten, bevor sie sie zertreten.

			Plötzlich runzelte Billy Lee die Stirn. Er senkte die Waffe, musterte sie kurz. »Hm«, sagte er. »Mein Gewehr könnte dabei kaputtgehen.«

			Myron spürte, wie Billy Lee ihn an der Schulter packte und den Stuhl wieder aufstellte. Die Schrotflinte war jetzt auf Augenhöhe.

			»Scheiß drauf«, sagte Billy Lee. »Ich kann dich blöden Wichser auch einfach erschießen, oder?«

			Myron hörte das Kichern kaum noch. Wenn ein Gewehr direkt auf dein Gesicht gerichtet war, neigte man dazu, alles andere auszublenden. Die Mündung des Doppellaufs wurde immer größer, kam immer näher, verschluckte dich, und dein gesamtes Dasein wurde von dem schwarzen Loch beherrscht.

			Pat startete noch einen Versuch. »Billy Lee …«

			Schweiß strömte aus Myrons Achseln. Ruhig bleiben. Ganz behutsam. Reg ihn nicht auf. »Erzähl mir, was los ist, Billy Lee. Ich möchte dir helfen.«

			Billy Lee kicherte, die Schrotflinte zitterte immer noch in seiner Hand. »Du möchtest mir helfen?«

			»Ja.«

			Er fing an zu lachen. »Blödsinn, Myron. Totaler Blödsinn.«

			Myron schwieg.

			»Wir sind nie Freunde gewesen, stimmt’s, Myron? Na ja, wir waren Verbindungsbrüder und haben zusammen abgehangen und so. Aber wir waren nie echte Freunde.«

			Myron versuchte, den Blick nicht von Billy Lees Augen abzuwenden. »Ein toller Zeitpunkt, um über die Vergangenheit zu plaudern, Billy Lee.«

			»Das hier ist mir wichtig, du Arschloch. Du behauptest, dass du mir helfen willst und solchen Mist. Als ob wir Freunde wären. Das ist doch Schwachsinn. Wir sind keine Freunde. Eigentlich mochtest du mich gar nicht.«

			Eigentlich mochtest du mich gar nicht. Wie Drittklässler in der Pause. »Trotzdem hab ich dich ein paar Mal aus der Scheiße gezogen, Billy Lee.«

			Das Lächeln. »Nicht mich, Myron. Clu. Es ging immer um Clu, oder? Die Alkoholfahrt damals in Massachusetts. Du wolltest nicht mich aus der Scheiße ziehen, Myron. Du wolltest Clu helfen. Und diese Kneipenschlägerei in der Stadt. Da ging’s auch nur um Clu.«

			Plötzlich hielt Billy den Kopf schräg, wie ein Hund, der etwas gehört hatte. »Warum sind wir keine Freunde gewesen, Myron?«

			»Weil du mich nicht zu deiner Geburtstagsparty auf der Rollschuhbahn eingeladen hast?«

			»Verarsch mich nicht, Wichser.«

			»Ich hab dich immer gemocht, Billy Lee. Du warst ein witziger Typ.«

			»Aber nach einer Weile hattest du es satt, oder? Meine ganze Art, meine ich. Als College-Star war das noch ziemlich cool, oder? Aber als ich dann bei den Profis versagt habe, war ich nicht mehr nett und witzig. Plötzlich war ich armselig. Stimmt’s, Myron?«

			»Wenn du es sagst.«

			»Und was ist mit Clu?«

			»Was soll mit ihm sein?«

			»Ihr wart befreundet.«

			»Ja.«

			»Warum? Clu hat genauso viel gefeiert. Vielleicht sogar noch mehr. Der hat sich doch andauernd in die Scheiße geritten. Warum warst du mit ihm befreundet?«

			»Das ist doch albern, Billy Lee.«

			»Findest du?«

			»Jetzt leg schon das Gewehr weg.«

			Billy Lee lächelte breit, wissend und weit jenseits dessen, was man als zurechnungsfähig bezeichnen konnte. »Ich sag dir, warum du weiter mit Clu befreundet warst. Weil er ein besserer Baseballspieler war als ich. Er war drauf und dran, ein ganz Großer zu werden. Und du wusstest das. Das war der einzige Unterschied zwischen Clu Haid und Billy Lee Palms. Er hat getrunken, Drogen genommen und wild rumgevögelt, aber das war ja alles nur ein Spaß, weil er Profi war.«

			»Und was willst du damit sagen, Billy Lee?«, entgegnete Myron. »Dass erfolgreiche Profisportler anders behandelt werden als der Rest der Menschheit? Das ist ja mal ganz was Neues.« Aber in Wahrheit trafen Billy Lees Worte einen wunden Punkt. Vielleicht weil sie, auch wenn es eine Binsenweisheit war, ein Körnchen Wahrheit enthielten. Clu galt nur deshalb als charmant und schrullig, weil er Profisportler war. Wäre sein Fastball nur ein paar Stundenkilometer langsamer, wäre die Rotation seines Arms nicht ganz so exakt gewesen oder hätte seine Fingerhaltung keine so gute Ballkontrolle ermöglicht, wäre Clu wie Billy Lee geendet. Verschiedene Welten – vollkommen unterschiedliche Leben und Schicksale – lagen hier direkt nebeneinander, waren nur von einer zarten Membran getrennt. Aber Sportler führen einem diese Parallelwelt besonders deutlich vor Augen. Wenn du die Fähigkeit hast, den Ball nur ein bisschen schneller als andere werfen zu können, bist du Gott, lebst du ein anderes Leben als die meisten armseligen Sterblichen. Du bekommst viel Geld, die schönsten Frauen, den Ruhm und die Villa statt der schäbigen, rattenverseuchten Wohnung, der langweiligen Anonymität und dem Aushilfsjob, auf die du dich sonst hättest einstellen müssen. Du kommst ins Fernsehen und darfst Lebensweisheiten vortragen. Die Menschen suchen deine Nähe, wollen dich reden hören und dein Trikot berühren. Und das alles nur, weil du einen Lederball mit großer Geschwindigkeit werfen kannst, mit einem orangefarbenen Ball einen Metallring triffst oder einen Schläger in einem etwas genaueren Bogen schwingen kannst. Schon bist du etwas Besonderes.

			Irre, wenn man sich das überlegte.

			»Hast du ihn umgebracht, Billy Lee?«

			Billy Lee sah aus, als hätte Myron ihm eine Ohrfeige verpasst. »Was?«

			»Du warst eifersüchtig auf Clu. Er hatte alles. Er hat dich hinter sich gelassen.«

			»Er war mein bester Freund.«

			»Das ist lange her, Billy Lee.«

			Myron überlegte, ob er etwas unternehmen sollte. Er könnte versuchen, sich aus dem Seil herauszuwinden – es saß nicht sehr fest –, aber das würde dauern. Außerdem stand Billy Lee zu weit weg. Er fragte sich, wie Win wohl reagieren würde, wenn er nichts mehr mitbekam, und erschauderte. Solche Grübeleien brachten ihn nicht weiter.

			Eine seltsame Ruhe senkte sich auf Billys Gesicht. Er hörte auf zu zittern, sah Myron direkt und ohne hektisches Blinzeln in die Augen. Er sprach mit leiser Stimme.

			»Es reicht.«

			Schweigen.

			»Ich muss dich umbringen, Myron. Aus Notwehr.«

			»Wovon redest du?«

			»Du hast Clu umgebracht. Und jetzt willst du mich töten.«

			»Das ist doch Irrsinn.«

			»Vielleicht hat deine Sekretärin es in deinem Auftrag getan. Und die hat sich erwischen lassen. Oder Win hat es übernommen. Der Typ war schon immer dein Schoßhund. Oder du hast es selbst getan, Myron. Schließlich wurde die Pistole in deinem Büro gefunden. Und das Blut in deinem Wagen.«

			»Warum hätte ich Clu umbringen sollen?«

			»Du benutzt Menschen, Myron. Du hast ihn benutzt, um dein Geschäft aufzubauen. Aber nach dem letzten positiven Drogentest war Clu erledigt. Also hast du dich für Schadensbegrenzung entschieden.«

			»Das ergibt keinen Sinn«, sagte Myron. »Aber selbst wenn es so gewesen wäre, warum sollte ich dich umbringen?«

			»Weil ich was ausplaudern könnte.«

			»Was könntest du ausplaudern?«

			»Ich könnte erzählen, was für ein hilfsbereiter Mensch du bist.«

			Billy Lee liefen Tränen übers Gesicht. Seine Stimme versiegte. Myron wusste, dass er ein gewaltiges Problem hatte.

			Der Augenblick der Ruhe war vorüber. Der Lauf der Flinte zitterte. Myron zog probehalber am Seil. Nichts. Obwohl es so heiß war, wurde ihm eiskalt. Er war gefangen. Konnte nichts machen.

			Billy Lee versuchte wieder zu kichern, schien aber selbst dafür zu ausgelaugt zu sein. »Tschüss.«

			Myrons Magen verkrampfte. In wenigen Sekunden würde Billy Lee ihn umbringen. Punkt. Es gab keine Möglichkeit, ihn davon abzubringen. Die Kombination aus Drogen und Paranoia hatte jeden Anflug von Vernunft hinweggefegt. Myron versuchte auszuloten, welche Möglichkeiten ihm blieben. Sie gefielen ihm alle nicht.

			»Win«, sagte Myron.

			»Ich habe doch schon gesagt, dass ich keine Angst vor ihm habe.«

			»Ich rede nicht mit dir.« Myron sah Pat an. Der Barkeeper atmete schwer, und seine Schultern hingen herab, als hätte jemand nassen Sand hineingefüllt. »Sobald er abgedrückt hat«, sagte Myron, »bin ich besser dran als Sie.«

			Pat ging langsam auf Billy Lee zu. »Immer mit der Ruhe, Billy Lee. Überleg dir das doch noch mal, okay?«

			»Ich werde ihn töten.«

			»Billy Lee. Dieser Typ, Win. Ich hab da Geschichten gehört …«

			»Du verstehst das nicht, Pat. Du verstehst das einfach nicht.«

			»Dann erklär’s mir, Mann. Ich will dir doch helfen.«

			»Gleich. Wenn ich ihn getötet habe.«

			Billy Lee trat an Myron heran. Er drückte die Mündung der Schrotflinte auf Myrons Schläfe. Myron erstarrte.

			»Nicht!«

			Pat war jetzt nah genug herangekommen. Das dachte er zumindest. Er startete den Angriff, hechtete nach Billy Lees Beinen. Aber in dem geschwächten Drogensüchtigen hatten ein paar alte Sportler-Reflexe überlebt. Billy Lee fuhr herum und schoss. Die Ladung traf Pats Brust. Für einen kurzen Moment zeigte sich Überraschung in Pats Gesicht. Dann ging er zu Boden.

			Billy Lee rief: »Pat!« Er fiel auf die Knie und kroch auf den leblosen Körper zu.

			Myrons Herz flatterte wie ein Kondor im Käfig. Er wartete nicht. Er versuchte, sich aus dem Seil zu befreien. Keine Chance. Er zerrte wie wild daran. Das Seil saß fester, als er gedacht hatte, aber schließlich lockerte es sich doch etwas.

			Myrons Knie berührten inzwischen den Boden, und sein Rückgrat war auf eine unnatürliche Weise verdreht. Billy Lee stand laut heulend über den viel zu ruhig daliegenden Pat gebeugt. Das Seil verhakte sich unter Myrons Kinn, drückte seinen Kopf nach hinten und schnürte ihm zeitweise die Kehle zu. Wie viel Zeit blieb ihm? Wie lange brauchte Billy Lee, um wieder zu Sinnen zu kommen? Keine Ahnung. Myron schob sein Kinn noch weiter nach oben, und das Seil glitt langsam darüber hinweg. Er war beinah frei.

			Billy Lee schreckte auf und drehte sich um.

			Myron hing noch im Seil fest. Die beiden Männer sahen sich in die Augen. Das war das Ende. Billy Lee hob die Schrotflinte. Sie waren gut zwei Meter voneinander entfernt. Myron sah die Mündung, Billy Lees Augen, die Entfernung.

			Keine Chance. Zu spät.

			Ein Schuss ertönte.

			Die erste Kugel traf Billy Lees Hand. Er schrie vor Schmerz und ließ die Schrotflinte fallen. Die zweite Kugel traf Billy Lees Knie. Ein weiterer Schrei. Blut spritzte. Die dritte Kugel traf Billy Lee, noch bevor er den Boden berührte. Der Aufprall schleuderte seinen Kopf nach hinten, seine Beine zuckten auseinander, und der Körper verschwand aus Myrons Blickfeld.

			Es war totenstill.

			Myron zog den Rest des Seils herunter und rollte in die Ecke.

			»Win?«, rief er.

			Keine Antwort.

			»Win?«

			Pat und Billy Lee taten keinen Mucks. Myron stand auf. Er hörte nur sich selbst atmen. Blut. Alles voller Blut. Sie mussten tot sein. Myron drückte sich wieder in die Ecke. Irgendjemand beobachtete ihn. Er wusste es. Er ging durch den Raum und blickte aus einem Fenster. Er sah nach links. Nichts. Er sah nach rechts.

			Da stand jemand im Schatten. Eine Silhouette. Angst stieg in Myron auf. Die Silhouette schien zu schweben, dann verschwand sie in der Dunkelheit. Myron fuhr herum und packte den Türknauf. Er riss die Tür auf und rannte los.

		


		
			26

			Drei Blocks weiter übergab er sich. Er blieb stehen, lehnte sich an ein Gebäude und kotzte sich die Seele aus dem Leib. Ein paar Obdachlose blieben stehen und applaudierten. Myron winkte ihnen, bedankte sich bei seinen Fans. Herzlich willkommen in New York.

			Myron versuchte, sein Handy einzuschalten, aber es war in dem Handgemenge kaputtgegangen. Ein Straßenschild verriet ihm, dass er nur zehn Blocks südlich des Biker Wannabee war, im Meatpacking District in der Nähe des West Side Highways. Er joggte langsam, hielt sich eine Seite, versuchte den Blutfluss zu stoppen. Dann entdeckte er eine funktionierende Telefonzelle – was in diesem Teil Manhattans normalerweise nur im Zusammenhang mit einem brennenden Busch vorkam – und wählte Wins Handynummer.

			Win meldete sich beim ersten Klingeln. »Ich höre.«

			»Sie sind tot«, sagte Myron. »Beide.«

			»Erkläre.«

			Das tat Myron.

			Als er fertig war, sagte Win: »Ich bin in drei Minuten da.«

			»Ich muss die Polizei rufen.«

			»Töricht.«

			»Warum?«

			»Sie werden deine Leidensgeschichte nicht glauben«, sagte Win, »vor allem den Teil mit dem geheimnisvollen Retter nicht.«

			»Dann würden sie vermutlich glauben, dass du sie umgebracht hast?«

			»Genau.«

			Win hatte recht.

			»Das könnten wir aber richtigstellen.«

			»Ja, irgendwann vielleicht schon. Es würde aber Zeit kosten.«

			»Die wir nicht haben.«

			»Du hast es erfasst.«

			Myron überlegte. »Es gibt aber Augenzeugen, die gesehen haben, dass ich die Bar mit Pat verlassen habe.«

			»Na und?«

			»Also wird die Polizei diese Leute vernehmen. Sie werden das herausbekommen und mich mit den Toten in Verbindung bringen.«

			»Schluss jetzt.«

			»Womit?«

			»Kein weiteres Wort am Telefon. Keine Diskussionen mehr. In drei Minuten bin ich bei dir.«

			»Was ist mit Zorra? Was hast du mit ihm gemacht?« Win war nicht mehr in der Leitung. Myron legte auf. Eine neue Gruppe Obdachloser beäugte ihn wie ein fallengelassenes Sandwich. Myron erwiderte ihre Blicke und hielt ihnen stand, bis sie wegsahen. Heute Abend wollte er einfach keine Angst mehr haben.

			Innerhalb der versprochenen drei Minuten hielt ein Kleinwagen vor ihm. Ein Chevy Nova. Win hatte mehrere davon – alle alt, abgenutzt und nicht zurückverfolgbar. Einwegautos nannte er sie. Win benutzte sie für bestimmte nächtliche Aktivitäten. Fragen Sie nicht.

			Die Beifahrertür wurde geöffnet. Win saß hinter dem Lenkrad. Myron setzte sich neben ihn.

			»Der Würfel ist gefallen«, sagte Win.

			»Was?«

			»Die Polizei ist bereits am Tatort. Ich habe den Polizeifunk abgehört.«

			Schlechte Nachrichten. »Ich könnte mich immer noch stellen.«

			»Ja, sicher. Aber warum, Mr Bolitar, haben Sie nicht die Polizei angerufen? Warum haben Sie Ihren Freund angerufen, bevor Sie sich bei den zuständigen Behörden gemeldet haben? Schließlich stehen Sie unter Verdacht, Ihrer Freundin und Mitarbeiterin Miss Esperanza Diaz beim Mord an Billy Lee Palms’ früheren Freund geholfen zu haben. Was genau wollten Sie eigentlich in dieser Bar? Warum hätte Mr Palms Sie umbringen sollen?«

			»Das lässt sich alles erklären.«

			Win zuckte die Achseln. »Deine Entscheidung.«

			»So wie es auch meine Entscheidung war, Pat allein zu begleiten.«

			»Genau.«

			»Was eine falsche Entscheidung war.«

			»Ja. Du hast dich zu verwundbar gemacht. Es hätte andere Möglichkeiten gegeben.«

			»Welche zum Beispiel?«

			»Wir hätten uns später Pat schnappen und ihn zum Reden bringen können.«

			»Ihn zum Reden bringen?«

			»Ja.«

			»Du meinst, ihn hart rannehmen. Oder foltern?«

			»Ja.«

			»Das mach ich nicht.«

			»Werd erwachsen«, sagte Win. »Das ist eine simple Kosten-Nutzen-Rechnung: Indem du einem Bösewicht vorübergehende Unannehmlichkeiten bereitest, reduzierst du das Risiko, umgebracht zu werden.« Win sah ihn an. »Du siehst übrigens richtig beschissen aus.«

			»Du solltest mal den anderen Typen sehen«, sagte er. Dann: »Hast du Zorra getötet?«

			Win lächelte. »Du müsstest mich besser kennen.«

			»Tu ich nicht, Win. Hast du ihn getötet?«

			Win fuhr zum Biker Wannabee. Er parkte das Auto. »Schau kurz rein.«

			»Warum sind wir wieder hier?«

			»Aus zwei Gründen. Erstens warst du nie weg.«

			»War ich nicht?«

			»Das kann ich beschwören. Du bist den ganzen Abend hier gewesen. Du hast Pat nur für einen Moment nach draußen begleitet. Thrill wird das bestätigen.« Er lächelte. »Zorra auch.«

			»Du hast ihn nicht getötet?«

			»Sie. Zorra zieht die weibliche Form vor.«

			»Sie. Du hast sie nicht getötet?«

			»Natürlich nicht.«

			Sie stiegen aus.

			»Das überrascht mich«, sagte Myron.

			»Warum?«

			»Wenn du sonst Drohungen aussprichst …«

			»Ich habe Zorra nie bedroht. Ich habe Pat gedroht. Ich habe gesagt, ich würde Zorra vielleicht umbringen. Aber was hätte das gebracht? Soll Zorra dafür bestraft werden, dass ein mit Drogen vollgepumpter Psychopath wie Billy Lee Palms ein Telefonat unterbricht? Eher nicht, wie mich dünkt.«

			Myron schüttelte den Kopf. »Du überraschst mich immer wieder.«

			Win blieb stehen. »Und du baust neuerdings nur Mist. Du hast Glück gehabt. Zorra hat zwar gesagt, dass sie mit ihrem Leben für deine Sicherheit einstehen würde, aber mir war klar, dass sie das gar nicht konnte. Daher habe ich dir geraten, nicht zu gehen.«

			»Ich dachte, ich hätte keine Wahl.«

			»Jetzt weißt du es besser.«

			»Vielleicht.«

			Win legte Myron zur Beruhigung eine Hand auf den Arm. »Du bist noch nicht über sie hinweg. In dem Punkt hat Esperanza recht.«

			Myron nickte. Win nahm den Arm weg.

			»Nimm das«, sagte Win und gab ihm eine kleine Flasche. »Bitte.« Ein Probefläschchen Mundwasser. Auf Win konnte man zählen. Sie gingen ins Biker Wannabee. Myron machte einen kurzen Abstecher auf die Toilette, spülte sich den Mund aus, spritzte sich Wasser ins Gesicht, sah sich die Wunden an. Sie schmerzten. Er sah in den Spiegel. Sein Gesicht war noch gebräunt von den drei Wochen mit Terese, aber Win hatte recht: Er sah beschissen aus.

			Win erwartete ihn vor der Toilettentür. »Du sagtest, es gebe zwei Gründe hierherzukommen.«

			»Der zweite Grund ist«, sagte Win, »dass Nancy – oder Thrill, wenn dir das lieber ist – sich deinetwegen Sorgen macht. Ich hielt es für besser, wenn ihr euch trefft.«

			In der Nische plauderten Zorra und Thrill wie, tja, zwei Singlefrauen in einer Bar.

			Zorra lächelte Myron an. »Es tut Zorra leid, mein Hübscher.«

			»Ist nicht Ihre Schuld«, sagte Myron.

			»Zorra meint, dass sie tot sind«, sagte Zorra. »Zorra hätte gern noch ein paar Stunden mit ihnen allein verbracht.«

			»Ja«, sagte Myron. »Jammerschade.«

			»Zorra hat Win schon alles erzählt, was Zorra weiß, was sehr wenig ist. Zorra ist nur eine schöne Auftrags-Leibwächterin. Sie will so wenig wie möglich wissen.«

			»Aber Sie haben für Pat gearbeitet?«

			Er/sie nickte, die Perücke aber nicht. »Zorra war Rausschmeißerin und Bodyguard. Ist das zu glauben? Zorra Avrahaim musste sich für eine Arbeit als gewöhnliche Rausschmeißerin hergeben?«

			»Ja, die Zeiten sind hart. Und womit hat Pat sich seine Brötchen verdient?«

			»Von allem etwas. Besonders Drogen.«

			»Und in welcher Beziehung stand Billy Lee zu Pat?«

			»Billy Lee sagte, er wäre sein Onkel.« Zorra zuckte die Achseln. »Könnte aber auch eine Lüge gewesen sein.«

			»Sind Sie Clu Haid je begegnet?«

			»Nein.«

			»Wissen Sie, warum Billy Lee untergetaucht war?«

			»Er hatte Angst. Er dachte, man wollte ihn umbringen.«

			»Und damit meinte er mich?«

			»Offensichtlich.«

			Das verstand Myron nicht. Er stellte ein paar Fragen, erfuhr aber nichts Neues. Win bot Zorra die Hand an. Zorra ergriff sie und bewegte sich auf den hohen Absätzen gekonnt aus der Nische heraus. Eindrucksvoll.

			Zorra gab Win einen Kuss auf die Wange. »Danke, dass Sie Zorra nicht getötet haben, Hübscher.«

			Win verbeugte sich leicht. »War mir ein Vergnügen, Madame.« Win, der Charmeur. »Ich begleite Sie hinaus.«

			Myron rutschte zu Thrill in die Nische. Ohne ein Wort zu sagen, zog sie seinen Kopf mit beiden Händen zu sich heran und küsste ihn intensiv. Er erwiderte den Kuss. Win und sein Mundwasser. Was für ein Kerl.

			Als sie wieder zu Atem gekommen waren, sagte Thrill: »Du weißt wirklich, wie man einer Frau eine schöne Zeit bereitet.«

			»Ganz meinerseits.«

			»Außerdem hast du mir eine Heidenangst eingejagt.«

			»Das war nicht meine Absicht.«

			Sie musterte sein Gesicht. »Geht’s dir gut?«

			»Das wird wieder.«

			»Irgendwie würde ich dich gern zu mir einladen.«

			Er sagte nichts und senkte den Blick. Sie musterte ihn weiter.

			»Das war es dann mit uns, oder?«, fragte sie. »Du wirst mich nicht anrufen, richtig?«

			Myron sagte: »Du bist schön, intelligent, witzig …«

			»Und drauf und dran, den Laufpass zu bekommen.«

			»Es liegt nicht an dir.«

			»Oh, der ist originell. Nicht verraten. Es liegt an dir, stimmt’s?«

			Er versuchte zu lächeln. »Du kennst mich wirklich gut.«

			»Ich würde dich gern noch besser kennenlernen.«

			»Ich bin echt am Ende, Nancy.«

			»Wer ist das nicht?«

			»Ich habe gerade eine längere Beziehung hinter mir …«

			»Wer hat was von einer Beziehung gesagt? Wir könnten doch einfach mal ausgehen, oder?«

			»Nein.«

			»Was?«

			»So läuft das bei mir nicht«, sagte er. »Ich kann nichts dafür. Wenn ich mit einer Frau ausgehe, male ich mir aus, wie es mit Kindern, Grillabenden im Garten und einem rostigen Basketballring in der Einfahrt wäre. Ich fange sofort an, das abzuchecken.«

			Sie sah ihn an. »Mein Gott, bist du seltsam.«

			Dagegen ließ sich nicht viel sagen.

			Sie fing an, mit dem Strohhalm in ihrem Drink zu spielen. »Und ich komme in diesem häuslichen Szenario nicht vor?«

			»Ganz im Gegenteil«, sagte Myron. »Das ist ja das Problem.«

			»Verstehe. Zumindest glaube ich, dass ich es verstehe.« Sie rutschte aus der Nische. »Dann gehe ich wohl besser.«

			»Ich fahr dich nach Hause.«

			»Nein, ich nehme ein Taxi.«

			»Das ist nicht nötig.«

			»Doch, ist es. Gute Nacht, Myron.«

			Sie ging. Myron stand auf. Win stellte sich neben ihn. Zusammen beobachteten sie, wie Thrill durch die Tür verschwand.

			»Kannst du dafür sorgen, dass sie sicher nach Hause kommt?«, fragte Myron.

			Win nickte. »Ich habe schon einen Wagen für sie bestellt.«

			»Danke.«

			Schweigen. Dann legte Win Myron eine Hand auf die Schulter. »Darf ich an dieser Stelle eine Bemerkung einfließen lassen«, fragte Win.

			»Erzähl.«

			»Du bist ein Vollidiot.«

			*

			Sie hielten vor der Wohnung des Arztes in der Upper West Side. Er nähte die Wunde noch einmal und schnalzte dabei missbilligend. Als sie Wins Apartment im Dakota Building erreichten, machten die beiden Freunde es sich in der Ludwig-des Soundsovielten-Einrichtung mit ihren Lieblings-Erfrischungsgetränken bequem. Myron schlürfte ein Yoo-Hoo. Win nippte an bernsteinfarbenem Alkohol.

			Win zappte durch die Kanäle. Bei CNN blieb er hängen. Myron sah auf den Bildschirm und dachte an Terese, die allein auf der Insel war. Er sah auf die Uhr. Normalerweise war das Tereses Nachrichtenblock. Eine schlecht gefärbte Blondine ersetzte sie. Myron fragte sich, ob oder wann Terese wieder auf Sendung gehen würde. Und er fragte sich, warum er sich so etwas fragte.

			Win schaltete den Fernseher aus. »Willst du noch eins?«

			Myron schüttelte den Kopf. »Und was hat Sawyer Wells dir erzählt?«

			»Leider nicht besonders viel. Clu war drogensüchtig. Er hat versucht, ihm zu helfen. Bla, bla, bla. Hast du gewusst, dass Sawyer die Yankees verlässt?«

			»Nein, das habe ich nicht.«

			»Er bedankt sich dafür, dass sie ihn der breiten Öffentlichkeit bekannt gemacht haben. Aber leider ist für den guten Sawyer die Zeit gekommen, die Zügel selbst in die Hand zu nehmen und noch mehr Speichellecker zu motivieren. Er will auf Tournee gehen.«

			»Wie ein Rockstar?«

			Win nickte. »Mit allem Drum und Dran, einschließlich überteuerter T-Shirts.«

			»Schwarze?«

			»Keine Ahnung. Aber er wird am Ende jeder Vorstellung eine Zugabe geben, wenn begeisterte Fans ihre Feuerzeuge zücken und ›Free Bird!‹ rufen.«

			»Das ist so 1977.«

			»Allerdings. Aber ich habe ein bisschen recherchiert. Rate mal, wer die Tournee sponsert?«

			»Budweiser, der unumstrittene König der Biere?«

			»Beinahe«, sagte Win. »Sein neuer Herausgeber. Riverton Press.«

			»Wie Vincent Riverton, ehemaliger Eigner der New York Yankees?«

			»Genau der.«

			Myron pfiff, dachte darüber nach, kam aber zu keinem Ergebnis. »Nach den ganzen Übernahmen muss Riverton die Hälfte aller Bücher in der Stadt gehören. Hat aber wahrscheinlich nichts zu sagen.«

			»Wahrscheinlich«, stimmte Win zu. »Falls du noch mehr Fragen hast, Sawyer gibt morgen ein Seminar im Cagemore Auditorium der Reston University. Er hat mich eingeladen. Ich darf ein Date mitbringen.«

			»Beim ersten Date lass ich niemanden ran.«

			»Und darauf bist du auch noch stolz?«

			Myron trank einen großen Schluck. Vielleicht wurde er älter, aber das Yoo-Hoo gab ihm einfach nicht mehr so einen Kick wie früher. Er sehnte sich nach einem Iced Latte mit einem Schuss Vanille in Größe Venti, wobei er diese Bestellung nur ungern in Gegenwart fremder Menschen aufgab. »Morgen werde ich versuchen, mehr über Clus Obduktionsergebnisse zu erfahren.«

			»Von dieser Sally Li?«

			Myron nickte. »Sie war im Gericht, müsste morgen früh aber wieder im Leichenschauhaus sein.«

			»Glaubst du, sie sagt dir etwas?«

			»Keine Ahnung.«

			»Vielleicht musst du wieder deinen Charme ins Spiel bringen«, sagte Win. »Hat diese Sally Li heterosexuelle Neigungen?«

			»Im Moment schon«, sagte Myron. »Aber wenn mein Charme erst einmal ins Spiel kommt …«

			»Dann ist natürlich alles möglich.«

			»Der Charme ist so mächtig«, sagte Myron. »Sein Einsatz kann dazu führen, dass sich eine Frau gegen Männer wendet.«

			»Lass dir das auf die Visitenkarten drucken.« Win schwenkte den Schwenker. »Hat unser alter Kumpel Billy Lee noch etwas gesagt, bevor er aus dem Leben geschieden ist?«

			»Eigentlich nicht«, sagte Myron. »Nur, dass er dachte, ich hätte Clu umgebracht und wollte auch ihn töten.«

			»Hmhm.«

			»Was hmhm?«

			»Wieder einmal zeigt dein Name seine hässliche Fratze.«

			»Er war ein zugedröhnter Drogensüchtiger.«

			»Verstehe«, sagte Win. »Also hat er nur gegeifert?«

			Schweigen.

			»Irgendwie«, sagte Myron, »erscheine ich immer wieder im Mittelpunkt dieser Geschichte.«

			»Sieht so aus.«

			»Ich verstehe nur nicht wieso.«

			»Die kleinen Geheimnisse des Lebens.«

			»Ich verstehe auch nicht, was Billy Lee mit der Sache zu tun hat. Ich sehe keine direkte Verbindung zu Clus Ermordung, Esperanzas Affäre mit Bonnie, Clus Rausschmiss aus dem Team, Clus Unterschrift bei FJ oder zu sonst irgendetwas.«

			Win stellte den Schwenker ab und stand auf. »Ich schlage vor, dass wir eine Nacht darüber schlafen.«

			Gute Idee. Kaum war Myron unter die Decke gekrochen, schlief er auch schon. Erst ein paar Stunden später – als er nach den REM- und Alpha-Schlafphasen wieder zu Bewusstsein kam und seine Hirnaktivität verrücktspielte – fiel es ihm ein. Er dachte an FJ, der Myron die ganze Zeit beschatten ließ. Er dachte daran, dass FJ gesagt hatte, er habe Myron auf dem Friedhof gesehen, bevor er mit Terese in die Karibik verschwunden war.

			Und dann machte es laut klick in seinem Kopf.
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			Morgens um neun rief er FJ an. FJs Sekretärin sagte, sie könne Mr Ache jetzt nicht stören. Myron sagte ihr, dass es dringend sei. Sie bat um Verzeihung, aber Mr Ache sei nicht im Büro. Aber, erinnerte Myron sie, sie habe doch gerade gesagt, sie könne ihn nicht stören. Sie könne ihn nicht stören, erwiderte die Sekretärin, weil er nicht im Büro sei. Aha.

			»Sagen Sie ihm, dass ich mich mit ihm treffen will«, sagte Myron. »Und zwar heute noch.«

			»Ich kann nicht versprechen …«

			»Richten Sie es ihm einfach aus.«

			Er sah auf die Uhr. Zum Mittagessen war er mit Dad im »Club« verabredet. Also hatte er genug Zeit für ein kurzes Meeting mit Sally Li, der Leiterin der Gerichtsmedizin von Bergen County. Er rief sie im Büro an und sagte, dass er sie sprechen wolle.

			»Aber nicht hier«, sagte Sally. »Kennst du das Fashion Center?«

			»Das ist doch eins von den Einkaufszentren an der Route 17, oder?«

			»Genau. An der Kreuzung zur Ridgewood Avenue. Da gibt es einen Sandwichladen vor dem Bed Bath & Beyond. Wir treffen uns da in einer Stunde.«

			»Bed Bath & Beyond im Fashion Center?«

			»Da weder Betten noch Badeinrichtungen viel mit Mode zu tun haben, geht es wohl eher um das ›Beyond‹.«

			Sie legte auf. Er stieg in den Mietwagen und machte sich auf den Weg nach Paramus, New Jersey. Motto: Zu Viel Kommerz Gibt Es Nicht. Paramus war wie ein vollbesetzter, stickiger Fahrstuhl, bei dem ein Depp die Tür aufgehalten und gerufen hatte: »Kommen Sie, ein Einkaufszentrum kriegen wir da doch noch rein.« Nichts an diesem »Fashion Center« entsprach in irgendeiner Weise der neuesten Mode, die Mall war vielmehr so wenig trendy, dass nicht einmal Teenager dort abhingen. Sally Li saß auf einer Bank. Die Zigarette, die zwischen ihren Lippen klemmte, brannte nicht. Sie trug einen grünen Krankenhauskittel und Gummi-Sandalen ohne Socken – viele Gerichtsmediziner trugen diese Fußbekleidung, weil man sie mit einem Gartenschlauch leicht von Blut, Eingeweiden und anderen menschlichen Überresten befreien konnte.

			Okay, zunächst ein paar kurze Hintergrundinformationen: Abgesehen von ein paar kürzeren Unterbrechungen hatte Myron rund zehn Jahre lang eine Beziehung mit Jessica Culver geführt. Diese Liebe hatte bis vor Kurzem gehalten. Sie waren sogar zusammengezogen. Inzwischen war es vorbei. Das glaubte er zumindest. Er wusste allerdings nicht genau, was eigentlich passiert war. Objektive Beobachter würden vielleicht auf Brenda verweisen. Sie war einfach dahergekommen und hatte vieles verändert. Aber Myron war sich da nicht sicher.

			Und was hatte das mit Sally Li zu tun?

			Jessicas Vater, Adam Culver, hatte die Gerichtsmedizin von Bergen County geleitet, bis er vor ein paar Jahren ermordet wurde. Sally Li, seine Assistentin und enge Freundin, hatte seine Stelle übernommen. So hatte Myron sie kennengelernt.

			Er ging auf sie zu. »Wieder mal ein Nichtraucher-Einkaufszentrum?«

			»Niemand verwendet noch diese Bezeichnungen mit Nicht«, sagte Sally. »Man sagt lieber frei. Dies ist kein Nichtraucher-Einkaufszentrum, dies ist eine rauchfreie Zone. Demnächst wird die Tiefsee als luftfreie Zone bezeichnet. Oder der Senat als hirnfreie Zone.«

			»Warum hast du diesen Treffpunkt vorgeschlagen?«

			Sally seufzte, setzte sich auf. »Weil ich dir was über Clu Haids Obduktion erzählen soll, stimmt’s?«

			Myron zögerte, nickte.

			»Tja, meine Vorgesetzten würden die Stirn runzeln, wenn sie uns zusammen sähen. Genau genommen würden sie wahrscheinlich versuchen, mich in hohem Bogen rauszuschmeißen.«

			»Und warum riskierst du das?«

			»Erstens werde ich sowieso den Job wechseln. Ich gehe zurück in den Westen, wahrscheinlich nach Los Angeles an die University of California. Zweitens bin ich hübsch, weiblich und das, was man heutzutage als Asian-American bezeichnet. Daher kann man mich nicht so leicht feuern. Ich könnte Rabatz machen, und die politisch Ambitionierten wollen nicht den Anschein erwecken, dass sie auf Minderheiten einprügeln. Drittens bist du ein guter Mensch. Du hast herausgefunden, wie Adam wirklich getötet wurde. Also bin ich dir was schuldig.« Sie nahm die Zigarette aus dem Mund, steckte sie wieder in die Schachtel, nahm eine andere heraus, steckte die in den Mund. »Also, was willst du wissen?«

			»Einfach so?«

			»Einfach so.«

			Myron sagte: »Und ich dachte, ich müsste meinen Charme spielen lassen.«

			»Nur, wenn ich mich ausziehen soll.« Sie winkte ab. »Ach, wem will ich hier etwas vormachen? Also los, Myron, schieß los.«

			»Verletzungen?«, fragte Myron.

			»Vier Schusswunden.«

			»Ich dachte, es wären drei.«

			»Das dachten wir zu Anfang auch. Zwei im Kopf, beide aus kurzer Entfernung abgegeben, und anders als die Polizei annahm, wäre jeder der Schüsse tödlich gewesen. Die Polizei dachte, es wäre nur ein Kopfschuss gewesen. Dazu ein Schuss in die rechte Wade und einer in den Rücken zwischen die Schulterblätter.«

			»Aus größerer Entfernung abgegeben?«

			»Ja, ich würde sagen, mindestens anderthalb Meter. Sah nach einer .38er aus, aber ich mache nicht die Ballistik.«

			»Du warst doch am Tatort?«

			»Ja.«

			»Ist jemand gewaltsam eingebrochen?«

			»Die Polizisten haben keine Anzeichen dafür gefunden.«

			Myron lehnte sich zurück und nickte. »Mal sehen, ob ich die Theorie des Staatsanwalts richtig zusammenbekomme. Korrigier mich, wenn ich falschliege.«

			»Ich kann’s kaum erwarten.«

			»Sie gehen davon aus, dass Clu den Mörder kannte. Er hat ihn oder sie freiwillig reingelassen, sie haben sich unterhalten oder was auch immer, und dann ist irgendetwas schiefgelaufen. Der Mörder hat eine Pistole gezogen, Clu flieht, der Mörder drückt zwei Mal ab. Eine Kugel trifft ihn in die Wade, die andere in den Rücken. Weißt du, welcher der Erste war?«

			»Welcher was?«

			»Welcher Schuss. Der in die Wade oder der in den Rücken.«

			»Nein«, sagte Sally.

			»Okay, auf jeden Fall geht Clu zu Boden. Er ist verletzt, aber nicht tot. Der Mörder hält Clu die Pistole an den Kopf. Peng, peng.«

			Sally zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin beeindruckt.«

			»Danke.«

			»Es geht aber noch weiter.«

			»Wie bitte?«

			Sie seufzte. »Es gibt Probleme.«

			»Zum Beispiel?«

			»Die Leiche wurde bewegt.«

			Myrons Pulsschlag erhöhte sich. »Clu wurde woanders getötet?«

			»Nein. Aber seine Leiche wurde bewegt. Nach seinem Tod.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Die Leichenflecken waren voll ausgebildet, also hatte das Blut sich noch nicht gesetzt. Aber er wurde über den Fußboden gezerrt, wahrscheinlich direkt nach seinem Tod, es könnte aber auch bis zu einer Stunde danach gewesen sein. Außerdem war das Zimmer verwüstet.«

			»Der Mörder hat etwas gesucht«, sagte Myron. »Vermutlich die 200 000 Dollar.«

			»Davon weiß ich nichts. Auf jeden Fall war einfach alles blutverschmiert.«

			»Was meinst du mit einfach alles?«

			»Also, ich bin Gerichtsmedizinerin. Die Spuren am Tatort sind nicht mein Metier. Aber das war eine Riesensauerei da im Zimmer. Jemand hatte die Möbel und die Bücherregale umgeworfen, die Schubladen ausgeleert, und es war alles voller Blut. Der Fußboden sowieso, aber auch die Wände. Als hätte man ihn wie eine Stoffpuppe herumgezerrt.«

			»Vielleicht hat er sich selbst noch bewegt, nachdem man ihm ins Bein und in den Rücken geschossen hatte.«

			»Könnte wohl sein. Wobei es schwierig ist, an den Wänden entlangzukriechen, wenn man nicht gerade Spiderman ist.«

			Myron fröstelte plötzlich. Er versuchte, das alles zu verarbeiten, die Informationen zu sortieren und einzuordnen. Wie passte das alles zusammen? Der Mörder hatte das Geld gesucht und war dabei Amok gelaufen. Okay, das war plausibel. Aber warum schmierte er Blut auf die Wände?

			»Das ist noch nicht alles«, sagte Sally.

			Myron blinzelte, als erwachte er aus einer Trance.

			»Ich habe den Verstorbenen auch einem ausgiebigen Drogenscreening unterzogen. Weißt du, was ich gefunden habe?«

			»Heroin?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nix.«

			»Was?«

			»Nada, nichts, die große Null.«

			»Clu war clean?«

			»Nicht einmal ein Magensäureblocker.«

			Myron verzog das Gesicht. »Aber das kann doch auch vorübergehend gewesen sein, oder? Weil die Drogen gerade aus seinem System raus waren.«

			»Nein.«

			»Was meinst du damit?«

			»Ich versuche mal, es in einfachen Worten zu erklären, okay? Wenn man Drogen oder Alkohol konsumiert, zeigt sich das irgendwo. Vergrößertes Herz, Leberschaden, Lungenknötchen, was auch immer. Und das hat es auch. Es stand außer Frage, dass Clu Haid Gefallen an ein paar sehr wirksamen Chemikalien gefunden hatte. Hatte, Myron. Hatte. Es gibt andere Tests – Haartests zum Beispiel –, die einen Überblick über die jüngere Vergangenheit geben. Und die waren sauber. Was bedeutet, dass er schon eine Weile von dem Zeug weg war.«

			»Aber zwei Wochen vor seinem Tod fällt ein Drogentest positiv aus.«

			Sie zuckte die Achseln.

			»Willst du damit sagen, das Ergebnis war gefälscht?«

			Sally hob beide Hände. »Ich doch nicht. Ich sag dir nur, dass meine Ergebnisse diesem Ergebnis widersprechen. Ich habe nichts von einer Fälschung gesagt. Vielleicht hat einfach jemand einen Fehler gemacht. Falsche Positivergebnisse sind nicht so selten.«

			Myron war schwindelig. Clu war sauber gewesen. Jemand hatte seine Leiche hin und her gezerrt, nachdem er vier Kugeln abbekommen hatte. Warum? Das ergab doch alles keinen Sinn.

			Sie plauderten noch kurz über alten Zeiten und machten sich rund zehn Minuten später auf den Weg. Myron ging zu seinem Wagen. Er musste zum Club, um sich mit Dad zu treffen. Er probierte das neue Handy aus – Win hatte immer solche »Extras« in seinem Apartment liegen – und rief Win an.

			»Ich höre«, meldete sich Win.

			»Clu hatte Recht. Der Drogentest war gefälscht.«

			Win sagte: »Schau, schau.«

			»Sawyer Wells war während des Drogentests anwesend.«

			»Trau, schau, wem!«

			»Wann hält er seinen Motivationsvortrag an der Reston University?«

			»Um zwei«, sage Win.

			»Hast du Lust, dich motivieren zu lassen?«

			»Und wie.«
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			Der Club.

			Der Brooklake Country Club, um genau zu sein, obwohl es weder einen Bach noch einen See gab. Sie waren auch nicht auf dem Land. Immerhin war es ganz eindeutig ein Club. Als Myron die steile Auffahrt hinauffuhr und die weißen griechisch-römischen Säulen des Clubhauses zwischen den Wolken erschienen, gingen ihm Kindheitserinnerungen in bunten Schlaglichtern durch den Kopf. Er sah den Club immer so. Als eine Abfolge von Schlaglichtern. Nicht alle waren angenehm.

			Der Club war ein Tempel der Neureichen. Myrons wohlhabende Glaubensbrüder bewiesen hier, dass sie genauso protzig und dünkelhaft sein konnten wie ihre nichtjüdischen Mitbürger. Ältere Frauen mit beständiger Bräune auf großen, sommersprossigen Brüsten saßen am Pool, ihre Haare waren von falschen französischen Friseuren so oft mit Schellack in Form toupiert worden, dass die Strähnen wie gefrorene Glasfaserkabel aussahen. Sie achteten darauf, dass ihre Haare, um Gottes willen, nie mit dem Wasser in Kontakt kamen, und schliefen, so stellte er sich das vor, ohne den Kopf abzulegen, weil sie fürchteten, die Frisur könnte wie Muranoglas zersplittern. Hier waren Nasen korrigiert, Fett abgesaugt und Gesichtshaut so extrem geliftet worden, dass sich die Ohren fast hinter dem Kopf berührten. Die Gesamtwirkung war auf eine bizarre Art ähnlich sexy wie bei Yvonne De Carlo in The Munsters. Die Frauen kämpften gegen das Alter, und oberflächlich betrachtet gewannen sie, trotzdem fragte Myron sich, ob diese Auflehnung nicht zu heftig war, denn im grellen Licht des Speisezimmers offenbarten sich die Narben deutlich und machten ihre Angst sichtbar.

			Männer und Frauen blieben im Club unter sich, die Frauen spielten begeistert Mah-Jongg, die Männer kauten über einem Blatt Karten schweigend auf Zigarren herum. Außerdem hatten die Frauen ihre eigenen Abschlagzeiten, damit sie denjenigen, die die Brötchen verdienten – also ihren Ehemännern –, nicht das edle Golfspiel verleideten. Es wurde auch Tennis gespielt, allerdings eher aus modischen Erwägungen als aus sportlichen – so konnten alle in Trainingsanzügen herumlaufen – Paare auch gerne im Partnerlook –, auch wenn sie den Platz so gut wie nie betraten. Für die Männer gab es einen Grill, für die Frauen eine Lounge. Auf Tafeln aus Eichenholz wurden die Golfchampions in Blattgold geehrt, einer von ihnen – inzwischen verstorben – hatte sieben Mal hintereinander gewonnen. Es gab große Umkleideräume mit Massagebänken, Toiletten mit Kämmen in blauem Alkohol, eine Salatbar mit Mixed Pickles und Cole Slaw, Abdrücke von den Spikes der Golfschuhe auf dem Teppich, eine Gründertafel, auf der auch die Namen von Myrons Großeltern standen, und die Bedienungen im Speisesaal, Zuwanderer, die mit ihren Vornamen angesprochen wurden und ständig zu bereitwillig lächelten und zu Hilfe eilten. Und es schockierte Myron, dass inzwischen Leute seines Alters Clubmitglieder waren. Dieselben jungen Frauen, die sich früher über den Müßiggang ihrer Mütter lustig gemacht hatten, verabschiedeten sich nun von ihren ins Stocken geratenen beruflichen Karrieren, um die Kinder »großzuziehen« – sprich: Kindermädchen zu engagieren –, kamen zum Essen her und langweilten sich gegenseitig damit zu Tode, sich gegenseitig zu übertrumpfen und übereinander herzuziehen. Die Männer in Myrons Alter waren manikürt, trugen lange Haare, waren wohlgenährt und zu gut gekleidet, amüsierten sich mit ihren Handys und beschimpften gelegentlich einen Kollegen. Ihre Kinder waren auch da, dunkeläugige Jünglinge, die sich mit tragbaren Spielkonsolen, Walkmans und viel zu majestätischer Attitüde durch den Club bewegten.

			Die Gespräche waren belanglos und schlugen Myron höllisch aufs Gemüt. Zu Myrons Zeit waren die Großväter so klug gewesen, nicht zu viel miteinander zu reden, sondern einfach die Karten auszugeben oder aufzunehmen und sich gelegentlich über das ein oder andere einheimische Sportteam auszulassen. Die Großmütter nahmen sich gegenseitig ins Kreuzverhör, verglichen die Erfolge und Fortschritte ihrer eigenen Kinder und Enkelkinder mit denen der Konkurrenz, nutzten die Schwächen beim Kontrahenten und jede Pause im Gespräch, um sofort mit Geschichten über die Heldentaten der eigenen Nachkommen hineinzustoßen. Keiner hörte wirklich zu, alle bereiteten sich auf den nächsten Frontalangriff vor, und der Stolz auf die Familie wurde mit Selbstwertgefühl verwechselt, das aber niemanden aus seiner Verzweiflung erlöste.

			Wie nicht anders zu erwarten war der Speisesaal des Clubhauses einige Nummern zu großkotzig. Der grüne Teppichboden, die Vorhänge, die an Freizeitanzüge aus Cord erinnerten, die goldenen Decken auf den riesigen runden Mahagonitischen, die viel zu hohen und unförmigen Blumengestecke passten allerdings gut zu den ebenso beladenen Tellern, die am Buffet vorbeigetragen wurden. Myron erinnerte sich daran, dass er hier als kleiner Junge auf einer Bar-Mizwa gewesen war, auf der alles rund um das Thema Sport gestaltet gewesen war. Es gab mehrere Jukeboxen, jede Menge Poster und Wimpel, einen Schlagkäfig für Wiffle Ball und einen Basketballkorb für Freiwürfe. Ein Möchtegern-Künstler zeichnete sportbezogene Karikaturen von dreizehnjährigen Jungen – dreizehnjährigen Jungen!, Gottes unausstehlichste Kreaturen abgesehen von Fernsehanwälten –, und der übergewichtige Sänger der Hochzeitskapelle steckte den Kindern Lederbeutel mit einem Silberdollar zu, auf dem die Telefonnummer der Band eingebrannt war.

			Aber diese Eindrücke – diese Schlaglichter – waren zu flüchtig, sie verkürzten die Dinge zu sehr. Myron wusste das. Seine Erinnerungen an diesen Ort waren zu kaputt – Zynismus vermischte sich mit Nostalgie. Er erinnerte sich daran, dass er hier als Kind auf Familienfeiern gewesen war, mit etwas schief hängender Ansteck-Krawatte, und von Mom ins Allerheiligste, den Kartenspielraum der Männer geschickt worden war, um seinen Großvater, den unangefochtenen Patriarchen der Familie, zu holen. Der Raum hatte nach Zigarrenqualm gestunken, sein Opa hatte ihn mit einer ungestümen Umarmung begrüßt, seine mürrischen Mitspieler in zu schrillen und zu engen Golfhemden hingegen hatten ihn kaum beachtet, denn sie wussten, dass ihre eigenen Enkelkinder auch bald kommen würden, um die Kartenrunde Teilnehmer um Teilnehmer zu dezimieren.

			Diese Leute, die er so leichthin verspottete, waren die erste Einwanderergeneration, die noch aus irgendwelchen Schtetln in Kriegsgebieten in Russland, Polen, der Ukraine oder ähnlichen Landstrichen stammte. Sie waren im Laufschritt in New York angekommen – auf der Flucht vor der Vergangenheit, der Armut, der Angst –, und sie waren einfach ein bisschen zu weit gelaufen. Aber unter den Frisuren, den Juwelen und dem Goldlamé versteckten sich Mütter, die schneller töten würden als jede Bärenmutter, wenn es darum ging, ihre Jungen zu schützen. Im argwöhnischen Blick der Frauen spiegelte sich die Angst vor dem fernen Pogrom. Sie waren ständig aufs Schlimmste gefasst. Und hier stärkten sie sich, um sich jederzeit vor ihre Kinder stellen zu können.

			Myrons Dad saß im Brunch-Raum in einem gelben Kunstleder-Drehstuhl. Er passte in etwa so gut in diese Gesellschaft wie ein Mufti auf einem Kamel. Dad gehörte nicht hierher. Hatte er nie. Er spielte weder Golf noch Tennis oder Karten. Er ging nicht schwimmen, er prahlte nicht, er brunchte nicht, und er sprach nicht über Anlagetipps. Außerdem trug er seine Arbeitskleidung: dunkelgraue Hose, Slipper und ein weißes Anzugshemd über einem ärmellosen weißen Unterhemd. Seine Augen waren dunkel, seine Haut olivenfarben, und seine Nase ragte hervor wie eine zur Begrüßung ausgestreckte Hand.

			Interessanterweise war Dad auch kein Club-Mitglied. Dads Eltern hingegen waren Gründungsmitglieder gewesen, genau genommen war Opa es immer noch, auch wenn er als zweiundneunzigjähriger Alzheimerpatient nur noch vor sich hin vegetierte, seit sich sein erfülltes Leben in nutzlose Fragmente aufgelöst hatte. Dad konnte den Club nicht ausstehen, behielt die Mitgliedschaft seinem Vater zuliebe aber aufrecht. Und das bedeutete eben auch, dass er sich hin und wieder mal blicken lassen musste. Dad hielt das für einen akzeptablen Preis.

			Als Dad Myron entdeckte, stand er langsamer als gewöhnlich auf, und plötzlich erkannte Myron das Offensichtliche: Der Kreis schloss sich. Dad war in dem Alter, in dem Opa damals gewesen war, im Alter der Leute, über die sie sich damals lustig gemacht hatten. Seine einst pechschwarzen Haare waren inzwischen dünn geworden und komplett ergraut. Ein alles andere als tröstlicher Gedanke.

			»Hier bin ich«, rief Dad, obwohl Myron ihn längst gesehen hatte. Myron bahnte sich einen Weg durch die Bruncher, zumeist wohlbehütete ältere Damen, die abwechselnd kauten und plapperten, wobei ihnen Krautsalatstücke aus den Mundwinkeln hingen und ihre Wassergläser mit rosa Lippenstift beschmiert waren. Sie beäugten Myron, als er vorbeiging, unter drei Gesichtspunkten: unter vierzig, männlich, kein Ehering. Ein Versuch, sein Schwiegersohn-Potenzial einzuschätzen. Sie waren immer auf der Suche, wenn auch nicht unbedingt für die eigenen Töchter, aber die Kupplerin aus dem Schtetl schlummerte noch in ihnen.

			Myron umarmte seinen Vater und gab ihm wie immer einen Kuss auf die Wange. Die Wange war immer noch wunderbar rau, aber die Haut wurde schlaffer. Der Geruch von Old Spice hing sanft in der Luft, so tröstlich wie heiße Schokolade an eisigen Wintertagen. Dad erwiderte die Umarmung, ließ ihn los und umarmte ihn noch einmal. Niemand störte sich an dieser Zurschaustellung von Gefühlen. Solche Szenen waren hier nicht ungewöhnlich. Sie setzten sich. Die Papier-Tischsets zeigten eine Skizze der achtzehn Löcher des Golfplatzes mit einem verschnörkelten B in der Mitte, dem Club-Logo. Dad griff nach einem grünen Bleistiftstummel, um ihre Bestellung aufzuschreiben. So lief das hier. Die Speisekarte hatte sich seit dreißig Jahren nicht verändert. Als Kind hatte Myron immer entweder das Monte-Christo- oder das Reuben-Sandwich bestellt. Heute bestellte er einen Bagel mit Räucherlachs und Frischkäse. Dad notierte es.

			»Na«, begann Dad, »schon wieder eingelebt nach deiner Rückkehr?«

			»Ja, ich denke schon.«

			»Blöde Sache mit Esperanza.«

			»Sie war’s nicht.«

			Dad nickte. »Deine Mutter hat mir erzählt, dass du eine Vorladung bekommen hast.«

			»Ja. Aber ich weiß nichts.«

			»Hör auf deine Tante Clara. Sie ist eine kluge Frau. War sie schon immer. Sogar in der Schule. Clara war das klügste Mädchen in der Klasse.«

			»Mach ich.«

			Die Bedienung kam. Dad gab ihr den Zettel. Er wandte sich wieder an Myron und zuckte die Achseln. »Das Monatsende naht«, sagte Dad. »Bis zum dreißigsten muss ich das Guthaben aufbrauchen. Ich will das Geld nicht verfallen lassen.«

			»Ist schon okay hier.«

			Dad schnitt eine Grimasse, die keine Zustimmung zeigte. Er nahm sich eine Scheibe Brot, schmierte Butter darauf und schob sie beiseite. Er rutschte auf seinem Stuhl herum. Myron beobachtete ihn. Dad brütete etwas aus.

			»Du hast dich also von Jessica getrennt?«

			In all den Jahren, in denen Myron mit Jessica zusammen war, hatte Dad sich nicht ein einziges Mal nach ihrer Beziehung erkundigt, von Höflichkeitsfloskeln einmal abgesehen. Es war einfach nicht seine Art. Er hatte gefragt, wie es Jessica ging, was sie gerade tat, wann ihr nächstes Buch erschien. Er war höflich und nett gewesen, hatte sie herzlich begrüßt, aber nie klar gezeigt, was er von ihr hielt. Mom dagegen hatte ihre Ansichten zu dem Thema immer deutlich zum Ausdruck gebracht: Jessica war nicht gut genug für ihren Sohn – andererseits, wer war das schon? Dad war wie ein guter Interviewer, ein Mensch, der Fragen stellte, ohne den Zuschauern zu erkennen zu geben, was er selbst über die Dinge dachte.

			»Ich glaube, es ist vorbei«, sagte Myron.

			»Wegen …«, Dad machte eine Pause, sah zur Seite, sah ihn wieder an, »… Brenda?«

			»Ich bin nicht sicher.«

			»Wie du weißt, gebe ich nicht gern Ratschläge. Hätte ich vielleicht tun sollen. Ich hab ein paar von diesen Büchern gelesen, in denen Väter ihren Kindern Ratschläge fürs Leben mitgeben. Weißt du, was ich meine?«

			»Ja.«

			»Stehen jede Menge Weisheiten drin. Zum Beispiel: Sieh dir einmal im Jahr einen Sonnenaufgang an. Wieso? Was ist, wenn du ausschlafen willst? Ein anderer lautet: Gib einer Kellnerin ein mehr als großzügiges Trinkgeld. Aber angenommen, sie ist pampig? Oder sogar richtig schlecht? Vielleicht habe ich mich deshalb nie mit so etwas abgegeben. Weil ich immer auch die andere Seite sehe.«

			Myron lächelte.

			»Ich erteile also nicht gern Ratschläge. Aber eins habe ich gelernt. Eine Sache. Also hör mir zu, das ist nämlich wichtig.«

			»Okay.«

			»Die wichtigste Entscheidung, die man im Leben trifft, ist die, wen man heiratet«, sagte Dad. »Sie ist wichtiger als alle anderen Entscheidungen deines Lebens zusammengenommen. Wenn du dir zum Beispiel den falschen Job gesucht hast, ist das mit der richtigen Ehefrau kein Problem. Sie ermutigt dich, dich zu verändern, unterstützt dich, egal wobei. Verstehst du?«

			»Ja.«

			»Vergiss das nicht, okay?«

			»Okay.«

			»Du musst sie mehr lieben als alles andere auf der Welt. Aber sie muss dich genauso sehr lieben. Dein Hauptaugenmerk muss darauf liegen, dass sie glücklich ist, und ihr Hauptaugenmerk darauf, dass du glücklich bist. Das ist schon komisch – dass einem jemand anders wichtiger ist als man selbst. Das ist nicht leicht. Also betrachte sie nicht nur als Sexualobjekt oder nur als Freundin, mit der man reden kann. Stell dir jeden Tag mit dieser Person vor. Stell dir vor, wie du mit dieser Person Rechnungen bezahlst, mit ihr Kinder großziehst, mit ihr in einem heißen Raum ohne Klimaanlage und einem schreienden Baby festsitzt. Kannst du mir folgen?«

			»Ja.« Myron lächelte und legte die verschränkten Arme auf den Tisch. »Ist es bei dir und Mom so? Ist sie das alles für dich?«

			»Das alles«, stimmte Dad zu, »und a shreklech Nervensäge.«

			Myron lachte.

			»Wenn du versprichst, es deiner Mutter nicht zu erzählen, verrate ich dir ein kleines Geheimnis.«

			»Erzähl.«

			Dad beugte sich vor und flüsterte verschwörerisch. »Wenn deine Mutter ein Zimmer betritt – selbst jetzt, nach all den Jahren noch, wenn sie jetzt zum Beispiel vorbeikommen würde –, macht mein Herz immer noch einen kleinen Hüpfer. Verstehst du, was ich meine?«

			»Ich glaube schon, ja. So ging es mir mit Jess auch.«

			Dad breitete die Hände aus. »Genug davon.«

			»Willst du mir sagen, dass Jessica diese Person ist?«

			»Es steht mir nicht zu, das eine oder andere zu sagen.«

			»Glaubst du, dass ich einen Fehler mache?«

			Dad zuckte die Achseln. »Das wirst du merken, Myron. Ich habe da großes Vertrauen in dich. Wahrscheinlich habe ich dir deshalb nicht viele Ratschläge gegeben. Ich habe dich wohl immer für klug genug gehalten.«

			»Blödsinn.«

			»Oder ich habe es mir bei der Erziehung leicht gemacht. Ich weiß es nicht.«

			»Oder du bist einfach durch dein gutes Beispiel vorangegangen«, sagte Myron. »Vielleicht hast du mich sanft geleitet. Vielleicht hast du einfach mehr gezeigt als erzählt.«

			»Ja, wenn du meinst.«

			Sie schwiegen. Die Frauen um sie herum plapperten weiter.

			Dad sagte: »Ich werde dieses Jahr achtundsechzig.«

			»Ich weiß.«

			»Ich bin kein junger Hüpfer mehr.«

			Myron schüttelte den Kopf. »Aber alt bist du auch nicht.«

			Sie schwiegen weiter.

			»Ich verkaufe die Firma«, sagte Dad.

			Myron erstarrte. Er sah das Lagerhaus in Newark vor sich, den Ort, an dem sein Dad gearbeitet hatte, seit Myron sich erinnern konnte. Das Kleidungsbusiness – in Dads Fall Unterwäsche. Er sah Dad mit seinen pechschwarzen Haaren und aufgerollten Ärmeln, wie er in seinem gläsernen Lagerhausbüro Anweisungen bellte. Er sah Eloise, seine langjährige Sekretärin, die ihm brachte, was er brauchte, bevor er selbst wusste, dass er es brauchte.

			»Ich bin zu alt dafür«, fuhr er fort. »Also gebe ich es auf. Ich habe mit Artie Bernstein gesprochen. Du erinnerst dich an Artie?«

			Es gelang Myron zu nicken.

			»Der Mann ist eine Ratte, aber er will meine Firma schon seit Jahren übernehmen. Sein aktuelles Angebot ist eine Frechheit, aber vielleicht nehme ich es trotzdem an.«

			Myron blinzelte. »Du verkaufst?«

			»Ja. Und deine Mutter reduziert ihre Stunden in der Anwaltskanzlei.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			Dad legte Myron eine Hand auf den Arm. »Wir sind erschöpft, Myron.«

			Myron spürte, wie zwei riesige Hände seine Brust zusammendrückten.

			»Wir kaufen uns was in Florida.«

			»Florida?«

			»Ja.«

			»Ihr zieht nach Florida?« Myrons Theorie vom jüdischen Leben an der Ostküste: Man wächst auf, heiratet, bekommt Kinder, zieht nach Florida, stirbt.

			»Nein, vielleicht für ein paar Monate im Jahr. Ich weiß nicht. Deine Mutter und ich wollen ein bisschen reisen.« Dad machte eine Pause. »Also werden wir das Haus wohl verkaufen.«

			Das Haus gehörte ihnen, seit Myron auf der Welt war. Myron blickte auf den Tisch. Er nahm einen verpackten Salzcracker aus dem Brotkorb und riss das Zellophan auf.

			»Alles okay mit dir?«, fragte Dad.

			»Mir geht’s gut«, sagte er. Aber das stimmte nicht. Er konnte jedoch nicht sagen, woran das lag. Verstand es selbst nicht.

			Die Bedienung kam. Dad hatte einen Salat mit Hüttenkäse genommen. Sie aßen schweigend. Immer wieder spürte Myron Tränen in den Augen. Albern.

			»Da ist noch was«, sagte Dad.

			Myron sah ihn an. »Und?«

			»Ist wirklich keine große Sache. Ich wollte es dir gar nicht erzählen, aber deine Mutter meinte, ich müsste es. Und du weißt ja, wie das mit deiner Mutter ist. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, könnte nicht einmal Gott selbst …«

			»Was ist los, Dad?«

			»Als du weg warst …«, Dad zuckte die Achseln und fing an zu blinzeln, er legte die Gabel zur Seite, und seine Unterlippe zitterte leicht, »… hatte ich leichte Schmerzen in der Brust.«

			Myron spürte, wie sein eigenes Herz ins Stocken geriet. Er sah Dad mit den pechschwarzen Haaren im Yankee Stadium. Er sah, wie Dads Gesicht rot anlief, als er ihm von dem Bärtigen erzählte. Er sah, wie Dad aufstand und die Treppe hinunterstürmte, um seinen Sohn zu rächen.

			Als Myron sprach, klang seine Stimme blechern und abwesend. »Brustschmerzen?«

			»Mach keine große Sache daraus.«

			»Du hattest einen Herzinfarkt?«

			»Nun übertreib mal nicht. Die Ärzte wussten nicht genau, was es war. Es waren nur Schmerzen in der Brust, weiter nichts. Nach zwei Tagen war ich wieder aus dem Krankenhaus raus.«

			»Im Krankenhaus?« Noch mehr Bilder: Dad wacht mit den Schmerzen auf, Mom fängt an zu weinen, ruft einen Krankenwagen, sie rasen ins Krankenhaus, die Sauerstoffmaske auf seinem Gesicht. Mom hält seine Hand, beide Gesichter sind leichenblass …

			Und dann zerbrach etwas in ihm. Myron konnte nichts dagegen tun. Er stand auf und sprintete fast zur Toilette. Jemand begrüßte ihn, rief seinen Namen, aber er rannte einfach weiter. Er stieß die Toilettentür auf, stürzte in eine Kabine, schloss sich ein und sackte in sich zusammen. Dann fing er an zu weinen.

			Ein tiefes, markerschütterndes Weinen, die Schluchzer erfassten den ganzen Körper. Gerade erst hatte er gedacht, er könnte nicht mehr weinen. Doch schließlich hatte etwas in ihm nachgegeben, und jetzt schluchzte er ohne Pause oder Unterbrechung.

			Myron hörte, wie die Toilettentür geöffnet wurde. Jemand lehnte sich an die Kabinentür. Dads Stimme, als er endlich sprach, war kaum mehr als ein Flüstern: »Mir geht es gut, Myron.«

			Aber Myron sah Dad im Yankee Stadium. Die pechschwarzen Haare waren verschwunden, sie waren dünn und hatten graue Strähnen. Myron sah, wie Dad den Bärtigen provozierte. Er sah den Bärtigen aufstehen, und dann griff Dad sich an die Brust und sank zu Boden.
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			Myron versuchte, sich nicht von den Neuigkeiten über seine Eltern beeinflussen zu lassen. Ihm blieb auch eigentlich nichts anderes übrig. Trotzdem musste er die ganze Zeit daran denken. Und er machte sich Sorgen. Früher hatte er sich so gut wie nie Sorgen gemacht, selbst angesichts einer Krise. Und jetzt war ihm plötzlich flau im Magen. Es stimmte schon, dass man im Alter immer mehr wie seine Eltern wurde. Demnächst würde er noch irgendeinen Jugendlichen ermahnen, den Ellbogen nicht aus dem Autofenster zu hängen, damit er ihm nicht abgefahren wird.

			Win wartete vor dem Hörsaal auf ihn. Er stand dort in der typischen Win-Pose, ruhiger, in die Ferne gerichteter Blick, verschränkte Arme, vollkommen entspannt. Mit seiner Designer-Sonnenbrille wirkte er aalglatt.

			»Irgendwelche Probleme?«, fragte Win.

			»Nein.«

			Win zuckte die Achseln.

			»Wollten wir uns nicht drinnen treffen?«, fragte Myron.

			»Dann hätte ich Sawyer Wells noch länger zuhören müssen.«

			»So schlimm?«

			»Versuch einfach, dir ein Duett von Mariah Carey und Michael Bolton vorzustellen«, sagte Win.

			»Igitt.«

			Win sah auf die Uhr. »Er müsste langsam zum Ende kommen. Wir müssen stark sein.«

			Sie gingen hinein. Das Cagemore Center war ein weitläufiger Gebäudekomplex, der jede Menge Konzert- und Vortragssäle beherbergte, die durch bewegliche Wände auf jede Größe zugeschnitten werden konnten. In einem Saal fand ein Sommercamp für Kinder statt. Win und Myron blieben stehen und hörten zu, wie die Kinder »Farmer in the Dell« sangen. Myron musste lächeln.

			»… the farmer in the dell, the farmer in the dell, hi-ho-the-dairy-o, the farmer in the dell …«

			Win wandte sich an Myron. »Was ist ein dell?«, fragte Win.

			»Keine Ahnung.«

			Win zuckte die Achseln, und sie gingen zum Hauptauditorium. Vor der Tür stand ein Tisch, an dem Artikel von Sawyer Wells verkauft wurden. Kassetten, Videos, Bücher, Zeitschriften, Poster, Wimpel (auch wenn es Myrons Vorstellungsvermögen überstieg, was man mit einem Sawyer-Wells-Wimpel anstellen sollte) und, jawohl, T-Shirts. Bücher und CDs hatten flotte Titel: Wells’ Seelen-Wellness, Der Leitfaden zu Wells’ Seelen-Wellness, Der Schlüssel zur Seelen-Wellness: Es geht um dich. Myron schüttelte den Kopf. Der Hörsaal war voll. Die Menge so ruhig, dass der Vatikan sich davon eine Scheibe hätte abschneiden können. Oben auf der Bühne zappelte der Selbsthilfeguru persönlich herum wie Robin Williams in seiner Zeit als Stand-up Comedian. Sawyer Wells präsentierte sich im Anzug, dessen Jackett er über einen Stuhl gehängt hatte, mit umgeschlagenen Hemdsärmeln und schicken Hosenträgern. Ein guter Look für einen Selbsthilfeguru: Der teure Anzug verströmte den Duft des Erfolgs, das ausgezogene Jackett und die aufgekrempelten Ärmel strahlten die Aura des einfachen Mannes aus. Ein perfekt ausbalanciertes Ensemble.

			»Es geht um euch«, verkündete Wells den begeisterten Zuhörern. »Und dies ist der entscheidende Punkt des Vortrags. Falls ihr sonst alles vergesst, behaltet diesen Punkt im Gedächtnis. Es geht um euch. Um dich. Wenn du etwas tust, tu es für dich. Du triffst die Entscheidung. Alles, was du siehst, alles, was du berührst, ist ein Spiegelbild deiner selbst. Nein … mehr als das – du bist es. Du bist alles. Und alles bist du.«

			Win beugte sich vor und sagte zu Myron. »You are everything and everything is you. Ist das nicht aus einem Song?«

			Myron nickte: »Die Stylistics. Anfang der Siebziger oder so.«

			»Vergesst das nie«, fuhr Sawyer fort. »Führt es euch vor Augen. Stellt euch alles so vor, als wäret ihr selbst es. Deine Familie bist du. Dein Job bist du. Wenn du spazieren gehst, dann bist du dieser wunderschöne Baum. Diese blühende Rose, das bist du.«

			Win sagte: »Die dreckige Toilette an der Bushaltestelle.«

			Myron nickte. »Du.«

			»Ihr seht den Chef, den Anführer, den Hauptverdiener, die erfolgreiche Person, die ein erfülltes Leben führt. Diese Person bist du. Dich kann keiner führen, weil du der Anführer bist. Wenn du vor deinem Gegner stehst, weißt du, dass nur du gewinnen kannst, weil du dein Gegner bist. Und du weißt, wie man ihn schlagen kann. Vergiss es nicht, du bist dein Gegner. Dein Gegner ist du.«

			Win runzelte die Stirn. »Aber weißt du nicht auch, wie du zu schlagen bist?«

			»Das ist ein Paradoxon«, stimmte Myron zu.

			»Ihr fürchtet das Unbekannte«, geiferte Sawyer Wells. »Ihr fürchtet den Erfolg. Ihr fürchtet euch davor, Risiken einzugehen. Aber jetzt wisst ihr, dass das Unbekannte in euch steckt. Der Erfolg, das bist du. Das Risiko, das bist du. Und vor dir selbst hast du doch keine Angst, oder?«

			Win runzelte die Stirn.

			»Hört euch Mozart an. Macht lange Spaziergänge. Fragt euch, was ihr heute getan habt. Macht das jeden Abend. Bevor du schlafen gehst, frage dich, ob die Welt durch dich besser geworden ist. Schließlich ist es deine Welt. Du bist die Welt.«

			Win sagte: »Wenn er jetzt anfängt ›We Are The World‹ zu singen, muss ich meine Pistole einsetzen.«

			»Aber du bist deine Pistole«, entgegnete Myron.

			»Und er ist auch meine Pistole.«

			»Genau.«

			Win überlegte. »Wenn er also meine Pistole ist und meine Pistole ihn tötet, dann ist das Selbstmord.«

			»Übernimm die Verantwortung für dein Handeln«, sagte Wells. »Das ist eine der Regeln aus Wells’ Seelen-Wellness. Übernimm Verantwortung. Cher hat einmal gesagt: ›Ausreden helfen dir nicht, den Arsch hochzukriegen.‹ Hört darauf. Glaubt es aus tiefstem Herzen.«

			Der Mann zitierte Cher, und die Menge nickte ergriffen. Es gab keinen Gott.

			»Beichte einem Freund etwas über dich, etwas Furchtbares, das nie jemand erfahren sollte. Du wirst dich besser fühlen. Du wirst merken, dass du dennoch Liebe verdienst. Und weil dein Freund du ist, erzählst du es eigentlich nur dir selbst. Interessiert euch für alles. Dürstet nach Wissen. Das ist eine weitere Regel. Vergiss nicht, dass es immer um dich geht. Wenn du etwas über andere Dinge lernst, lernst du in Wirklichkeit etwas über dich selbst. Lerne dich besser kennen.«

			Win sah Myron mit leidender Miene an.

			»Wir warten draußen«, sagte Myron.

			Aber sie hatten Glück. Nach zwei weiteren Sätzen war Sawyer Wells fertig. Die Menge rastete aus. Sie sprangen auf, applaudierten, johlten, wie das Publikum früher bei Arsenio Hall.

			Win schüttelte den Kopf. »Vierhundert Dollar pro Vortrag.«

			»So viel kostet das?«

			»Er ist dein Geld.«

			Leute näherten sich der Bühne, streckten ihre Hände gen Himmel in der Hoffnung, dass Sawyer Wells danach greifen und sie berühren würde. Myron und Win beobachteten das. Andere Leute umschwärmten den Verkaufstisch mit Sawyer Wells’ Artikeln wie Fliegen eine gammlige Frucht.

			»Die innerstädtische Version eines christlichen Wiedergeburts-Camps«, sagte Win.

			Myron nickte. Schließlich winkte Sawyer Wells noch einmal ins Publikum und verließ die Bühne. Die Menge jubelte und kaufte weiter. Myron hätte sich nicht gewundert, wenn eine Stimme aus dem Off verkünden würde, Elvis hätte das Gebäude verlassen. Win und Myron bahnten sich einen Weg durch die Massen.

			»Komm«, sagte Win, »ich habe Backstage-Pässe.«

			»Bitte sag mir, dass das ein Witz ist.« Es war kein Witz. Auf den Eintrittskarten stand tatsächlich »Backstage-Pass«. Ein mürrischer Wachmann untersuchte sie auf Echtheit, als handelte es sich um den Zapruder-Film vom Attentat auf John F. Kennedy. Als er genug gesehen hatte, öffnete er das Samtband und ließ sie passieren. Ja, ein Samtband. Als Sawyer Wells Win erblickte, hüpfte er auf ihn zu.

			»Freut mich, dass Sie kommen konnten, Win!« Er wandte sich an Myron und streckte die Hand aus. »Hi, ich bin Sawyer Wells.«

			Myron schüttelte sie. »Myron Bolitar.«

			Sawyers Lächeln flackerte kurz, blieb dann aber stabil. »Schön, Sie kennenzulernen, Myron.«

			Myron entschied sich, es mit einem Frontalangriff zu probieren. »Warum haben Sie Clu Haids Drogentest gefälscht, sodass es aussah, als hätte er Heroin genommen?«

			Das Lächeln war noch vorhanden, saß aber nicht mehr richtig. »Wie bitte?«

			»Clu Haid. Sagt Ihnen der Name was?«

			»Natürlich. Wie ich Win gestern schon sagte, habe ich hart mit ihm gearbeitet.«

			»Woran?«

			»Ihn von den Drogen fernzuhalten. Ich habe umfangreiche Erfahrung als Drogenberater. Ich bin dafür ausgebildet, Abhängigen zu helfen.«

			»Kein großer Unterschied zu dem, was Sie heute machen«, sagte Myron.

			»Wie bitte?«

			»Bei manchen suchtgefährdeten Menschen kann man die Abhängigkeit nicht heilen, aber man kann sie auf etwas anderes umleiten. Zum Beispiel von Alkohol oder Drogen auf Religion oder Selbsthilfe-Brimborium. In der Hoffnung, dass die neue Abhängigkeit weniger schädlich ist.«

			Sawyer Wells nickte übereifrig. »Das ist wirklich eine interessante Herangehensweise, Myron.«

			»Na sowas, danke, Sawyer.«

			»Ich habe von Süchtigen wie Clu Haid viel über menschliche Schwächen gelernt, über den Mangel an Selbstwertgefühl. Wie gesagt, ich habe sehr hart mit ihm gearbeitet. Sein Scheitern hat mir sehr zugesetzt.«

			Win sagte: »Weil es Ihr Scheitern war.«

			»Wie bitte?«

			»Sie sind alles, und alles sind Sie«, sagte Win. »Sie sind Clu Haid. Er ist gescheitert, also sind Sie gescheitert.«

			Sawyer Wells lächelte immer noch, aber das Lächeln war jetzt ein anderes. Seine Gesten waren jetzt kontrollierter, weniger ausufernd. Er gehörte zu den Menschen, die ihr Gegenüber im Gespräch in gewissem Maße imitierten. Myron konnte das nicht ausstehen. »Ich habe Sie gegen Ende meines Vortrags hereinkommen sehen, Win.«

			»Habe ich Ihre Botschaft falsch verstanden?«

			»Nein, darum geht’s nicht. Aber jeder schafft sich seine eigene Welt. Darum geht es. Man ist, was man erschafft, was man wahrnimmt. Nehmen wir die Verantwortung. Das ist die wichtigste Komponente in Wells’ Seelen-Wellness. Man übernimmt Verantwortung für sein Handeln. Und man gesteht sich Fehler ein. Wissen Sie, was die beiden schönsten Sätze der Welt sind?«

			Win öffnete den Mund, hielt sich dann aber zurück, sah Myron an, schüttelte den Kopf. »Zu einfach«, sagte er.

			»›Ich bin dafür verantwortlich‹«, fuhr Sawyer fort. »›Es ist meine Schuld.‹« Er wandte sich an Myron. »Sagen Sie es, Myron.«

			»Was?«

			»Kommen Sie. Es beschwingt einen. Sagen Sie, ›Ich bin dafür verantwortlich. Es ist meine Schuld‹. Hören Sie auf, die Verantwortung für Ihr Leben abzuschieben. Sagen Sie es. Kommen Sie, ich sage es mit Ihnen. Win, Sie auch.«

			Myron und Sawyer sagten: »Ich bin dafür verantwortlich. Es ist meine Schuld.« Win blieb stumm.

			»Fühlen Sie sich besser?«, fragte Sawyer.

			»Es war fast wie Sex«, sagte Myron.

			»Es kann sehr kraftvoll sein, ja.«

			»Ja, mhm. Hören Sie Sawyer, ich bin nicht hier, um über Ihren Vortrag zu diskutieren. Ich möchte etwas über Clus Drogentest wissen. Das Ergebnis war gefälscht. Wir haben Beweise dafür. Sie haben bei der Durchführung des Tests geholfen. Ich will wissen, warum Sie den Anschein erwecken wollten, Clu hätte Drogen genommen.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

			»Die Obduktion zeigt eindeutig, dass Clu vor seinem Tod mindestens ein Jahr lang keine Drogen mehr genommen hatte. Trotzdem haben Sie ihn vor zwei Wochen positiv getestet.«

			»Vielleicht war der Test fehlerhaft«, sagte Sawyer.

			Win schnalzte missbilligend. »Sagen Sie ›Ich bin dafür verantwortlich. Es ist meine Schuld‹.«

			»Hören Sie auf, die Verantwortung für Ihr Leben abzuschieben«, fügte Myron hinzu.

			»Kommen Sie schon, Sawyer, es beschwingt einen.«

			»Das ist nicht witzig«, sagte Sawyer.

			»Moment noch«, sagte Win. »Sie sind alles, also sind Sie der Drogentest.«

			»Und Sie sind ein positiver Mensch«, sagte Myron.

			»Daher war das Ergebnis des Drogentests positiv.«

			»Mir reicht’s jetzt.«

			»Sie sind erledigt, Wells«, sagte Myron. »Ich geh damit zur Presse.«

			»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich weiß nichts über einen gefälschten Drogentest.«

			»Soll ich Ihnen meine Theorie verraten?«, fragte Myron.

			»Nein.«

			»Sie verlassen die Yankees und fangen bei Vincent Riverton an, stimmt’s?«

			»Ich arbeite nicht exklusiv für irgendjemanden. Sein Konzern verlegt mein Buch.«

			»Er ist Sophie Mayors Erzfeind.«

			»So kann man das nicht sagen«, widersprach Sawyer.

			»Das Team war sein Leben. Er war sauer, als sie es übernommen hat. Und sie wurde in den Augen der New Yorker nur deshalb zur perfekten Eignerin, weil sie sich nicht ins Tagesgeschäft eingemischt hat. Ihr einziger Transfer war die Verpflichtung von Clu Haid, und das war ein Riesenerfolg. Clu hat besser gespielt, als irgendjemand zu hoffen wagte. Die Yankees schienen wieder zu alter Größe zurückzukehren. Dann traten Sie auf den Plan. Clu bestand einen Drogentest nicht. Sophie Mayor wirkte inkompetent und naiv. Die Yankees geraten in einen Abwärtsstrudel.«

			Sawyer schien sich ein wenig zu erholen. Etwas von dem, was Myron gerade gesagt hatte, schien ihm Auftrieb zu geben. Seltsam. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«

			»Welcher Teil?«

			»Alles«, sagte Sawyer jetzt wieder mit breiter Brust. »Sophie Mayor hat mir sehr geholfen. Vorher hatte ich als Drogenberater für die Stan State and Rockwell-Entzugsklinik gearbeitet, dann hat sie mir die Chance gegeben, mich hochzuarbeiten. Warum hätte ich ihr schaden sollen?«

			»Sagen Sie es mir.«

			»Ich habe absolut keine Ahnung. Ich glaube wirklich, dass Clu auf Drogen war. Wenn er es nicht war, hat irgendetwas mit dem Test nicht gestimmt.«

			»Sie wissen ganz genau, dass die Ergebnisse noch einmal überprüft werden. Der Test war nicht fehlerhaft. Jemand muss ihn gefälscht haben.«

			»Ich war’s nicht. Vielleicht sollten Sie mit Dr. Stilwell reden.«

			»Aber Sie waren dabei? Das geben Sie zu?«

			»Ja, ich war dabei. Und ich werde keine weiteren Fragen beantworten.« Mit diesen Worten drehte Sawyer Wells sich um und stürmte davon.

			»Ich glaube, er mochte uns nicht«, sagte Myron.

			»Wenn es um uns geht, dann sind wir er.«

			»Also mag er sich selbst nicht?«

			»Traurig, nicht wahr?«

			»Und darüber hinaus ziemlich verwirrend«, sagte Myron.

			Sie gingen zum Ausgang.

			»Und wohin jetzt, oh Motivierter?«

			»Starbucks.«

			»Zeit für einen Latte?«

			Myron schüttelte den Kopf. »Zeit, FJ zur Rede zu stellen.«
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			FJ war nicht da. Myron rief noch einmal in seinem Büro an. Die Sekretärin sagte ihm, dass FJ noch immer nicht zu sprechen sei. Myron wiederholte, dass er zwingend und so schnell wie menschenmöglich mit Frank Ache junior sprechen müsse. Die Sekretärin blieb unbeeindruckt.

			Myron fuhr zurück in sein Büro.

			Big Cyndi trug einen hellgrünen Elastan-Bodysuit mit einem Slogan auf der Brust – eine Frau, die sich kaum in einen Kaftan quetschen konnte. Der Stoff schrie vor Schmerz, und die Buchstaben waren so in die Breite gezogen, dass Myron den Slogan nicht lesen konnte. Es sah aus, als hätte man eine Zeitungsüberschrift auf Knetgummi geklebt und es dann langezogen.

			»Es haben viele Klienten angerufen, Mr Bolitar«, sagte Big Cyndi. »Sie sind nicht gerade erfreut, dass Sie nicht im Büro sind.«

			»Ich kümmere mich drum«, sagte er.

			Sie gab ihm die Notizen. »Ach, Jared Mayor hat auch angerufen«, sagte sie. »Er wollte Sie unbedingt sprechen.«

			»Okay, danke.«

			Er rief zuerst Jared Mayor an. Er war bei seiner Mutter im Büro im Yankee Stadium. Sophie schaltete die Freisprecheinrichtung an.

			»Sie haben mich angerufen?«, sagte Myron.

			»Ich hatte gehofft, Sie könnten uns auf den aktuellen Stand bringen«, sagte Jared.

			»Ich glaube, jemand will Ihrer Mutter eins auswischen.«

			Sophie sagte: »Mir eins auswischen? Wie?«

			»Clus Drogentest war manipuliert. Er war clean.«

			»Ich weiß, dass Sie das glauben möchten …«

			»Ich habe Beweise«, sagte Myron.

			Schweigen.

			»Was für Beweise?«, fragte Jared.

			»Dafür ist jetzt keine Zeit. Aber vertrauen Sie mir. Clu war clean.«

			»Wer könnte den Test manipuliert haben?«, fragte Sophie.

			»Das versuche ich gerade herauszufinden. Am ehesten verdächtig sind Dr. Stilwell und Sawyer Wells.«

			»Aber warum hätten sie Clu schaden sollen?«

			»Nicht Clu, Sophie. Ihnen. Das passt zu allem anderen, was in letzter Zeit geschehen ist: Jemand hat die Aufmerksamkeit auf Ihre vermisste Tochter gelenkt, ihren großartigen Transfer in Misskredit gebracht, sodass sich die öffentlich Meinung gegen Sie gerichtet hat – ich glaube, jemand will Ihnen schaden.«

			»Sie ziehen voreilige Schlüsse«, sagte Sophie.

			»Gut möglich.«

			»Wer sollte mir Schaden zufügen wollen?«

			»Sie haben sich bestimmt ein paar Feinde gemacht. Fangen wir einfach mal mit Vince Riverton an.«

			»Riverton? Nein. Die ganze Übernahme ist viel einvernehmlicher abgelaufen, als es in der Presse dargestellt wurde.«

			»Trotzdem würde ich ihn nicht ausschließen.«

			»Hören Sie, Myron, das alles ist mir ziemlich egal. Ich will nur meine Tochter finden.«

			»Vermutlich hängt das alles zusammen.«

			»Wie?«

			Myron nahm den Hörer in die andere Hand. »Ich soll doch ganz direkt sein, richtig?«

			»Absolut.«

			»Dann muss ich Sie daran erinnern, wie die Chancen stehen, dass Ihre Tochter noch am Leben ist.«

			»Gering«, sagte sie.

			»Sehr gering.«

			»Nein, ich bleibe bei gering. Ich glaube sogar, sie stehen etwas besser.«

			»Glauben Sie wirklich, dass Lucy noch am Leben ist?«

			»Ja.«

			»Sie ist irgendwo da draußen und wartet darauf, gefunden zu werden?«

			»Ja.«

			»Dann kommt jetzt die große Preisfrage«, sagte Myron. »Wieso?«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Wieso ist sie nicht zu Hause?«, fragte er. »Glauben Sie wirklich, irgendjemand hat sie jahrelang als Geisel gehalten?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Welche Möglichkeiten gibt es sonst? Wenn Lucy noch lebt, warum ist sie dann nicht nach Hause gekommen? Warum hat sie nicht angerufen? Wovor versteckt sie sich?«

			Schweigen.

			Sophie brach es. »Sie glauben, dass jemand die Erinnerung an meine Tochter als Teil eines Rachefeldzugs gegen mich wiederbelebt hat?«

			Myron wusste nicht recht, was er dazu sagen sollte. »Wir müssen diese Möglichkeit in Betracht ziehen.«

			»Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen, Myron. Sagen Sie weiter Ihre ehrliche Meinung. Immer offen heraus damit. Trotzdem werde ich mir weiter Hoffnungen machen. Wenn deine Tochter sich in Luft auflöst, hinterlässt das eine gewaltige Leere. Irgendwie muss ich diese Leere füllen, Myron. Und solange ich nichts anderes habe, fülle ich sie mit Hoffnung.«

			Myron sagte: »Das verstehe ich.«

			»Dann suchen Sie also weiter.«

			Es klopfte. Myron legte eine Hand auf die Sprechmuschel und sagte »Herein«. Big Cyndi öffnete die Tür. Myron deutete auf einen Stuhl. Sie setzte sich. In Hellgrün sah sie ein bisschen wie ein Planet aus.

			»Ich weiß nicht recht, was ich da tun kann, Sophie.«

			»Jared wird der Sache mit Clus Drogentest nachgehen«, sagte sie. »Wenn da irgendwas nicht gestimmt hat, wird er es herausbekommen. Sie suchen weiter nach meiner Tochter. Sie können recht haben hinsichtlich Lucys Schicksal, aber natürlich können Sie auch falschliegen. Geben Sie nicht auf.«

			Bevor er antworten konnte, wurde das Gespräch getrennt. Myron legte den Hörer wieder auf die Gabel.

			»Und?«, fragte Big Cyndi.

			»Sie hat noch Hoffnung.«

			Big Cyndi verzog das Gesicht. »Es ist ein schmaler Grat zwischen Hoffnung und Irrglaube, Mr Bolitar«, sagte sie. »Womöglich hat Miss Mayor ihn überschritten.«

			Myron nickte. Er rutschte auf seinem Stuhl vor. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.

			Sie schüttelte den Kopf. Ihr Kopf war ein beinahe perfekter Würfel und erinnerte Myron an die alten boxenden Rock ’Em Sock ’Em Robots. Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, legte Myron die Hände auf dem Tisch zusammen. Er überlegte, wie oft er wohl mit Big Cyndi allein gewesen war. Höchstens drei oder vier Mal. Es war nicht richtig, das zu sagen, aber er fühlte sich unwohl in ihrer Anwesenheit. Als etwas Zeit vergangen war, sagte Big Cyndi: »Meine Mutter war eine dicke, hässliche Frau.«

			Myron wusste nicht, was er darauf sagen sollte.

			»Und wie die meisten dicken, hässlichen Frauen war sie ein Mauerblümchen. So ist das bei dicken, hässlichen Frauen, Mr Bolitar. Sie gewöhnen sich daran, allein in der Ecke zu stehen. Sie verstecken sich. Sie werden zornig und abweisend. Sie ziehen die Köpfe ein, lassen sich mit Geringschätzung und Verachtung behandeln und …«

			Plötzlich winkte sie mit einer fleischigen Pranke ab.

			»Ich habe meine Mutter gehasst«, sagte sie. »Ich habe geschworen, dass ich nie so werde wie sie.«

			Myron riskierte ein kleines Nicken.

			»Deshalb müssen Sie Esperanza retten.«

			»Irgendwie sehe ich da keine Verbindung.«

			»Sie ist die Einzige, die dahinterblickt.«

			»Wohinter?«

			Sie überlegte einen Moment lang. »Was denken Sie als Erstes, wenn Sie mich sehen, Mr Bolitar?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Die Leute starren mich oft an«, sagte sie.

			»Das kann man ihnen kaum vorwerfen, oder?«, sagte Myron. »Ich meine, so wie Sie sich kleiden und so weiter.«

			Sie lächelte. »Ich blicke lieber in erschrockene Mienen als in mitleidige«, sagte sie. »Und sie sollen mich lieber für dreist oder abscheulich halten als für verschüchtert, verängstigt oder traurig. Verstehen Sie?«

			»Ich glaub schon.«

			»Ich stelle mich nicht mehr in die Ecke. Das habe ich lange genug getan.«

			Myron, der nicht wusste, was er sagen sollte, nickte kurz.

			»Mit neunzehn habe ich als Profi-Wrestlerin angefangen. Und natürlich musste ich immer das Miststück spielen. Ich habe höhnisch gegrinst. Ich habe Grimassen geschnitten. Ich habe gegen die Regeln verstoßen. Ich habe Gegnerinnen geschlagen, wenn sie nicht guckten. Das war natürlich alles nur gespielt. Aber es war mein Job.«

			Myron lehnte sich zurück und hörte zu.

			»Irgendwann sollte ich gegen Esperanza antreten – gegen Little Pocahontas, um genau zu sein. Da haben wir uns kennengelernt. Sie war damals schon die beliebteste Wrestlerin auf der Tour. Zierlich, hübsch, klein und so weiter … all das, was ich nicht bin. Jedenfalls sind wir in einer Highschool-Sporthalle in der Nähe von Scranton aufgetreten. Das Skript war wie üblich. Der Kampf wogt hin und her. Esperanza gewinnt aufgrund ihrer überlegenen Fähigkeiten. Ich leg sie rein. Ich sollte sie zweimal auf den Boden bringen, sodass die Menge durchdreht, und sie würde dann mit dem Fuß aufstampfen, und die Anfeuerungsrufe würden ihr Kraft geben. Alle sollten im Rhythmus mit ihrem Stampfen klatschen. Sie wissen, wie das läuft, oder?«

			Myron nickte.

			»Sie sollte mich in der fünfzehnten Minute mit einem Rückwärtssalto zu Boden werfen. Wir haben das perfekt hingekriegt. Als sie dann die Hände zur Siegerpose in die Luft streckte, sollte ich mich an sie heranschleichen und ihr einen Metallstuhl auf den Rücken schlagen. Auch das klappte perfekt. Sie brach zusammen. Die Menge schnappte nach Luft. Ich, der Menschliche Vulkan – das war mein Bühnenname – reckte die Hände zur Siegerpose in die Luft. Das Publikum begann zu buhen und mich mit Gegenständen zu bewerfen. Ich habe höhnisch gegrinst. Der Ansager tat so, als wäre er sehr besorgt um die arme Little Pocahontas. Die Trage wurde gebracht. Ach, die Nummer haben Sie doch bestimmt schon tausendmal im Kabelfernsehen gesehen.«

			Myron nickte.

			»Danach folgten noch ein oder zwei Kämpfe, dann wurden die Leute rausgeschmissen. Ich wollte mich erst im Motel umziehen, bin ein paar Minuten vor den anderen Mädchen zum Bus gegangen. Natürlich war es dunkel. Fast Mitternacht. Aber ein paar der Zuschauer waren noch da. Sie kamen auf mich zu. Es müssen an die zwanzig Leute gewesen sein. Sie fingen an, mich zu beschimpfen. Ich beschloss mitzuspielen. Wie im Ring habe ich höhnisch gegrinst und die Muskeln spielen lassen …«, ihre Stimme versiegte, »und dann hat mich ein Stein mitten im Gesicht getroffen.«

			Myron rührte sich nicht.

			»Ich habe geblutet. Dann traf mich der nächste Stein an der Schulter. Ich konnte nicht glauben, was da passierte. Ich habe versucht, wieder in die Halle zu kommen, aber sie hatten mich umzingelt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sie rückten näher. Ich hab mich zusammengekauert. Jemand hat mir eine Bierflasche auf den Kopf gehauen. Ich fiel auf die Knie. Dann trat mir jemand in den Magen, und ein anderer riss mir an den Haaren.«

			Sie machte eine Pause. Sie blinzelte ein paar Mal und sah zur Decke. Myron wollte eine Hand ausstrecken, tat es aber nicht. Später fragte er sich, warum.

			»Und dann ist Esperanza dazwischengegangen«, fuhr Big Cyndi nach einer kurzen Pause fort. »Sie sprang über jemanden in der Menge und landete direkt auf mir. Die Idioten dachten, sie wollte ihnen helfen, mich zusammenzuschlagen. Aber sie stellte sich zwischen mich und die Schläger. Sie sagte, sie sollten aufhören. Aber die Menge hörte nicht auf sie. Einer zog sie zur Seite, damit sie mich weiter verprügeln konnten. Ich habe noch einen Tritt abgekriegt. Jemand riss mir so kräftig an den Haaren, dass mein Kopf nach hinten zuckte. Ich habe wirklich gedacht, sie würden mich umbringen.«

			Wieder machte Big Cyndi eine Pause und atmete tief durch. Myron blieb, wo er war, und wartete.

			»Wissen Sie, was Esperanza dann getan hat?«, fragte sie.

			Er schüttelte den Kopf.

			»Sie erklärte ihnen, dass wir beide ab sofort ein Tag-Team bilden würden. Einfach so. Sie rief, dass ich bei ihr gewesen wäre, nachdem man sie auf der Trage rausgetragen hatte, und wir festgestellt hätten, dass wir eigentlich Schwestern und als Kinder getrennt worden seien. Der Menschliche Vulkan hieße jetzt Big Chief Mama, wir wären Freundinnen und ab sofort Partnerinnen im Ring. Ein paar von den Zuschauern zogen sich daraufhin zurück. Andere guckten argwöhnisch. »Das ist eine Falle«, warnten sie Esperanza. »Der Menschliche Vulkan verarscht dich.« Aber Esperanza blieb dabei. Sie half mir auf die Beine, dann tauchte die Polizei auf, und alles war vorbei. Die Menge löste sich sofort auf.«

			Big Cyndi warf ihre dicken Arme hoch und lächelte. »Das Ende.«

			Myron lächelte zurück. »So sind Esperanza und Sie ein Tag-Team geworden?«

			»So war das. Als der Präsident von FLOW von dem Vorfall hörte, beschloss er, daraus Geld zu machen. Der Rest, wie man so sagt, ist Geschichte.«

			Beide lehnten sich schweigend zurück, immer noch mit einem Lächeln im Gesicht. Als etwas Zeit vergangen war, sagte Myron: »Mir wurde vor sechs Jahren das Herz gebrochen.«

			Big Cyndi nickte. »Von Jessica, stimmt’s?«

			»Stimmt. Ich habe sie mit einem anderen Mann erwischt. Einem Typ namens Doug.« Er machte eine Pause. Einfach unglaublich, dass er ihr das erzählte. Und es tat noch immer weh. Es war so lange her, trotzdem tat es noch weh. »Danach hat Jessica mich verlassen. Ist das nicht verrückt? Ich habe sie nicht rausgeschmissen. Sie ist einfach gegangen. Wir haben vier Jahre nicht miteinander gesprochen – bis sie zurückkam und wir noch mal von vorn angefangen haben. Aber das wissen Sie ja.«

			Big Cyndi verzog das Gesicht. »Esperanza hasst Jessica.«

			»Ja, ich weiß. Sie gibt sich auch keine große Mühe, das zu verheimlichen.«

			»Sie nennt sie Miss Miststück.«

			»Aber nur, wenn sie gute Laune hat«, sagte Myron. »Das ist der Grund. Vor unserer ersten Trennung hat Esperanza sich nicht weiter um Jessica gekümmert. Aber danach …«

			»Esperanza verzeiht nicht so leicht«, sagte Big Cyndi. »Nicht, wenn es um ihre Freunde geht.«

			»Stimmt. Ich war jedenfalls am Boden zerstört. Win war keine Hilfe. Wenn es um Herzensangelegenheiten geht, tja, ist das, als wollte man einem Gehörlosen Mozarts Genie erklären. Nachdem Jess mich verlassen hatte, habe ich rund eine Woche lang Trübsal geblasen. Dann kam Esperanza mit zwei Flugtickets herein. ›Wir verreisen‹, sagte sie. ›Wohin?‹, fragte ich. ›Mach dir darüber keine Gedanken‹, sagte sie. ›Deine Eltern hab ich schon angerufen. Ich habe ihnen gesagt, dass wir eine Woche weg sind.‹« Myron lächelte. »Meine Eltern lieben Esperanza.«

			»Das will was heißen«, sagte Big Cyndi.

			»Ich hab gesagt, dass ich nichts zum Anziehen hätte. Sie zeigte nur auf zwei Koffer, die auf dem Boden standen. ›Ich hab dir alles gekauft, was du brauchst.‹ Ich habe protestiert, hatte aber nicht die Energie, und Sie kennen Esperanza ja.«

			»Ein Dickkopf«, sagte Big Cyndi.

			»Wenn man es freundlich ausdrückt. Wissen Sie, wohin sie mich mitgenommen hat?«

			Big Cyndi lächelte. »Auf eine Kreuzfahrt. Esperanza hat mir davon erzählt.«

			»Genau. Auf eins dieser riesigen, neuen Schiffe, auf denen man vierhundert Mahlzeiten am Tag serviert bekommt. Und sie hat mich gezwungen, jede auch noch so dämliche Aktivität mitzumachen. Ich habe sogar eine Brieftasche genäht. Wir haben getrunken. Wir haben getanzt. Wir haben verdammtes Bingo gespielt. Wir haben im selben Bett geschlafen, und sie hat mich festgehalten. Aber wir haben uns nicht einmal geküsst.«

			Beide saßen noch eine Weile lächelnd da.

			»Wir haben sie nie um Hilfe gebeten«, sagte Big Cyndi. »Esperanza weiß einfach, was zu tun ist, und tut es dann auch.«

			»Und jetzt sind wir dran«, sagte Myron.

			»Ja.«

			»Sie verschweigt mir noch immer etwas.«

			Big Cyndi nickte. »Ich weiß.«

			»Wissen Sie, was?«

			»Nein«, sagte sie.

			Myron lehnte sich zurück. »Wir retten sie trotzdem«, sagte er.

			*

			Um acht Uhr rief Win in Myrons Büro an. »Wir treffen uns in einer Stunde im Apartment. Ich habe eine Überraschung für dich.«

			»Ich habe keine Lust auf Überraschungen, Win.«

			Klick.

			Großartig. Er versuchte es noch einmal bei FJ im Büro. Es ging niemand ran. Die Warterei gefiel ihm nicht besonders. FJ war eine Schlüsselfigur in der Angelegenheit, da war er sich inzwischen sicher. Aber was sollte er machen. Es war ohnehin spät geworden. Also konnte er ebenso gut nach Hause fahren, sich Wins Überraschung ansehen und ins Bett gehen.

			Um halb neun war die U-Bahn noch voll, weil die Rush Hour sich in Manhattan auf fünf bis sechs Stunden ausgedehnt hatte. Die Menschen arbeiteten einfach zu hart, entschied Myron. Er stieg aus und ging zum Dakota, wo er auf denselben Portier traf, der die Anweisung bekommen hatte, Myron zu jeder Tages- und Nachtzeit reinzulassen, sodass Myron jetzt ein offizieller Bewohner des Dakota war. Trotzdem verzog der Portier das Gesicht, als verströmte Myron einen üblen Geruch, als er vorbeiging.

			Myron fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben, zog den Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür.

			»Win?«

			»Der ist nicht da.«

			Myron drehte sich um. Terese Collins begrüßte ihn mit einem Lächeln.

			»Überraschung«, sagte sie.

			Myron sah sie mit offenem Mund an. »Du hast die Insel verlassen?«

			Terese blickte kurz in einen Spiegel, dann wandte sie sich ihm wieder zu. »Sieht wohl so aus.«

			»Aber …«

			»Nicht jetzt.«

			Sie trat zu ihm, und sie umarmten sich. Er küsste sie. Sie fummelten an Knöpfen, Reißverschlüssen und Druckknöpfen. Sie sagten nichts. Als sie es schließlich bis ins Schlafzimmer geschafft hatten, schliefen sie miteinander.

			Hinterher lagen sie eng umschlungen zwischen den zerwühlten Laken. Myron legte den Kopf auf ihre weiche Brust, lauschte ihrem Herzschlag. Ihre Brust zuckte leicht, und er wusste, dass sie still weinte.

			»Erzähl mir, was los ist«, sagte er.

			»Nein.« Tereses Hand streichelte seine Haare. »Warum bist du gegangen?«

			»Eine Freundin steckt in Schwierigkeiten.«

			»Das klingt so edel.«

			Wieder dieses Wort. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, das nicht zu tun«, sagte er.

			»Willst du dich beschweren?«

			»Eher nicht«, sagte er. »Ich bin nur neugierig, warum du deine Meinung geändert hast.«

			»Spielt das eine Rolle?«

			»Ich glaube nicht.«

			Sie streichelte weiter seine Haare. Er schloss die Augen, bewegte sich nicht, genoss nur die wunderbar sanfte Haut an seiner Wange und das langsame Auf und Ab ihrer Brust.

			»Die Freundin, die in Schwierigkeiten steckt«, sagte sie, »ist das Esperanza Diaz?«

			»Hat Win dir das erzählt?«

			»Ich habe es in der Zeitung gelesen.«

			Er öffnete die Augen nicht.

			»Erzähl mir davon«, sagte sie.

			»Auf der Insel war das Reden nicht unsere große Stärke.«

			»Ja, aber das war früher, und dies ist jetzt.«

			»Soll heißen?«

			»Das soll heißen, dass du etwas mitgenommen aussiehst«, sagte sie. »Ich glaube, du brauchst etwas Erholung.«

			Myron lächelte. »Austern. Auf der Insel gab es Austern.«

			»Also erzähl schon.«

			Das tat er. Alles. Sie streichelte seine Haare. Sie unterbrach oft mit Folgefragen, fühlte sich wohl in der vertrauten Rolle als Interviewerin. Er erzählte eine knappe Stunde lang.

			»Verrückte Geschichte«, sagte sie.

			»Ja.«

			»Hat es wehgetan? Ich meine, als du zusammengeschlagen wurdest?«

			»Ja. Aber ich bin hart im Nehmen.«

			Sie küsste ihn auf den Scheitel. »Nein«, sagte sie. »Bist du nicht.«

			Sie saßen behaglich schweigend zusammen.

			»Ich erinnere mich noch daran, wie Lucy Mayor verschwunden ist«, sagte Terese. »Zumindest an die zweite Runde.«

			»Die zweite Runde?«

			»Als die Mayors Geld hatten und die große Suchaktion angeleiert haben. Vorher wurde eigentlich nicht groß darüber berichtet. Eine achtzehnjährige Ausreißerin. Das war keine große Sache.«

			»Erinnerst du dich an irgendwas, das mir weiterhelfen könnte?«

			»Nein. Ich berichte nicht gern über solche Dinge. Und das nicht nur aus dem naheliegenden Grund, dass Leben zerstört werden.«

			»Sondern?«

			»Da wird einfach zu viel verdrängt.«

			»Verdrängt?«

			»Ja.«

			»Du meinst, in der Familie?«

			»Nein, in der Öffentlichkeit. Die Leute blocken alles ab, wenn es um ihre Kinder geht. Sie verdrängen die Gefahr, weil es zu schmerzlich wäre, sie zu akzeptieren. Sie gehen davon aus, dass ihnen so etwas nicht passieren kann, dass Gott nicht würfelt. Dass es einen Grund gibt. Erinnerst du dich noch an den Fall Louise Woodward vor ein paar Jahren?«

			»Das Kindermädchen aus Massachusetts, das ein Baby ermordet hatte?«

			»Das Gericht hat sie am Ende wegen Totschlags verurteilt, aber ja, genau die. Die Öffentlichkeit hat das einfach abgetan, sogar die, die sie für schuldig gehalten haben. Die Mutter hätte nicht arbeiten gehen dürfen, sagten sie. Ungeachtet der Tatsache, dass die Mutter nur in Teilzeit arbeitete und jeden Tag mittags nach Hause kam, um das Baby zu stillen. Es war ihre Schuld. Und die des Vaters. Er hätte das Kindermädchen besser überprüfen müssen. Die Eltern hätten vorsichtiger sein müssen.«

			»Ich erinnere mich«, sagte Myron.

			»Bei den Mayors lief es genauso. Wenn sie Lucy Mayor richtig erzogen hätten, wäre sie niemals weggelaufen. Das meine ich mit Verdrängung. Es tut zu weh, darüber nachzudenken, also lässt man das nicht an sich heran und redet sich ein, dass einem so etwas nicht passieren kann.«

			»Hältst du es für möglich, dass da in diesem Fall etwas dran gewesen sein könnte?«

			»Wie meinst du das?«

			»Waren Lucy Mayors Eltern Teil des Problems?«

			Terese antwortete leise. »Das spielt keine Rolle.«

			»Warum sagst du das?«

			Sie schwieg, ihr Atem ging wieder stoßweise.

			»Terese?«

			»Manchmal«, sagte sie, »kann man einem Elternteil die Schuld geben. Das ändert aber nichts. Weil dein Kind weg ist, und das ist das Einzige, was zählt – ganz egal ob es deine Schuld war.« Wieder schwiegen sie.

			Schließlich fragte Myron: »Bist du okay?«

			»Ja.«

			»Sophie Mayor hat mir erzählt, dass das Schlimmste die Ungewissheit ist.«

			»Da liegt sie falsch«, sagte Terese.

			Myron wollte weitere Fragen stellen, aber Terese stand auf. Als sie zurückkam, liebten sie sich noch einmal – träge und bittersüß. Wie es in dem Lied heißt – beide spürten den Verlust, beide erhofften sich etwas von diesem Augenblick, gaben sich dann aber mit der Benommenheit zufrieden.

			*

			Sie waren noch in den Laken gefangen, als Myron am frühen Morgen vom Telefon geweckt wurde. Er griff mit der Hand über ihren Kopf und nahm den Hörer ab.

			»Hallo?«

			»Was gibt’s denn so Wichtiges?« FJ. Myron setzte sich auf.

			»Wir müssen uns unterhalten«, sagte Myron.

			»Schon wieder?«

			»Ja.«

			»Wann?«

			»Sofort.«

			»Starbucks«, sagte FJ. »Und Myron?«

			»Was?«

			»Sag Win, er soll draußen bleiben.«
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			FJ saß am gleichen Tisch wie am Tag zuvor. Allein. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und nippte so behutsam aus seiner Tasse, als befände sich auf dem Boden etwas, mit dem er nichts zu tun haben wollte. Etwas Schaum hing an seiner Oberlippe. Sein Gesicht wirkte porentief rein und glatt wie nach einer Wachsbehandlung. Myron hielt nach Hans und Franz oder anderen Gorillas Ausschau, sah aber keine. FJ lächelte, und wie üblich lief es Myron kalt über den Rücken.

			»Wo ist Win?«, fragte FJ.

			»Draußen«, sagte Myron.

			»Gut. Setzen Sie sich.«

			»Ich weiß, warum Clu bei Ihnen unterschrieben hat, FJ.«

			»Einen Iced Latte für Sie? Fettarm, stimmt’s?«

			»Das hat mich wirklich gewurmt«, sagte Myron. »Warum hätte Clu bei Ihnen unterschreiben sollen. Zweifelsohne hatte er gute Gründe, MB zu verlassen. Aber er kannte TruPros Ruf. Warum hätte er dorthin wechseln sollen?«

			»Weil wir hochwertige Dienstleistungen anbieten.«

			»Zuerst habe ich vermutet, es ginge um Drogen oder Spielschulden. So ist Ihr Dad immer vorgegangen. Wenn er jemanden an der Angel hatte, hat er am Ende am Kadaver herumgeknabbert. Aber Clu war clean. Und er hatte viel Geld. Das konnte es also nicht gewesen sein.«

			FJ stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Gesicht auf die Handflächen. »Das ist ja so faszinierend, Myron.«

			»Es wird noch besser. Als ich in die Karibik geflohen bin, haben Sie mich überwacht. Wegen der Brenda-Slaughter-Sache. Das haben Sie direkt nach meiner Rückkehr sogar zugegeben, erinnern Sie sich? Sie wussten, dass ich auf dem Friedhof war.«

			»Es war für uns alle ein sehr schmerzlicher Moment.«

			»Und als ich weg war, wollten Sie immer noch wissen, was ich treibe. Mein Verschwinden hat Ihre Neugier eher noch angestachelt. Sie haben eine Chance für TruPro gewittert, mir Klienten abzujagen, darum ging es allerdings gar nicht in erster Linie. Sie wollten wissen, wo ich war. Sie haben mich aber nicht gefunden. Also taten Sie das Nächstbeste: Sie haben Esperanza beschatten lassen, meine Partnerin und engste Freundin.«

			FJ gluckste kurz. »Ich dachte immer, Win wäre Ihr engster Freund.«

			»Das sind sie beide. Aber darum geht’s nicht. Win zu beschatten wäre zu aufwendig gewesen. Er hätte den Beschatter entdeckt, bevor er überhaupt in Position gegangen wäre. Also haben Sie sich für Esperanza entschieden.«

			»Ich verstehe immer noch nicht, was das mit Clus Entscheidung zu tun hat, sich eine bessere Agentur zu suchen.«

			»Ich wurde vermisst. Das wussten Sie. Sie haben diesen Vorteil ausgenutzt. Sie haben meine Klienten angerufen und ihnen erzählt, dass ich sie im Stich gelassen hätte.«

			»War das gelogen?«

			»Das tut jetzt nichts zur Sache. Sie haben einen Schwachpunkt gesehen und ihn ausgenutzt. Sie konnten nicht anders. Sie wurden so erzogen.«

			»Autsch.«

			»Der springende Punkt ist vielmehr, dass Sie Esperanza in der Hoffnung beschattet haben, dass sie Sie zu mir führt oder Sie zumindest einen Hinweis bekommen, wie lange ich noch weg bin. Sie sind ihr nach New Jersey gefolgt. Und da sind Sie in etwas hineingestolpert, das Sie nie hätten erfahren dürfen.«

			FJ lächelte anzüglich. »Und was soll das gewesen sein?«

			»Wischen Sie sich das Lächeln aus dem Gesicht, FJ. Sie sind nicht besser als ein gewöhnlicher Spanner. Nicht einmal Ihr Vater würde so tief sinken.«

			»Oh, Sie wären überrascht, wie tief mein Vater sinken kann.«

			»Sie sind ein Perverser, und, was noch schlimmer ist, Sie haben das, was Sie erfahren haben, als Druckmittel gegen einen Klienten verwendet. Clu ist durchgedreht, nachdem Bonnie ihn vor die Tür gesetzt hatte. Er hatte keine Ahnung, warum sie das tat. Aber Sie wussten Bescheid. Also haben Sie einen Deal mit ihm gemacht. Dafür dass er bei TruPro unterschrieben hat, haben Sie ihm die Wahrheit über seine Frau verraten.«

			FJ lehnte sich zurück, stellte die Beine wieder nebeneinander und legte die Hände in den Schoß. »Fantastische Story, Myron.«

			»Aber die Wahrheit, oder?«

			FJ wackelte nachdenklich mit dem Kopf. »Ich erzähl Ihnen, wie ich das sehe«, sagte er dann. »Clu Haids alte Agentur, MB SportsReps, hat ihn eindeutig gelinkt. In jeder Hinsicht. Sein Agent – also Sie, Myron – hat ihn verlassen, als er ihn am dringendsten brauchte. Seine Partnerin – also die reizende und ausgesprochen ansehnliche Esperanza – vertrieb sich die Zeit beim Oralsex mit seiner Frau. Stimmt’s?«

			Myron antwortete nicht.

			FJ nahm die Hände aus dem Schoß, trank einen Schluck Schaum, legte die Hände wieder in den Schoß. »Ich habe«, fuhr er fort, »Clu aus dieser schrecklichen Lage befreit. Ich habe ihm zu einer Agentur verholfen, die sein Vertrauen nicht missbrauchen würde. Eine Agentur, die seine Interessen vertritt. Dazu nutzen wir unsere Informationen auch. Wertvolle Informationen. Damit der Klient versteht, was mit ihm geschieht. Das gehört zur Arbeit eines Agenten, Myron. Eine unserer Agenturen hat sich moralisch zweifelhaft verhalten, Myron. Und das war nicht TruPro.«

			Das war zwar eine Retourkutsche, stimmte aber. Eines Tages, wenn Myron die Zeit fand, darüber nachzudenken, würden diese Worte ihm zweifelsohne wehtun. Aber nicht jetzt.

			»Dann geben Sie es zu?«

			FJ zuckte die Achseln.

			»Aber wenn Sie Esperanza beschattet haben, wissen Sie, dass sie Clu nicht ermordet hat.«

			Wieder das Kopfwackeln. »Ist das so?«

			»Hören Sie auf mit den Spielchen, FJ.«

			»Einen Augenblick bitte.« FJ nahm sein Handy raus und wählte eine Nummer. Er stand auf, ging um die Ecke, plauderte. Er klemmte das Handy zwischen Schulter und Ohr, zog Stift und Zettel heraus, notierte etwas. Dann beendete er das Telefonat und kam wieder an den Tisch.

			»Sie sagten gerade?«

			»War es Esperanza?«

			Er lächelte. »Soll ich Ihnen die Wahrheit sagen?«

			»Ja.«

			»Ich weiß es nicht. Ehrlich. Ja, ich habe sie beschattet. Aber wie Sie sicher auch wissen, werden sogar Lesbenspielchen irgendwann langweilig. Also sind wir ihr nach einer Weile nicht mehr gefolgt, wenn sie die Washington Bridge überquert hat. Es brachte einfach nichts.«

			»Dann wissen Sie wirklich nicht, wer Clu umgebracht hat?«

			»Leider nicht, nein.«

			»Lassen Sie mich noch beschatten, FJ?«

			»Nein.«

			»Gestern Abend. Hatten Sie da einen Mann auf mich angesetzt?«

			»Nein. Und ehrlich gesagt, hatte ich auch gestern Nachmittag keinen Mann auf Sie angesetzt, als Sie hergekommen sind.«

			»Der Typ vor meinem Büro war nicht von Ihnen?«

			»Tut mir leid, nein.«

			Offensichtlich hatte Myron irgendetwas übersehen.

			FJ beugte sich wieder vor. Sein Lächeln war so unheimlich, dass seine Zähne zu wackeln schienen. »Wie weit würden Sie gehen, um Esperanza zu retten?«

			»Das wissen Sie.«

			»Bis ans Ende der Welt?«

			»Worauf wollen Sie hinaus, FJ?«

			»Sie haben natürlich recht. Ich habe das von Esperanza und Bonnie erfahren. Und ich habe meine Chance gesehen. Also habe ich Clu im Apartment in Fort Lee angerufen. Er war aber nicht da. Ich habe eine recht interessante Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen. So etwas wie ›Ich weiß, mit wem Ihre Frau schläft‹. Er hat innerhalb einer Stunde auf meinem Privatanschluss zurückgerufen.«

			»Wann war das?«

			»Was … drei Tage vor seinem Tod.«

			»Was hat er gesagt?«

			»Das, was man erwarten konnte. Der Inhalt seiner Worte war allerdings längst nicht so interessant wie der Ort, von dem aus er angerufen hat.«

			»Der Ort?«

			»Ich habe eine Anruferkennung auf meinem Privatanschluss.« FJ lehnte sich zurück. »Clu war nicht in der Stadt, als er zurückrief.«

			»Wo dann?«

			FJ ließ sich Zeit. Er griff sich seinen Kaffee, nahm einen langen Schluck, gab ein Aaah von sich, stellte die Tasse wieder ab. Er sah Myron an. Dann schüttelte er den Kopf. »Nicht so schnell.«

			Myron wartete.

			»Wie Sie inzwischen mitbekommen haben werden, ist meine Spezialität das Sammeln von Informationen. Information ist Macht. Eine Währung. Bargeld. Ich verschenke kein Bargeld.«

			»Wie viel, FJ?«

			»Kein Geld, Myron. Ich will Ihr Geld nicht. Ich könnte Sie zehnmal aufkaufen. Das wissen Sie ebenso gut wie ich.«

			»Was wollen Sie dann?«

			Er trank einen weiteren Schluck. Myron hätte am liebsten über den Tisch gegriffen und ihn gewürgt. »Wollen Sie wirklich nichts trinken?«

			»Lassen Sie den Scheiß, FJ.«

			»Immer mit der Ruhe.«

			Myron ballte die Fäuste und versteckte sie unter dem Tisch. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. »Was wollen Sie, FJ?«

			»Sie kennen Dean Pashaian und Larry Vitale, richtig?«

			»Das sind zwei meiner Klienten.«

			»Ich korrigiere. Sie erwägen ernsthaft, MB SportsReps zu verlassen und sich TruPro anzuschließen. Im Moment ist die Entscheidung noch nicht gefallen. Also, Vorschlag: Sie brechen den Kontakt zu ihnen ab. Sie rufen sie nicht an und erzählen ihnen auch nicht diesen Mist, dass TruPro von Gangstern geleitet werden würde. Wenn Sie das versprechen …«, er zeigte ihm das Blatt Papier, »… gebe ich Ihnen die Nummer, von der aus Clu angerufen hat.«

			»Ihre Agentur wird ihre Karrieren zerstören. Macht sie immer.«

			FJ lächelte wieder. »Ich kann Ihnen garantieren, dass keiner von meinen Leuten eine lesbische Affäre mit den Ehefrauen anfängt.«

			»Abgelehnt.«

			»Dann auf Wiedersehen.« FJ stand auf.

			»Warten Sie.«

			»Sie versprechen es, oder ich bin weg.«

			»Lassen Sie uns drüber reden«, sagte Myron. »Wir finden eine Lösung.«

			»Auf Wiedersehen.«

			FJ ging zur Tür.

			»Okay«, sagte Myron.

			FJ legte eine Hand ans Ohr. »Das habe ich jetzt nicht richtig verstanden.«

			Zwei Klienten hintergehen. Was wäre die nächste Stufe? Die Leitung einer Polit-Kampagne übernehmen? »Abgemacht. Ich rede nicht mit ihnen.«

			FJ breitete die Arme aus. »Sie sind wirklich ein erstklassiger Verhandlungspartner, Myron. Ich bewundere Ihre Fähigkeiten.«

			»Von wo hat er angerufen, FJ?«

			»Hier ist die Telefonnummer.« Er reichte Myron den Zettel. Myron las ihn und rannte zurück zum Auto.
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			Myron telefonierte bereits, als er Win erreichte, der im Wagen wartete. Nachdem er die Nummer eingetippt hatte, klingelte es drei Mal.

			»Hamlet Motel«, meldete sich eine Männerstimme.

			»Wo genau befindet sich das Hotel?«

			»In Wilston. An der Route 9, in der Nähe der 91«, kam die prompte Antwort.

			Myron bedankte sich und legte auf. Win sah ihn an. Myron wählte Bonnies Nummer. Bonnies Mutter ging ran. Myron nannte seinen Namen und fragte nach Bonnie.

			»Sie war sehr aufgeregt, als Sie gestern gegangen sind«, sagte Bonnies Mutter.

			»Das tut mir leid.«

			»Was wollen Sie von ihr?«

			»Bitte. Es ist sehr wichtig.«

			»Sie trauert. Das können Sie sich bestimmt vorstellen. Es gab zwar Eheprobleme, aber …«

			»Das ist mir klar, Mrs Cohen. Bitte geben Sie sie mir.«

			Sie seufzte tief, aber zwei Minuten später war Bonnie am Apparat. »Was gibt’s, Myron?«

			»Sagt dir das Hamlet Motel in Wilston, Massachusetts etwas?«

			Myron meinte zu hören, wie sie nach Luft schnappte. »Nein.«

			»Du hast dort mit Clu gewohnt, oder nicht?«

			»Nicht im Motel.«

			»Nein, aber in Wilston. Als Clu für die Bisons gespielt hat. Vor seiner Zeit in der Major League.«

			»Das weißt du doch.«

			»Und Billy Lee Palms hat auch da gewohnt. Zur gleichen Zeit.«

			»Nicht in Wilston. Ich glaube, in Deerfield. Das ist der Nachbarort.«

			»Und was hat Clu drei Tage vor seinem Tod im Hamlet Motel gemacht?«

			Schweigen.

			»Bonnie?«

			»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

			»Denk nach. Warum könnte Clu dort hingefahren sein?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht hat er einen alten Freund besucht.«

			»Wen?

			»Myron, du hörst nicht zu. Ich weiß es nicht. Ich bin fast zehn Jahre nicht mehr dort gewesen. Aber wir haben da etwa acht Monate lang gewohnt. Vielleicht hat er sich mit jemandem angefreundet. Vielleicht war er zum Angeln da, hat Urlaub gemacht oder wollte ein wenig Abstand gewinnen. Ich weiß es nicht.«

			Myron hielt das Telefon fest umklammert. »Du lügst, Bonnie.«

			Schweigen.

			»Bitte«, sagte er. »Ich will doch nur Esperanza helfen.«

			»Beantworte mir eine Frage, Myron.«

			»Was?«

			»Du wirst immer weitergraben, oder? Ich hatte dich gebeten, das nicht zu tun. Esperanza hat dich darum gebeten, Hester Crimstein hat dich darum gebeten. Aber du gräbst immer weiter.«

			»War das eine Frage?«

			»Die kommt jetzt: Hat das ganze Graben etwas gebracht? Steht Esperanza besser da oder schlechter?«

			Myron zögerte. Es änderte aber nichts. Bevor er antworten konnte, hatte Bonnie aufgelegt. Myron legte sein Handy in den Schoß. Er sah Win an.

			»Ich nehme ›Schreckliche Schnulzen‹ für zweihundert, Alex«, sagte Win.

			»Was?«

			»Die Antwort lautet: Barry Manilow und Eastern Standard.«

			Myron lächelte. »Was ist: ›Time in New England‹, Alex?«

			»Richtig.« Win schüttelte den Kopf. »Manchmal, wenn unsere Gedanken so im Einklang sind …«

			»Ja«, sagte Myron. »Das ist beängstigend.«

			»Fahren wir?«

			Myron überlegte kurz. »Uns bleibt wohl keine Wahl.«

			»Ruf noch kurz Terese an.«

			Myron nickte, fing an zu wählen. »Weißt du, wie wir dort hinkommen?«

			»Ja.«

			»Müsste etwa drei Stunden dauern.«

			Win trat aufs Gas. Mitten in Manhattan war das gar nicht so einfach. »Mach zwei draus.«
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			Wilston liegt im westlichen Massachusetts, ungefähr eine Stunde vor der Grenze zu New Hampshire und Vermont. Man sah dort noch viele Überreste aus der alten Zeit, die kunstvoll gestalteten Altstädte mit V-förmig gepflasterten Backstein-Gehwegen, Schindelhäusern aus der Kolonialzeit, Bronzetafeln, die jedes Haus als Baudenkmal auswiesen, weiße Kirchen mit spitzen Kirchtürmen in der Ortsmitte – eine Szenerie, die nach grellbuntem Herbstlaub oder einem kräftigen Schneesturm verlangte. Aber wie überall sonst in den USA hatte der Boom der Megamärkte den Altstädten geschadet. Die Straßen zwischen diesen malerischen Orten waren im Lauf der Jahre immer weiter in die Breite gegangen, als hätten sie sich der Völlerei schuldig gemacht, und versorgten so die Geschäfte in der Größe von Lagerhäusern an ihren Rändern. Die Geschäfte raubten den Orten ihren Charme, ihren Charakter und ließen die große Langeweile zurück, die die Straßen Nordamerikas auszeichnete. Ob in Maine oder in Minnesota, in North Carolina oder in Nevada – es war nur wenig von den Eigenheiten der Umgebung zu erkennen. Man sah nur noch Home Depot-Baumärkte, Office Max-Büroartikel und Price Club-Warenhäuser.

			Andererseits war es natürlich recht einfach, über Veränderungen zu jammern, die der Fortschritt mit sich brachte, und eine Sehnsucht nach der guten alten Zeit heraufzubeschwören. Schwieriger war es, die Frage zu beantworten, warum diese Veränderungen allenthalben so herzlich willkommen geheißen wurden, wenn sie doch so schlecht waren.

			Wilston repräsentierte zwar die klassische, konservative, neuenglische Weihnachtspostkarten-Fassade, war aber eine College-Stadt und somit politisch eher linksliberal – so linksliberal, wie es nur eine College-Stadt sein kann, linksliberal, wie es nur die Jugend sein kann, linksliberal, wie es nur diejenigen sein können, die in einem isolierten, geschützten Umfeld leben und eine rosarote Brille tragen. Aber das war in Ordnung so. Eigentlich war es ganz genau so, wie es sein sollte.

			Aber selbst Wilston veränderte sich. Ja, die klassischen Hinweise auf die linksliberale Welt waren vorhanden: der Tofu-Süßwarenladen, der Coffeeshop, der Migranten willkommen hieß, der Frauenbuchladen, der Laden mit Schwarzlicht und Haschisch-Zubehör, der Klamottenladen, in dem es ausschließlich Ponchos gab. Aber die Franchises schlichen sich langsam an, nahmen die grauen Ecken allmählich in Besitz: Dunkin’ Donuts, Angelo’s Sub Shop, Baskin Robbins, Seattle Coffee.

			Myron sang leise »Time in New England«.

			Win sah ihn an. »Dir ist doch wohl klar, dass ich bewaffnet bin.«

			»Hey, es ist doch deine Schuld, dass ich diesen Ohrwurm nicht mehr loswerde.«

			Sie rasten durch den Ort – wenn Win fuhr, raste man immer – und erreichten das Hamlet Motel, eine Absteige an der Route 9 am Ortsrand. Ein Schild pries GRATIS HBO! an, und die Eismaschine war so groß, dass sie von einer Weltraumstation aus sichtbar war. Myron sah auf die Uhr. Sie hatten keine zwei Stunden gebraucht. Win parkte den Jaguar.

			»Das versteh ich nicht«, sagte Myron. »Was wollte Clu hier?«

			»Gratis Kabelfernsehen?«

			»Vielleicht eher, weil er hier bar bezahlen konnte. Darum haben wir das auf seiner Kreditkartenabrechnung nicht gefunden. Aber warum sollte niemand wissen, dass er hier war?«

			»Das sind wirklich gute Fragen«, sagte Win. »Wie wär’s, wenn du reingehst und nachsiehst, ob du ein paar Antworten findest.«

			Sie stiegen aus. Win fiel das Restaurant nebenan ins Auge. »Ich versuche es hier«, sagte er. »Du übernimmst den Portier.«

			Myron nickte. Der Portier, eindeutig ein College-Student, saß hinter dem Tresen und starrte geradeaus ins Nichts. Selbst unter Narkose hätte er nicht gelangweilter aussehen können. Als Myron den Blick durch den Raum schweifen ließ, entdeckte er das Computer-Terminal. Das war gut.

			»Hallo?«

			Der Student sah Myron an. »Yeah?«

			»Dieser Computer. Der zeichnet doch ausgehende Telefonate auf, oder? Auch Ortsgespräche.«

			Die Augen des Kids verengten sich. »Wer will das wissen?«

			»Ich brauche die Listen aller ausgehenden Telefonate der Gäste vom zehnten und elften dieses Monats.«

			Der Student stand auf. »Sind Sie von der Polizei? Zeigen Sie mir die Marke.«

			»Ich bin kein Polizist.«

			»Dann …«

			»Ich zahle fünfhundert Dollar für die Information.« Es brachte nichts, hier irgendwelche Spielchen zu spielen, dachte Myron. »Niemand wird etwas davon erfahren.«

			Der Junge zögerte, aber nicht lange. »Verdammt, selbst wenn ich dafür eingebuchtet werde, das ist mehr Geld, als ich in einem Monat verdiene. Was brauchen Sie?«

			Myron sagte es ihm. Der Junge drückte ein paar Tasten. Der Drucker fing an zu rattern. Es passte alles auf eine Seite. Myron gab dem Jungen das Geld. Der Junge gab ihm das Blatt. Myron warf einen schnellen Blick auf die Liste.

			Volltreffer.

			Schon auf den ersten Blick sah er das Ferngespräch mit FJs Büro. Aus Zimmer 117. Myron suchte nach weiteren Anrufen aus diesem Zimmer. Clu hatte zweimal seinen Anrufbeantworter zu Hause angerufen. Okay, gut. Aber was war mit Ortsgesprächen? Eigentlich kam man nicht hierher, um Ferngespräche zu führen.

			Noch ein Volltreffer.

			Zimmer 117. Der erste Anruf auf der Liste. Ohne Vorwahl. Myrons Herz raste, er atmete flach. Er war nah dran. Ganz nah. Dann ging er nach draußen, blieb auf der Kieszufahrt stehen. Schob ein paar Steinchen mit den Füßen herum. Er zog das Handy aus der Tasche und wollte die Nummer wählen. Nein. Das könnte sich als Fehler herausstellen. Erst brauchte er mehr Informationen, sonst würde er womöglich jemanden aufschrecken. Er wusste natürlich nicht, wer dabei wodurch aufgeschreckt werden könnte, aber er wollte es auf keinen Fall vermasseln. Er hatte die Telefonnummer und Big Cyndi hatte ein digitales Telefonbuch mit Rückwärtssuche. Die waren inzwischen problemlos zu bekommen. Jeder Software-Laden verkaufte CD-Roms mit Telefonbüchern der gesamten USA, oder man ging im Internet auf die Seite www.infospace.com. Man gab eine Nummer ein und erfuhr, wem der Anschluss gehörte und wo er sich befand. Der Fortschritt.

			Er rief Big Cyndi an.

			»Ich wollte Sie gerade anrufen, Mr Bolitar.«

			»Aha?«

			»Ich habe Hester Crimstein in der Leitung. Sie sagt, dass sie Sie dringend sprechen muss.«

			»Okay, stellen Sie sie gleich durch. Big Cyndi?«

			»Ja.«

			»Das, was Sie gestern gesagt haben, dass Leute Sie anstarren. Es tut mir leid, wenn …«

			»Kein Mitleid, Mr Bolitar. Wissen Sie noch?«

			»Ja.«

			»Ändern Sie nichts an Ihrem Verhalten, okay?«

			»Okay.«

			»Das ist mein Ernst.«

			»Stellen Sie Hester Crimstein durch«, sagte er. »Und während ich telefoniere … wissen Sie, wo Esperanza die CDs mit den Telefonbüchern mit Rückwärtssuche aufbewahrt?«

			»Ja.«

			»Dann suchen Sie bitte eine Nummer für mich raus.« Er las sie ihr vor. Sie wiederholte sie. Dann stellte sie Hester Crimstein durch.

			»Wo sind Sie?«, bellte die Anwältin ihn an.

			»Was geht Sie das an?«

			»Sie sind keine Hilfe.«

			»Was wollen Sie, Hester?«

			»Sie sprechen von einem Handy, oder?«

			»Ja.«

			»Also wissen wir nicht, ob die Leitung sicher ist«, sagte sie. »Wir müssen uns sofort treffen. Ich bin in meinem Büro.«

			»Das wird nichts.«

			»Wollen Sie Esperanza helfen oder nicht?«

			»Sie kennen die Antwort.«

			»Dann sehen Sie zu, dass Sie so schnell wie möglich hier sind«, sagte Hester. »Es gibt ein Problem, bei dem Sie vermutlich helfen können.«

			»Was für ein Problem?«

			»Nicht am Telefon. Ich warte auf Sie.«

			»Das dauert eine Weile«, sagte Myron.

			Schweigen.

			»Warum dauert es eine Weile, Myron?«

			»Ist eben so.«

			»Es geht auf Mittag zu«, sagte sie. »Wann kann ich Sie erwarten?«

			»Frühestens um sechs.«

			»Das ist zu spät.«

			»Tut mir leid.«

			Sie seufzte. »Myron, kommen Sie sofort. Esperanza will Sie sehen.«

			Myrons Herz machte einen kleinen Hüpfer. »Ich dachte, sie ist im Gefängnis.«

			»Ich habe sie gerade herausbekommen. Die Presse weiß noch nichts davon. Sehen Sie zu, dass Sie herkommen. Und zwar sofort.«

			*

			Myron und Win standen auf dem Parkplatz des Hamlet Motels.

			»Was hältst du davon?«, fragte Win.

			»Es gefällt mir nicht«, sagte Myron.

			»Warum?«

			»Warum will Hester Crimstein mich plötzlich so dringend sprechen? Seit ich wieder im Lande bin, hat sie dauernd versucht, mich loszuwerden. Und plötzlich soll ich für sie ein Problem lösen?«

			»Klingt seltsam«, stimmte Win zu.

			»Und nicht nur das. Mir gefällt auch Esperanzas übereilte Freilassung nicht.«

			»So etwas kommt vor.«

			»Sicher, so etwas kommt vor. Aber wenn dem so ist, warum hat Esperanza mich nicht selbst angerufen? Warum ruft Hester für sie an?«

			»Ja?«

			Myron überlegte. »Glaubst du, sie hängt in der Sache irgendwie mit drin?«

			»Ich wüsste nicht, wie«, sagte Win. Dann: »Sie könnte höchstens mit Bonnie Haid gesprochen haben.«

			»Na und?«

			»Dann könnte sie zu dem Schluss gekommen sein, dass wir in Wilston sind.«

			»Und jetzt will sie unbedingt, dass wir zurückkommen«, sagte Myron.

			»Ja.«

			»Also versucht sie, uns aus Wilston herauszubekommen.«

			»Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Win.

			»Aber wovor hat sie Angst? Was können wir hier finden?«

			Win zuckte die Achseln. »Sie ist Esperanzas Anwältin.«

			»Also etwas, das Esperanza belastet.«

			»Logisch«, sagte Win.

			Ein etwa achtzigjähriges Pärchen stolperte aus einem der Motelzimmer. Der alte Mann hatte den Arm um die Schulter der Frau gelegt. Sie sahen aus, als hätten sie gerade Sex gehabt. Mittags. Schön zu sehen. Myron und Win sahen ihnen schweigend nach.

			»Beim letzten Mal habe ich keine Ruhe gegeben«, sagte Myron.

			Win sagte nichts.

			»Du hattest mich gewarnt. Du hast mir gesagt, dass ich das Ziel nicht aus den Augen verlieren darf. Aber ich habe nicht auf dich gehört.«

			Win sagte noch immer nichts.

			»Mache ich das schon wieder?«

			»Du hältst es nicht aus, Sachen auf sich beruhen zu lassen«, sagte Win.

			»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

			Win runzelte die Stirn. »Ich bin nicht der weise Heilige vom Berg«, sagte er. »Ich kenne nicht alle Antworten.«

			»Du sollst mir deine Meinung sagen.«

			Win blinzelte, obwohl die Sonne kaum noch schien. »Letztes Mal hast du dein Ziel aus den Augen verloren«, sagte er. »Weißt du dieses Mal überhaupt, was dein Ziel ist?«

			Myron überlegte. »Ich will Esperanza aus dem Gefängnis holen«, sagte er. »Und die Wahrheit herausfinden.«

			Win lächelte. »Und wenn sich das gegenseitig ausschließt?«

			»Dann verzichte ich auf die Wahrheit.«

			Win nickte. »Wie’s aussieht, hast du dein Ziel im Blick.«

			»Soll ich die Suche nach der Wahrheit nicht ganz aufgeben?«

			Win sah ihn an. »Es kommt noch eine weitere Komplikation hinzu.«

			»Welche?«

			»Lucy Mayor.«

			»Ich suche sie nicht aktiv. Es wäre schön, wenn ich sie finde, aber ich rechne nicht damit.«

			»Trotzdem«, sagte Win, »hast du über sie eine persönliche Verbindung zu dieser Sache.«

			Myron schüttelte den Kopf.

			»Die Diskette wurde an dich geschickt, Myron. Davor kannst du die Augen nicht verschließen. Dafür bist du nicht geschaffen. Zwischen dir und dem vermissten Mädchen besteht irgendeine Verbindung.«

			Schweigen.

			Myron sah sich den Namen und die Adresse an, die Big Cyndi ihm gegeben hatte. Der Anschluss gehörte einer Barbara Cromwell in der Claremont Road Nummer 12. Der Name sagte ihm nichts. »Ein Stück die Straße runter ist eine Autovermietung«, sagte Myron. »Du fährst zurück. Sprich mit Hester Crimstein. Versuch herauszubekommen, was los ist.«

			»Und du?«

			»Ich werde Barbara Cromwell in der Claremont Road Nummer 12 besuchen.«

			»Das klingt nach einem Plan«, sagte Win.

			»Einem guten?«

			»Das habe ich nicht gesagt.«
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			Genau wie Myrons Heimatstaat New Jersey veränderte sich auch Massachusetts sehr schnell, wenn man hindurchfuhr. Gerade war man noch in einer Großstadt, dann in einer Kleinstadt und kurz darauf in einem echten Provinznest. So auch hier. Die Claremont Road 12 – warum es eine Hausnummer zwölf gab, obwohl in der Straße nur drei Gebäude standen, konnte Myron sich nicht erklären – war ein altes Farmhaus. Es sah zumindest alt aus. Die Farbe, bei der es sich vermutlich einmal um ein kräftiges Rot gehandelt hatte, war zu einem kaum sichtbaren, wässrigen Pastellton verblasst. Der obere Teil des Gebäudes wölbte sich vor, als würde es unter Knochenschwund leiden. Der vordere Dachüberhang war in der Mitte gespalten, und der rechte Rand hing herunter wie die Lippe eines Schlaganfallpatienten. Einige Bretter waren locker, sodass große Risse klafften, und das Gras war so hoch gewachsen, dass es in einer Achterbahn hätte mitfahren dürfen.

			Als er vor Barbara Cromwells Haus anhielt, überlegte er noch, wie er vorgehen wollte. Er drückte die Wiederholungstaste seines Handys, und Big Cyndi meldete sich.

			»Schon etwas herausbekommen?«

			»Nicht sehr viel, Mr Bolitar. Barbara Cromwell ist einunddreißig Jahre alt. Sie wurde vor vier Jahren von einem Lawrence Cromwell geschieden.«

			»Kinder?«

			»Mehr habe ich bisher nicht, Mr Bolitar. Es tut mir leid.«

			Er bedankte sich und bat sie, es weiter zu versuchen. Wieder betrachtete er das Haus. Sein Herz schlug dumpf und gleichmäßig. Einunddreißig Jahre alt. Er griff in seine Jackentasche und zog das Computerbild der künstlich gealterten Lucy Mayor heraus. Er starrte es an. Wie alt wäre Lucy jetzt, wenn sie noch lebte? Neunundzwanzig, vielleicht dreißig. Nah dran, aber was sagte das schon? Er versuchte den Gedanken abzuschütteln, was ihm aber nicht ganz gelang.

			Was jetzt?

			Er schaltete den Motor aus. Oben am Fenster bewegte sich ein Vorhang. Entdeckt. Also hatte er keine Wahl. Er stieg aus und ging die Einfahrt hinauf. Sie war irgendwann einmal geteert gewesen, inzwischen aber bis auf ein paar schwarze Flecken vollkommen mit Gras überwachsen. Im Garten neben dem Haus stand eines dieser Fisher-Price-Baumhäuser aus Plastik mit einer Rutsche und einer Strickleiter. Das strahlende Gelb, Blau und Rot des Spielzeughauses funkelte im braunen Gras wie Edelsteine auf schwarzem Samt. Dann war er an der Tür. Da es keine Klingel gab, klopfte er und wartete.

			Er hörte Geräusche im Haus, jemand rannte, ein Flüstern. Ein Kind rief »Mama« und wurde mit einem »Psst« ermahnt, ruhig zu bleiben. Schritte näherten sich der Tür, dann sagte eine Frauenstimme: »Ja?«

			»Miss Cromwell?«

			»Was wollen Sie?«

			»Miss Cromwell, ich heiße Myron Bolitar. Ich würde Sie gern kurz sprechen.«

			»Ich kaufe nichts.«

			»Nein, Ma’am. Ich will nichts verkaufen …«

			»Und ich gebe auch keine Spenden an der Haustür. Wenn Sie eine Spende wollen, dann fragen Sie schriftlich an.«

			»Ich will weder das eine noch das andere.«

			Ein kurzes Schweigen.

			»Was wollen Sie dann?«, fragte sie.

			»Miss Cromwell …«, er sprach jetzt mit seiner beruhigendsten Stimme, »… könnten Sie bitte die Tür öffnen?«

			»Ich rufe die Polizei.«

			»Nein, nein, bitte, warten Sie einen Moment.«

			»Was wollen Sie?«

			»Ich wollte Sie nach Clu Haid fragen.«

			Es entstand eine lange Pause. Der Junge fing an zu reden. Wieder brachte die Frau ihn mit einem »Psst« zum Schweigen. »Ich kenne niemanden, der so heißt.«

			»Bitte machen Sie die Tür auf, Miss Cromwell. Wir müssen reden.«

			»Hören Sie, Mister. Ich kenne alle Polizisten hier im Ort. Wenn ich ein Wort sage, dann sperren sie Sie wegen Einbruchs ein.«

			»Ich verstehe, dass Sie besorgt sind«, sagte Myron. »Können wir vielleicht telefonieren?«

			»Gehen Sie.«

			Der kleine Junge fing an zu weinen.

			»Verschwinden Sie«, wiederholte sie. »Sonst rufe ich die Polizei.« Heftigeres Weinen.

			»Okay«, sagte Myron. »Ich gehe.« Dann dachte er sich, hey was soll’s, und rief: »Sagt Ihnen der Name Lucy Mayor etwas?«

			Das Weinen des Jungen war die einzige Antwort.

			Myron seufzte und machte sich auf den Weg zum Auto. Was jetzt? Er hatte sie noch nicht einmal gesehen. Vielleicht könnte er sich hinters Haus schleichen und versuchen, in ein Fenster zu linsen. Oh, das war eine großartige Idee. Als Spanner festgenommen zu werden. Oder schlimmer noch, den kleinen Jungen zu erschrecken. Und dann würde sie bestimmt die Polizei rufen …

			Moment mal.

			Barbara Cromwell hatte gesagt, dass sie die Polizisten im Ort kannte. Aber das tat Myron auch. Gewissermaßen. In Wilston war Clu damals wegen Trunkenheit am Steuer angehalten worden, als er noch in einer der unteren Ligen gespielt hatte. Myron hatte ihn mit der Hilfe von zwei Polizisten rausgeholt. Er suchte in seinem Gedächtnis nach den Namen. Er brauchte nicht lange. Der Polizist, der Clu festgenommen hatte, hieß Kobler. Der Vorname fiel Myron nicht mehr ein. Und der Sheriff hieß Ron Lemmon. Lemmon war damals Mitte fünfzig gewesen. Vielleicht war er inzwischen im Ruhestand, aber die Chancen standen ziemlich gut, dass mindestens einer von ihnen noch bei der Polizei war. Vielleicht wussten sie etwas über die geheimnisvolle Barbara Cromwell.

			Einen Versuch war es jedenfalls wert.
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			Man hätte annehmen können, dass das Polizeirevier in Wilston sich in einem schäbigen kleinen Gebäude befand. Dem war nicht so. Es war im Keller eines großen, dunklen, festungsähnlichen Ziegelbaus. An der Treppe waren alte Luftschutzbunkerschilder angebracht – die schwarzen und gelben Dreiecke im unheilverkündenden Kreis waren deutlich zu erkennen. Bei dem Anblick musste Myron an seine Grundschule denken, die Burnet Hill Elementary School, wo noch gelegentlich Atomschutzübungen durchgeführt worden waren, eine ziemlich drastische Aktion, bei der Kindern beigebracht wurde, dass man sich gegen einen sowjetischen Atomangriff wirksam schützen könnte, indem man sich in den Flur kauerte.

			Myron war noch nie auf dem Revier gewesen. Nach Clus Unfall hatte er sich mit den beiden Polizisten hinter einem Diner an der Route 9 getroffen. Die ganze Sache hatte keine zehn Minuten gedauert. Keiner wollte dem aufstrebenden Superstar schaden. Keiner wollte Clus vielversprechende junge Karriere zerstören. Dollarscheine wechselten den Besitzer – ein paar für den Polizisten, der Clu festgenommen hatte, ein paar für den Sheriff. Spenden nannten sie es kichernd. Alle lächelten.

			Der diensthabende Sergeant blickte Myron an, als er den Raum betrat. Er war Anfang dreißig und, wie heutzutage so viele Polizisten, gebaut, als würde er mehr Zeit im Fitnessraum als im Donut-Laden verbringen. Auf seinem Namensschild stand »Hobert«.

			»Was kann ich für Sie tun?«

			»Arbeitet Sheriff Lemmon noch hier?«

			»Nein, tut mir leid. Ron ist, äh, vor rund einem Jahr gestorben. Und zwei Jahre davor ist er in den Ruhestand gegangen.«

			»Oh, das tut mir leid.«

			»Ja, Krebs. Hat ihn aufgefressen wie eine hungrige Ratte.«

			»Und ein Mr Kobler? Er war hier Hilfssheriff, vor rund zehn Jahren.«

			Hoberts Stimme war plötzlich angespannt. »Eddie ist nicht mehr bei der Polizei.«

			»Wohnt er noch hier in der Gegend?«

			»Nein. Ich glaube, er wohnt jetzt in Wyoming. Darf ich fragen, wie Sie heißen, Sir?«

			»Myron Bolitar.«

			»Ihr Name kommt mir bekannt vor.«

			»Ich habe früher Basketball gespielt.«

			»Nein, das kann’s nicht sein. Ich kann Basketball nicht ausstehen.« Er überlegte einen Moment, schüttelte dann den Kopf. »Und warum fragen Sie nach den beiden?«

			»Sie sind so etwas wie alte Freunde.«

			Hobert sah ihn skeptisch an.

			»Ich wollte mich bei ihnen nach einer Person erkundigen, die in Kontakt zu einem meiner Klienten stand.«

			»Ein Klient?«

			Myron legte sein Hilfloser-Welpe-Lächeln auf. Normalerweise benutzte er es bei älteren Damen, aber hey, wer nicht wagt, der nicht gewinnt. »Ich bin Sportagent. Ich kümmere mich um Sportler und achte darauf, dass sie nicht übers Ohr gehauen werden. Und mein Klient zeigt Interesse an einer Dame aus dem Ort. Ich wollte nur sichergehen, dass sie nicht hinter seinem Geld her ist.«

			Zwei Worte: total lahm.

			Hobert sagte: »Wie heißt sie?«

			»Barbara Cromwell.«

			Der Polizist blinzelte. »Soll das ein Witz sein?«

			»Nein.«

			»Einer von Ihren Sportlern will sich mit Barbara Cromwell treffen?«

			Myron versuchte, ein wenig zurückzurudern. »Aber vielleicht habe ich den Namen auch falsch verstanden«, sagte er.

			»Das haben Sie wohl.«

			»Warum?«

			»Sie sprachen gerade von Ron Lemmon. Dem alten Sheriff.«

			»Stimmt.«

			»Barbara Cromwell ist seine Tochter.«

			Einen Moment lang stand Myron einfach nur da. Ein Ventilator surrte. Ein Telefon klingelte. Hobert sagte: »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, und nahm den Hörer ab. Myron bekam nichts davon mit. Jemand hatte die Zeit angehalten. Dieser Jemand hatte ihn über ein dunkles Loch gehängt und Myron viel Zeit gegeben, hinunter ins Nichts zu starren, um ihn dann plötzlich loszulassen. Myron stürzte in die Schwärze, begann mit den Armen zu rudern, worauf er ins Trudeln geriet und sich beinahe wünschte, auf den Boden aufzuschlagen.
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			Myron taumelte wieder nach draußen. Er ging zum Marktplatz, bestellte sich in einem mexikanischen Restaurant ein Essen, verschlang es, aber schmeckte nichts. Win rief an.

			»Wir lagen richtig«, sagte Win. »Hester Crimstein wollte uns ablenken.«

			»Hat sie das gesagt?«

			»Nein. Sie sagt gar nichts. Sie will nur mit dir sprechen, und zwar mit dir persönlich. Dann hat sie mich bedrängt, ihr zu sagen, wo du bist.«

			Keine Überraschung.

			»Soll ich sie …«, Win machte eine Pause, »… verhören?«

			»Bitte nicht«, sagte Myron. »Und das sage ich nicht nur, weil ich moralische Bedenken habe. Es ist vermutlich nicht mehr nötig.«

			»Aha?«

			»Sawyer Wells sagte doch, er sei Drogenberater in Rockwell gewesen.«

			»Ich weiß.«

			»Billy Lee Palms war in Rockwell in Behandlung. Seine Mutter hat das erwähnt, als ich bei ihr zu Hause war.«

			»Hmhm«, sagte Win. »Ein sonderbarer Zufall.«

			»Kein Zufall«, sagte Myron. »Es erklärt alles.«

			*

			Als er das Telefonat mit Win beendet hatte, ging er sieben oder acht Mal die Hauptstraße von Wilston auf und ab. Die Ladenbesitzer, die nicht viel zu tun hatten, lächelten ihm in der Hoffnung auf ein Geschäft zu. Er erwiderte ihr Lächeln. Er grüßte die verschiedenen Menschen, die ihm entgegenkamen, mit einem Nicken. Der Ort war noch sehr in den Sechzigern verhaftet, viele Leute trugen noch ungepflegte Bärte oder schwarze Kappen, und einige sahen aus wie Seals & Crofts auf einem Open-Air-Konzert. Es gefiel ihm hier. Es gefiel ihm sehr gut.

			Er dachte an seine Eltern. Er dachte daran, dass sie alt wurden, und fragte sich, warum er das nicht akzeptieren konnte. Er dachte daran, dass er eine Mitschuld an den »Brustschmerzen« seines Vaters trug, weil sein Verschwinden ihn gestresst hatte. Er dachte daran, wie seine Eltern wohl damit umgegangen wären, wenn sie das gleiche Schicksal wie Sophie und Gary Mayor erlitten hätten und er mit siebzehn spurlos verschwunden und nie wieder aufgetaucht wäre. Er dachte an Jessica und ihre Behauptung, dass sie um ihn kämpfen würde. Er dachte an Brenda und das, was er getan hatte. Er dachte an Terese, an die letzte Nacht und fragte sich, welche Bedeutung diese Nacht hatte, wenn sie denn eine hatte. Er dachte an Win und Esperanza und an die Opfer, die Freunde für einen brachten.

			Er dachte eine ganze Weile nicht an Clus Ermordung oder Billy Lees Tod. Er dachte nicht an Lucy Mayor, ihr Verschwinden und wie es mit ihm zusammenhing. Aber dieser Zustand währte nicht lange. Schließlich führte er ein paar Telefonate, stellte ein paar Nachforschungen an, und das, was er schon vermutet hatte, bestätigte sich.

			Die Antworten kommen nie auf einen Schlag, sodass man »Heureka!« schreit. Man tappt ihnen entgegen, oft in totaler Dunkelheit. Man taumelt nachts durch einen unbeleuchteten Raum, stolpert über Dinge, die man nicht sieht, stapft weiter vorwärts, stößt sich die Schienbeine, kommt zu Fall, steht wieder auf, tastet sich die Wände entlang und hofft, mit der Hand zufällig einen Lichtschalter zu erwischen. Und dann – um bei der jämmerlichen, aber leider treffenden Analogie zu bleiben –, wenn man den Schalter findet, wenn man draufdrückt und der Raum in Licht getaucht wird, sieht es dort manchmal so aus, wie man es sich ausgemalt hat. Aber manchmal ist es auch anders, und man fragt sich, ob es nicht besser gewesen wäre, für immer im Dunkeln zu tappen.

			Win würde natürlich sagen, dass Myron andere Aspekte der Analogie nicht mitdachte. Er würde darauf hinweisen, dass man es auch anders sehen konnte. Wie wäre es, den Raum einfach zu verlassen. Man könnte warten, bis sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, und auch wenn man dann nicht ganz scharf sehen würde, wäre das in Ordnung. Man konnte das Licht sogar wieder ausschalten, nachdem man es eingeschaltet hatte. In einem Fall wie dem von Horace und Brenda Slaughter hätte Win recht gehabt. Bei Clu Haid war Myron sich da nicht so sicher.

			Er hatte den Schalter gefunden. Er hatte das Licht angeknipst. Aber die Analogie funktionierte nicht – nicht nur, weil es von Anfang an ein dummer Vergleich gewesen war. Alles im Raum war so unscharf, als blickte er durch einen Duschvorhang. Er konnte Licht und Schatten sehen. Er konnte ein paar Konturen ausmachen. Aber um genau zu erkennen, was passiert war, würde er den Vorhang zur Seite ziehen müssen.

			Noch konnte er sich zurückziehen, den Vorhang in Ruhe lassen oder das Licht wieder ausschalten. Aber das war das Problem an der Dunkelheit und Wins Vorschlägen. Im Dunkeln sah man die Fäulnis nicht gären, und so konnte sie sich ungestört weiter ausbreiten, bis sie alles erfasste, auch den Mann, der in der Ecke kauerte und auf Teufel komm raus versuchte, sich vom Lichtschalter fernzuhalten.

			Also stieg Myron in seinen Wagen. Er fuhr wieder raus zum Farmhaus in der Claremont Road. Als er an die Tür klopfte, forderte Barbara Cromwell ihn erneut auf zu verschwinden. »Ich weiß, warum Clu Haid hier war«, sagte er zu ihr. Dann sprach er weiter. Und schließlich ließ sie ihn herein.

			Als Myron das Haus verlassen hatte, rief er Win wieder an. Sie unterhielten sich lange. Erst über die Ermordung Clu Haids. Dann über Myrons Vater. Das half. Aber nicht sehr. Er rief Terese an und erzählte ihr, was er erfahren hatte. Sie wollte ein paar der Fakten von ihren Quellen überprüfen lassen.

			»Also hatte Win recht«, sagte Terese. »Du bist persönlich in die Sache verwickelt.«

			»Ja.«

			»Ich fühle mich jeden Tag schuldig«, sagte Terese. »Daran gewöhnt man sich.«

			Wieder wollte er nachfragen, was sie damit meinte. Und wieder wusste er, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war.

			Myron führte zwei weitere Handy-Telefonate. Das erste mit Hester Crimstein.

			»Wo sind Sie?«, fauchte Hester.

			»Ich gehe davon aus, dass Sie mit Bonnie Haid in Kontakt stehen«, sagte er.

			Pause. Dann: »Mein Gott, Myron, was haben Sie getan?«

			»Sie haben Ihnen nicht alles erzählt, Hester. Ich würde sogar wetten, dass Esperanza Ihnen so gut wie nichts erzählt hat.«

			»Wo sind Sie, verdammt noch mal?«

			»Ich bin in drei Stunden in Ihrem Büro. Holen Sie Bonnie dazu.«

			Zuletzt rief er Sophie Mayor an. Als sie ranging, sagte er nur vier Worte: »Ich habe Lucy gefunden.«
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			Myron versuchte, wie Win zu fahren, was seine Möglichkeiten überstieg. Er fuhr zwar schnell, aber auf der Route 95 waren immer irgendwelche Baustellen. Der ganz normale Zustand in Connecticut. Er hörte Radio. Er führte Telefongespräche. Er hatte Angst.

			Hester Crimstein war Seniorpartnerin in einer riesigen, hoch angesehenen und noch höhere Rechnungen ausstellenden Anwaltskanzlei in New York. Die attraktive Rezeptionistin hatte ihn offensichtlich erwartet. Sie führte ihn einen Flur entlang, der mit einer Art Mahagoni-Tapete versehen war, in einen Konferenzraum. Auf dem rechteckigen Tisch, an dem zwanzig Personen Platz fanden, lagen auf jedem Platz Stifte und Notizblöcke, die zweifellos einem ahnungslosen Klienten zu weit überhöhten Preisen berechnet wurden. Hester Crimstein und Bonnie Haid saßen nebeneinander, beide mit dem Rücken zum Fenster. Sie erhoben sich, als er eintrat.

			»Bemühen Sie sich nicht«, sagte er.

			Die beiden Frauen blieben stehen.

			»Was soll das alles?«, fragte Hester.

			Myron beachtete sie nicht und sah Bonnie an. »Fast hättest du es mir erzählt, stimmt’s, Bonnie? Gleich nach meiner Rückkehr. Du hast dich gefragt, ob wir Clu nicht einen Bärendienst damit erwiesen, als wir ihm halfen. Du hast dich gefragt, ob unsere gut gemeinte Hilfe nicht letztendlich zu seinem Tod geführt hat. Ich habe dagegengehalten und gesagt, dass du falschliegst. Einzig und allein die Person, die ihn erschossen hat, sei schuld an seinem Tod. Aber ich hatte nicht alle Informationen, richtig?«

			»Wovon zum Teufel sprechen Sie?«, fragte Hester.

			»Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen«, sagte er.

			»Was?«

			»Hören Sie einfach zu, Hester. Vielleicht wird Ihnen dann klar, worauf Sie sich eingelassen haben.«

			Hester schloss den Mund. Bonnie schwieg.

			»Vor zwölf Jahren«, sagte Myron, »haben Clu Haid und Billy Lee Palms in einer der unteren Ligen für die New England Bisons gespielt. Beide waren jung und leichtsinnig, wie junge Profisportler es so häufig sind. Die Welt war ihre Auster, sie hielten sich für die Größten. Sie wissen, wie das ist, und ich werde Sie nicht mit Einzelheiten behelligen.« Die Frauen setzten sich wieder. Myron nahm ihnen gegenüber Platz und fuhr fort.

			»Eines Tages saß Clu betrunken am Steuer – tja, er ist wahrscheinlich mehr als nur ein Mal betrunken gefahren, aber bei dieser Gelegenheit wickelte er sein Auto um einen Baum. Bonnie …«, er zeigte mit dem Kinn auf sie, »… wurde bei dem Unfall verletzt. Sie erlitt eine schwere Gehirnerschütterung und musste für mehrere Tage ins Krankenhaus. Clu blieb unverletzt. Billy Lee brach sich einen Finger. Aber Clu geriet in Panik. Eine Anzeige wegen Trunkenheit am Steuer konnte einen jungen Sportler ruinieren, selbst vor zwölf Jahren schon. Ich hatte gerade ein paar einträgliche Werbeverträge für ihn abgeschlossen. Ein paar Monate später würde er in der Major League einsteigen. Also hat er das getan, was die meisten Sportler in dieser Situation getan hätten. Er hat sich jemanden gesucht, der ihm den Ärger vom Hals schaffte. Seinen Agenten. Mich. Ich bin wie ein Irrer zum Unfallort gerast. Ich habe mich mit dem Polizisten getroffen, der ihn festgenommen hatte, einem Typen namens Kobler, und auch mit dem Sheriff des Orts, Ron Lemmon.«

			Hester sagte: »Ich begreife absolut nichts.«

			»Keine Sorge, geben Sie mir ein wenig Zeit«, sagte Myron. »Ich bin mit den Polizisten handelseinig geworden. Das läuft bei Spitzensportlern fast immer so. Solche Dinge werden unter den Teppich gekehrt. Wir waren uns einig, dass Clu ein guter Junge war. Es gab keinen Grund, wegen dieses Vorfalls sein Leben zu zerstören. Irgendwie war es ein Verbrechen ohne Opfer – die einzige Verletzte war Clus Ehefrau. Also wechselte etwas Geld den Besitzer, und wir kamen zu einer Übereinkunft. Clu war nicht betrunken gewesen. Er war ins Schleudern geraten, weil er einem anderen Auto ausweichen musste. Billy Lee Palms und Bonnie konnten das beschwören. Der Vorfall war vorbei und bald vergessen.«

			Hester hatte ihren Ich-bin-zwar-genervt-aber-auch-neugierig-Blick aufgelegt. Bonnie wurde immer blasser.

			»Seitdem sind zwölf Jahre vergangen«, sagte Myron. »Und der Vorfall hat sich beinahe zu einer Art Fluch der Mumie entwickelt. Der betrunkene Fahrer, Clu, wurde ermordet. Sein bester Freund und Beifahrer, Billy Lee Palms, wurde erschossen – ich werde das nicht als Mord bezeichnen, weil der Schütze mir das Leben gerettet hat. Der Sheriff, den ich bezahlt hatte, starb an Prostatakrebs. Das ist kein sehr ungewöhnlicher Tod, aber vielleicht ist Gott der Mumie auch nur zuvorgekommen. Und Eddie Kobler, der andere Polizist, wurde letztes Jahr bei der Annahme von Bestechungsgeldern in einer Drogengeschichte erwischt. Er wurde verhaftet, hat einen Deal mit der Staatsanwaltschaft gemacht und so einen Straferlass bekommen. Seine Frau hat ihn verlassen. Seine Kinder reden nicht mehr mit ihm. Er lebt als einsamer Alkoholiker in Wyoming.«

			»Woher wissen Sie von diesem Kobler?«, fragte Hester Crimstein.

			»Ein Ortspolizist namens Hobert hat mir erzählt, was passiert ist. Eine befreundete Journalistin hat es bestätigt.«

			»Ich verstehe immer noch nicht, wieso das von Bedeutung sein soll«, sagte Hester.

			»Das kommt daher, weil Esperanza Ihnen gegenüber nicht mit offenen Karten gespielt hat«, sagte Myron. »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was sie Ihnen erzählt hat. Offenbar nicht viel. Wahrscheinlich hat sie nur darauf bestanden, dass ich mich komplett aus dem Fall heraushalte, oder?«

			Hester musterte ihn mit ihrem berüchtigten Blick aus dem Gerichtssaal. »Wollen Sie behaupten, Esperanza hätte damit irgendetwas zu tun?«

			»Nein.«

			»Sie sind derjenige, der ein Verbrechen begangen hat. Sie haben zwei Polizisten bestochen.«

			»Und das ist der Haken.«

			»Wovon reden Sie?«

			»Die Sache kam mir damals schon seltsam vor. Die drei zusammen in einem Auto. Warum? Bonnie mochte Billy Lee nicht sonderlich. Klar, sie ist mit Clu auf die Piste gegangen und Clu mit Billy Lee, und vielleicht haben sie sich auch mal zu einem Doppeldate verabredet oder so etwas. Aber warum saßen die drei mitten in der Nacht zusammen in einem Wagen?«

			Hester Crimstein war ganz Anwältin. »Wollen Sie damit sagen, einer von ihnen war gar nicht im Wagen?«

			»Nein. Ich will damit sagen, dass vier Personen im Auto gesessen haben, nicht drei.«

			»Was?«

			Beide sahen Bonnie an. Bonnie senkte den Kopf.

			»Wer war die vierte Person?«, fragte Hester.

			»Bonnie und Clu waren das eine Paar.« Myron versuchte, Bonnie in die Augen zu sehen, aber sie hob nicht den Blick. »Das andere Paar waren Billy Lee Palms und Lucy Mayor.«

			Hester Crimstein sah aus, als hätte ihr jemand ein Kantholz über den Kopf gezogen. »Lucy Mayor?«, wiederholte sie. »Die vermisste Tochter der Mayors?«

			»Ja.«

			»Herr im Himmel.«

			Myron sah Bonnie weiter an. Schließlich hob sie den Kopf. »Stimmt doch, oder?«

			Hester Crimstein sagte: »Sie sagt nichts.«

			»Ja«, sagte Bonnie. »Es stimmt.«

			»Aber du hast nicht erfahren, was mit ihr passiert ist, oder?«

			Bonnie zögerte. »Damals nicht, nein.«

			»Was hat Clu dir erzählt?«

			»Dass du sie auch bezahlt hast«, sagte Bonnie. »Wie die Polizei. Er hat gesagt, du hättest sie bezahlt, damit sie den Mund hält.«

			Myron nickte. Das ergab Sinn. »Aber eins versteh ich nicht. Vor ein paar Jahren gab es nochmal einen echten Medienrummel um Lucy Mayor. Da musst du ihr Bild doch in den Zeitungen gesehen haben.«

			»Hab ich auch.«

			»Und da hat es nicht geklingelt?«

			»Nein. Ich habe sie nur einmal gesehen. Du kennst Billy Lee. Er hatte jeden Abend eine andere. Außerdem haben Clu und ich vorn gesessen. Ihre Haarfarbe war auch anders. Sie war damals blond. Ich habe es wirklich nicht gewusst.«

			»Clu auch nicht.«

			»Nein.«

			»Aber irgendwann hast du die Wahrheit erfahren.«

			»Ja.«

			»Wow«, sagte Hester Crimstein. »Was hat ein alter Verkehrsunfall mit Clus Ermordung zu tun?«

			»Alles«, sagte Myron.

			»Dann erzählen Sie mal, Myron. Und wo Sie gerade dabei sind, warum wurde der Mord Esperanza in die Schuhe geschoben?«

			»Da ist etwas schiefgelaufen.«

			»Was?«

			»Er sollte nicht Esperanza in die Schuhe geschoben werden«, sagte Myron, »sondern mir.«
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			Nachts kauerte sich das Yankee Stadium zusammen und zog den Kopf ein, als wollte es dem Schein der eigenen Lichter entkommen. Myron fuhr auf Parkplatz 14, wo die Offiziellen und Spieler parkten. Dort standen nur drei andere Autos. Der Nachtwächter am Presseeingang sagte ihm, dass die Mayors ihn auf dem Platz erwarteten. Myron ging die unteren Ränge hinunter und sprang über die Wand neben dem Schlagmal. Das Flutlicht war eingeschaltet, obwohl niemand dort war. Er stand allein auf dem Platz und atmete tief durch. Selbst in der Bronx gab es keinen aufregenderen Geruch als den eines Baseballfelds. Er drehte sich zur Spielerbank der Gäste um, ließ den Blick über die unteren Ränge streifen und entdeckte die Plätze, auf denen er und sein Bruder vor vielen Jahren gesessen hatten. Komisch, woran man sich erinnerte. Er ging über den leise raschelnden Rasen zum Wurfhügel, setzte sich auf die Pitcher’s Plate und wartete. Hier war Clu zu Hause gewesen. Das war der einzige Ort, an dem er wirklich seinen Frieden gefunden hatte.

			Hier hätte man ihn begraben müssen, dachte Myron. Unter einem Wurfhügel.

			Er blickte hinauf auf die zigtausend Plätze, leer wie die Augen von Toten, das verlassene Stadion war nur ein seelenloses Gebilde. Die schmutzig weißen, verschmierten Seitenauslinien auf den Schlackestreifen würden morgen vor dem Spiel erneuert werden.

			Man sagt, Baseball sei eine Metapher für das Leben. Darüber hatte sich Myron nie Gedanken gemacht, aber als er jetzt an der Seitenauslinie entlangblickte, tat er es. Die Trennungslinie zwischen Gut und Böse unterscheidet sich nicht sehr von der Seitenauslinie auf einem Baseballplatz. Oft wird sie aus einem so flüchtigen Material wie Kreide gezogen. Sie bleicht aus. Sie muss immer wieder nachgezogen werden. Und wenn zu viele Spieler darauf herumgetrampelt sind, ist die Linie so verschmiert und unscharf, dass draußen drinnen ist und drinnen draußen, sodass man Gut und Böse nicht mehr unterscheiden kann.

			Jared Mayors Stimme durchbrach die Stille. »Sie sagten, Sie haben meine Schwester gefunden.«

			Myron schielte zur Spielerbank hinüber. »Ich habe gelogen«, sagte er.

			Jared kam die Betontreppe herauf. Sophie folgte ihm. Myron stand auf. Jared wollte noch etwas sagen, aber seine Mutter legte ihm eine Hand auf den Arm. Sie gingen weiter wie Trainer, die hergekommen waren, um sich über Einwechselwerfer zu unterhalten.

			»Ihre Schwester ist tot«, sagte Myron. »Aber das wissen Sie längst.«

			Sie gingen weiter.

			»Sie ist bei einem Unfall unter Alkoholeinfluss gestorben«, fuhr er fort. »Sie ist beim Aufprall gestorben.«

			»Vielleicht«, sagte Sophie.

			Myron war verwirrt. »Vielleicht?«

			»Vielleicht ist sie beim Aufprall gestorben, vielleicht aber auch nicht«, fuhr Sophie fort. »Clu Haid und Billy Lee Palms waren keine Ärzte. Sie waren dumme betrunkene Sportskanonen. Lucy könnte auch schwer verletzt gewesen sein. Sie hätte überleben können. Vielleicht hätte ein Arzt sie retten können.«

			Myron nickte. »Das ist durchaus möglich.«

			»Fahren Sie fort«, sagte Sophie Mayor. »Ich will hören, was Sie zu sagen haben.«

			»Ganz egal, in welchem Zustand Ihre Tochter tatsächlich war, Clu und Billy haben sie für tot gehalten. Clu war schockiert. Eine Anklage wegen Trunkenheit am Steuer wäre schlimm genug gewesen, aber dies war ein Unfall mit Todesfolge. Damit wäre niemand durchgekommen, auch nicht, wenn sein Fastball eine schöne Kurve flog. Clu und Billy Lee sind in Panik geraten. Die Einzelheiten kenne ich nicht. Sawyer Wells könnte sie uns erzählen. Meine Vermutung ist, dass sie die Leiche versteckt haben. Es war eine ruhige Nebenstraße, die Zeit hätte nicht gereicht, um Lucy zu begraben, bevor Polizei und Krankenwagen da waren. Also haben sie sie wahrscheinlich im Gebüsch versteckt. Und als sich alles beruhigt hatte, sind sie wieder hingefahren und haben sie begraben. Wie schon gesagt, kenne ich die Einzelheiten nicht. Ich glaube auch nicht, dass sie besonders wichtig sind. Viel wichtiger ist doch, dass Clu und Billy Lee die Leiche losgeworden sind.«

			Jared baute sich vor Myron auf. »Nichts davon können Sie beweisen.«

			Myron beachtete ihn nicht, sah seine Mutter an. »Die Jahre vergingen. Lucy war verschwunden. Aber nicht aus den Köpfen von Clu Haid und Billy Lee Palms. Vielleicht psychologisiere ich zu sehr. Vielleicht bin ich zu nachsichtig mit ihnen. Aber ich glaube, was sie in jener Nacht getan haben, hat den Rest ihres Lebens bestimmt. Die Selbstzerstörungstendenzen. Die Drogen …«

			»Sie sind zu nachsichtig«, sagte Sophie.

			Myron wartete.

			»Halten Sie ihnen nicht zugute, dass sie ein Gewissen hatten«, fuhr sie fort. »Die beiden waren absolute Dreckskerle.«

			»Vielleicht haben Sie recht. Ich sollte nicht psychologisieren. Es bringt uns nicht weiter. Womöglich haben Clu und Billy Lee sich ihre eigene Hölle erschaffen, aber es war nichts im Vergleich zu den Qualen, die Ihre Familie durchlebt hat. Sie haben mir von dem schrecklichen Schmerz erzählt, den Sie durchleiden mussten, weil Sie die Wahrheit nicht kannten, und dass Sie Tag für Tag damit leben mussten. Aber zu erfahren, dass Lucy auf diese Weise starb und begraben wurde, hat die Qual nur noch verlängert.«

			Sophie stand immer noch mit hoch erhobenem Kopf da. Sie wich keinen Millimeter zurück. »Wissen Sie, wie wir schließlich vom Schicksal unserer Tochter erfahren haben?«

			»Durch Sawyer Wells«, sagte Myron. »Leitfaden zu Wells’ Seelen-Wellness, Regel 8: ›Beichte einem Freund etwas über dich, etwas Furchtbares, das nie jemand erfahren sollte. Du wirst dich besser fühlen. Du wirst merken, dass du dennoch Liebe verdienst.‹ Sawyer war Drogenberater in Rockwell gewesen und Billy Lee Patient. Wahrscheinlich hat Sawyer Billy Lee erwischt, als er auf Entzug war. Vielleicht im Delirium. Billy Lee hat getan, was sein Therapeut verlangte. Regel acht. Er hat das Schlimmste gebeichtet, was er sich vorstellen konnte, den einen Moment, der sein ganzes weiteres Leben geprägt hatte. Und da sah Sawyer die Chance auf ein Ticket raus aus Rockwell ins Rampenlicht. Und die wohlhabenden Familie Mayor, Eigentümer von Mayor Software, würde es ihm verschaffen. Also ist er auf Sie und Ihren Mann zugekommen und hat Ihnen erzählt, was er erfahren hatte.«

			Wieder sagte Jared: »Nichts von alledem können Sie beweisen!«

			Und wieder brachte Sophie ihn mit der Hand zum Schweigen. »Fahren Sie fort, Myron«, sagte sie. »Was ist dann passiert?«

			»Mithilfe dieser neuen Information haben Sie die Leiche Ihrer Tochter gefunden. Ich weiß nicht, ob Ihre Privatdetektive das erledigt haben oder ob Sie einfach Ihr Geld und Ihren Einfluss genutzt haben, um die Behörden ruhigzustellen. Für jemanden in Ihrer Position wäre das alles nicht besonders schwierig gewesen.«

			»Verstehe«, sagte Sophie. »Aber wenn das alles wahr ist, warum hätte ich es geheim halten sollen? Warum hätte ich nicht Anzeige gegen Clu und Billy Lee erstatten sollen – oder gegen Sie.«

			»Weil Sie das nicht konnten«, sagte Myron.

			»Warum nicht?«

			»Sie hatte zwölf Jahre in der Erde gelegen. Da waren keine Beweise mehr zu holen. Das Auto gab es schon lange nicht mehr – auch da also keine Beweise. Im Polizeibericht steht etwas von einem Atemalkoholtest, der bewies, dass Clu damals nicht betrunken war. Was hatten Sie also in der Hand: das Gerede eines Drogenabhängigen auf Entzug? Billy Lees Geständnis gegenüber Sawyer Wells wäre vor Gericht wahrscheinlich nicht als Beweis anerkannt worden, und selbst wenn, was hätte das schon gebracht. Sawyers Aussage über die Bestechung der Polizei basierte ausschließlich auf Hörensagen, er war nicht vor Ort, als es passierte. Und das haben Sie erkannt, stimmt’s?«

			Sie antwortete nicht.

			»Das bedeutete, dass Sie selbst für Gerechtigkeit sorgen mussten, Sophie. Sie und Gary mussten Ihre Tochter rächen.« Er hielt inne, sah Jared an, wandte sich dann wieder an Sophie. »Sie haben mir von einer Leere erzählt. Sie sagten, dass Sie diese Leere gerne mit Hoffnung füllen wollten.«

			Sophie nickte. »Das habe ich getan.«

			»Und als die Hoffnung verschwunden war – als die Entdeckung der Leiche auch den letzten Rest Hoffnung zunichtemachte –, mussten Sie und Ihr Mann diese Leere irgendwie füllen.«

			»Ja.«

			»Also haben Sie sie mit Rache gefüllt.«

			Sie sah ihm mit festem Blick in die Augen. »Geben Sie uns die Schuld, Myron?«

			Er sagte nichts.

			»Der korrupte Sheriff ist an Krebs gestorben«, sagte Sophie. »Da war nichts mehr zu machen. Und der andere Polizist, tja, wie Ihr Freund Win Ihnen sicher bestätigen wird, kann man sich mit Geld Einfluss verschaffen. Das FBI hat ihm auf unsere Veranlassung hin eine Falle gestellt. Er hat den Köder geschluckt. Ja, ich habe sein Leben zerstört. Mit Freuden.«

			»Aber Clu wollten Sie am härtesten treffen«, sagte Myron.

			»Nicht nur treffen. Ich wollte ihn vernichten.«

			»Er war aber schon ziemlich am Ende«, sagte Myron. »Um ihn wirklich zu vernichten, mussten Sie ihm erst Hoffnung machen. So wie es Ihnen und Gary all die Jahre ergangen ist. Hoffnung aufbauen, um sie dann wieder zu zerstören. Nichts schmerzt so sehr wie Hoffnung. Das wussten Sie. Also haben Sie und Ihr Mann die Yankees gekauft. Sie haben zu viel bezahlt, aber was sollte es? Sie hatten das Geld. Das war Ihnen egal. Und dann ist Gary kurz vor der Transaktion gestorben.«

			»An gebrochenem Herzen«, unterbrach sie ihn. Sie sah ihn an, und zum ersten Mal sah er eine Träne. »All die Jahre haben ihm das Herz gebrochen.«

			»Aber Sie haben ohne ihn weitergemacht.«

			»Ja.«

			»Sie haben sich einzig und allein auf diese eine Sache konzentriert: Sie wollten Clu in die Finger kriegen. Es war ein idiotischer Spielertausch – da waren sich alle einig –, und es war seltsam, dass er von einer Eignerin veranlasst wurde, die sich aus allen anderen Baseball-Entscheidungen heraushielt. Aber in Wahrheit ging es nur darum, Clu ins Team zu bekommen. Nur aus diesem Grund haben Sie die Yankees gekauft. Um Clu eine letzte Chance zu geben. Und das Beste war, dass Clu mitgespielt hat. Er begann, sein Leben in den Griff zu bekommen. Er wurde clean und blieb nüchtern. Er spielte gut. Er war so glücklich, wie er es noch nie gewesen war. Er hat Ihnen aus der Hand gefressen. Und dann haben Sie die Faust geballt.«

			Jared legte seiner Mutter den Arm um die Schulter und drückte sie an sich.

			»Ich weiß nicht genau, wer sie zuerst erhalten hat«, fuhr Myron fort, »aber genau wie mir haben Sie auch Clu eine Diskette geschickt. Das hat Bonnie mir erzählt. Sie hat mir auch erzählt, dass Sie ihn erpresst haben. Anonym. Das erklärt auch die fehlenden 200 000 Dollar. Sie haben ihn in Angst und Schrecken leben lassen. Und Bonnie hat Ihnen ungewollt geholfen, indem sie die Scheidung einreichte. Schließlich hatten Sie Clu dort, wo Sie ihn haben wollten, um ihm den Todesstoß zu versetzen – mit dem Drogentest. Sie haben ihn so manipuliert, dass er positiv ausfiel. Sawyer hat Ihnen dabei geholfen. Es gab keinen Besseren, er wusste ja sowieso schon, was da ablief. Es hat wunderbar geklappt. Es hat nicht nur Clu vernichtet, sondern die Aufmerksamkeit von Ihnen abgelenkt. Wer hätte Sie verdächtigen sollen, vor allem, da das Testergebnis auch Ihnen zu schaden schien? Aber das war Ihnen egal. Die Yankees bedeuteten Ihnen nichts. Sie brauchten sie nur als Vehikel, um Clu Haid zu vernichten.«

			»Vollkommen richtig«, sagte Sophie.

			»Nicht«, sagte Jared.

			Sie schüttelte den Kopf und tätschelte den Arm ihres Sohnes. »Das ist schon okay.«

			»Clu wusste nicht, dass das Mädchen, das er im Wald begraben hatte, Ihre Tochter war. Aber nachdem Sie ihn mit den Anrufen und der Diskette bombardiert hatten, besonders nachdem er den Drogentest nicht bestanden hatte, reimte er sich das alles zusammen. Aber was sollte er machen? Natürlich konnte er nichts gegen den falschen Drogentest unternehmen, weil er Lucy Mayor getötet hatte. Er saß in der Falle. Und dann hat er versucht herauszufinden, wie Sie dahintergekommen sind. Er dachte, Barbara Cromwell könnte es verraten haben.«

			»Wer?«

			»Barbara Cromwell. Sie ist die Tochter von Sheriff Lemmon.«

			»Wie hätte sie etwas davon wissen sollen?«

			»Weil Wilston eine Kleinstadt ist, und sosehr Sie auch versuchten, Ihre Untersuchungen geheim zu halten, irgendjemand hatte etwas bemerkt. Irgendjemand hat dem Sheriff gesteckt, dass die Leiche entdeckt wurde. Er lag im Sterben. Er hatte kein Geld. Seine Familie war arm. Also hat er seiner Tochter erzählt, was in jener Nacht wirklich geschehen war. Ihr konnte man nichts anhaben – er hatte das Verbrechen begangen, nicht sie. Und die beiden konnten die Information dazu nutzen, Clu Haid zu erpressen. Was sie auch taten. Mehrmals. Clu nahm an, dass Barbara etwas ausgeplaudert hatte. Als er sie anrief, um festzustellen, ob sie es jemandem erzählt hatte, gab Barbara die Unwissende und forderte mehr Geld. Also ist Clu ein paar Tage später nach Wilston gefahren. Er hat sich geweigert zu zahlen. Er sagte, es sei vorbei.«

			Sophie nickte. »So haben Sie sich das also zusammengereimt.«

			»Es war das letzte kleine Stückchen, das mir noch gefehlt hat, ja«, sagte Myron. »Als mir klar wurde, dass Clu Lemmons Tochter besucht hatte, passte alles zusammen. Aber ich bin trotzdem überrascht, Sophie.«

			»Wovon?«

			»Dass Sie ihn umgebracht haben. Dass Sie ihn von seinem Elend erlöst haben.«

			Jareds Arm rutschte von der Schulter seiner Mutter. »Wovon reden Sie?«, sagte er.

			»Lass ihn reden«, sagte Sophie. »Fahren Sie fort, Myron.«

			»Was gibt es da noch zu sagen?«

			»Erstens«, sagte sie, »wäre da noch Ihre Rolle in der ganzen Geschichte.«

			In seiner Brust bildete sich ein bleierner Block. Er sagte nichts.

			»Sie werden doch nicht behaupten wollen, dass Sie unbescholten aus dieser Sache herauskommen, oder, Myron?«

			Er sagte leise. »Nein.«

			In der Ferne, auf der anderen Seite des Felds, begann ein Platzwart, das Denkmal zu polieren, das an die großen Yankees-Spieler erinnerte. Er sprühte und wischte, wie Myron von früheren Stadionbesuchen wusste, am Gedenkstein für The Iron Horse, den Star der Zwanziger und Dreißiger des letzten Jahrhunderts, der seine Karriere beenden musste, weil er an ALS litt, woran er auch zwei Jahre später starb. Welche Tapferkeit angesichts eines so furchtbaren Todes.

			»Sie haben das auch gemacht, stimmt’s?«, fragte Sophie Mayor.

			Myron beobachtete immer noch den Platzwart. »Was habe ich gemacht?« Aber er wusste, was sie meinte.

			»Ich habe mir Ihre Vergangenheit angesehen«, sagte sie. »Sie und Ihr Geschäftsfreund haben das Gesetz auch öfter mal selbst in die Hand genommen, oder? Sie haben die Rolle des Richters und der Geschworenen übernommen.«

			Myron sagte nichts.

			»Mehr habe ich auch nicht getan. In Erinnerung an meine Tochter.«

			Hier war sie wieder, die verschwommene Trennlinie zwischen Gut und Böse. »Also haben Sie beschlossen, mir den Mord in die Schuhe zu schieben.«

			»Ja.«

			»Die perfekte Art, an mir Rache zu nehmen, weil ich die Polizisten bestochen habe.«

			»So habe ich es gesehen.«

			»Aber Sie haben es vermasselt, Sophie. Sie haben es der falschen Person angehängt.«

			»Das war eine Panne.«

			Myron schüttelte den Kopf. »Ich hätte es merken müssen«, sagte er. »Selbst Billy Lee Palms hat es gesagt, aber ich habe nicht richtig zugehört. Auch Hester Crimstein hat es mir bei unserem ersten Treffen gesagt.«

			»Was hat sie gesagt?«

			»Beide haben darauf hingewiesen, dass sich das Blut in meinem Auto befand, die Waffe in meinem Büro gefunden wurde. Sie haben darüber nachgedacht, ob ich Clu umgebracht haben könnte. Eine logische Schlussfolgerung, bis auf eine lästige Tatsache. Ich war gar nicht im Land. Das konnten Sie nicht wissen, Sophie. Sie wussten nicht, dass Esperanza und Big Cyndi nur Theater spielten, um meine Abwesenheit zu vertuschen. Deshalb waren Sie so fuchsteufelswild, als Sie herausfanden, dass ich außer Landes war. Ich hatte Ihren schönen Plan durchkreuzt. Sie wussten auch nicht, dass Clu sich mit Esperanza gestritten hatte. Sodass alle Hinweise, die auf mich deuteten …«

			»Stattdessen Ihre Partnerin, Miss Diaz, belasteten«, sagte Sophie.

			»Genau«, sagte Myron. »Aber eine Sache würde ich gerne noch klären.«

			»Das dürfte mehr als eine Sache werden«, korrigierte Sophie ihn.

			»Wie bitte?«

			»Es werden noch ein paar Dinge zur Sprache kommen, die Sie klären möchten«, sagte Sophie. »Aber bitte, fahren Sie fort. Was wollen Sie wissen?«

			»Sie haben mich beschatten lassen«, sagte er. »Der Typ vor dem Lock-Horne-Building war von Ihnen, oder?«

			»Ja. Ich wusste, dass Clu mit Ihnen in Verbindung treten wollte. Und ich habe gehofft, dass Billy Lee Palms das auch versucht.«

			»Was dann ja auch passiert ist. Billy Lee glaubte, ich hätte Clu umgebracht, damit meine Beteiligung an dem Verbrechen nicht bekannt wird. Er dachte, ich wollte ihn auch umbringen.«

			»Klingt logisch«, stimmte sie zu. »Sie hatten eine Menge zu verlieren.«

			»Sie haben mich also beschattet? In der Bar?«

			»Ja.«

			»Persönlich?«

			Sie lächelte. »Ich bin als Jägerin und Fährtenleserin aufgewachsen, Myron. Ob in der Stadt oder im Wald, das macht wenig Unterschied.«

			»Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte er.

			Sie antwortete nicht.

			»Warum?«

			»Das wissen Sie doch. Ich war nicht gekommen, um Billy Lee Palms umzubringen. Es gibt jedoch verschiedene Schweregrade der Schuld. Er hatte einfach größere Schuld auf sich geladen als Sie. Als ich mich zwischen Ihnen und ihm entscheiden musste, habe ich mich entschlossen, ihn zu töten. Sie hatten zwar eine Strafe verdient, Myron. Aber Sie hatten es nicht verdient, von einem Drecksack wie Billy Lee Palms getötet zu werden.«

			»Richter und Geschworene in einer Person?«

			»Zu Ihrem Glück, Myron, ja.«

			Er sank schwer auf den Wurfhügel, war plötzlich vollkommen erschöpft. »Ich kann Sie nicht einfach so davonkommen lassen«, sagte er. »Ich habe durchaus Mitleid mit Ihnen. Aber Sie haben Clu Haid kaltblütig ermordet.«

			»Nein.«

			»Was?«

			»Ich habe Clu Haid nicht ermordet.«

			»Es geht mir nicht darum, dass Sie ein Geständnis ablegen.«

			»Worum es Ihnen geht, ist mir egal. Ich habe ihn nicht getötet.«

			Myron runzelte die Stirn. »Aber so muss es gewesen sein. Es passt alles zusammen.«

			Ihre Augen blieben ruhig und ausdruckslos. Myron schwirrte der Kopf. Er drehte sich um und sah Jared an.

			»Er hat ihn auch nicht umgebracht«, sagte Sophie.

			»Einer von Ihnen war es«, sagte Myron.

			»Nein.«

			Myron sah Jared an. Jared schwieg. Myron öffnete den Mund, schloss ihn wieder, suchte nach einer Lösung.

			»Überlegen Sie, Myron«, sagte Sophie, während sie die Arme verschränkte und ihn anlächelte. »Bei Ihrem letzten Besuch habe ich Ihnen meine Philosophie erklärt. Ich bin Jägerin. Ich hasse das, was ich töte, nicht. Ganz im Gegenteil. Ich respektiere es. Ich respektiere meine Jagdbeute. Ich halte das Tier für tapfer und edel. Man kann auch aus Barmherzigkeit töten. Darum töte ich mit einem Schuss. Billy Lee Palms natürlich nicht. Der sollte zumindest einen Moment lang Qualen und Todesangst erleiden. Und Clu Haid hätte ich ebenso wenig Barmherzigkeit gewährt.«

			Myron versuchte, diese neuen Erkenntnisse einzusortieren. »Aber …«

			Und es machte ein weiteres Mal klick in seinen Kopf. Er dachte an sein Gespräch mit Sally Li.

			Der Tatort …

			Mein Gott, der Tatort. Er war völlig verwüstet gewesen. Blut an den Wänden. Blut auf dem Fußboden. Weil Blutspritzer die Wahrheit ans Licht bringen würden. Also verspritzte man noch mehr Blut. Zerstörte so die Beweise. Man schoss weitere Kugeln in die Leiche. In die Wade, in den Rücken, sogar in den Kopf. Man nahm die Waffe mit. Schaffte Chaos. Kaschierte so, was wirklich passiert war.

			»Mein Gott …«

			Sophie nickte.

			Myrons Mund war trocken wie ein Sandsturm. »Clu hat Selbstmord begangen?«

			Sophie versuchte zu lächeln, was ihr aber nicht so recht gelang.

			Als Myron aufstand, knackte sein kaputtes Knie. »Die Scheidung, der positive Drogentest, aber vor allem holte ihn die Vergangenheit ein. Es wurde ihm einfach zu viel. Er hat sich eine Kugel in den Kopf gejagt. Die anderen Schüsse dienten nur dazu, die Polizei zu verwirren. Der Tatort wurde verwüstet, damit die Blutspritzer nicht analysiert und der Selbstmord erkannt werden konnte. Es war nur ein Ablenkungsmanöver.«

			»Bis in den Tod war er ein Feigling«, sagte Sophie.

			»Aber woher wussten Sie, dass er Selbstmord begangen hatte? Hatten Sie seine Wohnung verwanzt oder auch ihn beschatten lassen?«

			»Das war nicht nötig, Myron. Wir sollten ihn finden – ich sollte ihn finden, um genau zu sein.«

			Myron starrte sie nur an.

			»An diesem Abend wollten wir uns treffen. Ja, Clu war am Ende, Myron. Aber ich war noch nicht mit ihm fertig. Noch längst nicht. Ein Tier verdient einen schnellen Tod. Clu Haid nicht. Aber als Jared und ich dort ankamen, hatte er schon den Ausweg der Feiglinge genommen.«

			»Und das Geld?«

			»Das war da. Wie Sie richtig erkannt haben, hat der anonyme Fremde ihn erpresst, ihm die Diskette geschickt und ihn immer wieder angerufen. Clu wusste aber, dass wir das waren. Ich habe das Geld genommen und es dem Child Welfare Institute gespendet.«

			»Sie haben ihn in den Tod getrieben.«

			Sie schüttelte den Kopf, ihre Haltung war noch immer stocksteif. »Man kann niemanden in den Selbstmord treiben. Clu Haid hat sein Schicksal selbst gewählt. So hatte ich das nicht geplant, aber …«

			»Geplant? Er ist tot, Sophie.«

			»Ja, aber ich hatte das nicht geplant. Genau wie Sie, Myron, nicht geplant hatten, den Mord an meiner Tochter aufzudecken.«

			Schweigen.

			»Sie haben seinen Tod ausgenutzt«, sagte Myron. »Sie haben etwas Blut in meinen Kofferraum gekippt und die Waffe in mein Büro gelegt. Oder jemand hat das für sie getan.«

			»Ja.«

			Er schüttelte den Kopf. »Die Wahrheit muss ans Licht kommen«, sagte er.

			»Nein.«

			»Ich lasse Esperanza nicht im Gefängnis …«

			»Das ist schon erledigt«, sagte Sophie Mayor.

			»Was?«

			»In diesem Moment spricht mein Anwalt mit der Staatsanwaltschaft. Natürlich anonym. Sie erfahren nicht, wen er vertritt.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Ich habe ein paar Beweise von jenem Abend zurückgehalten«, sagte sie. »Ich habe Fotos von der Leiche gemacht. Sie werden Clus Hand auf Schmauchspuren untersuchen. Falls erforderlich, habe ich sogar einen Abschiedsbrief. Die Anklage gegen Esperanza wird fallen gelassen. Sie wird morgen früh auf freien Fuß gesetzt. Es ist vorbei.«

			»Damit wird sich die Staatsanwaltschaft nicht zufriedengeben. Sie wird die ganze Geschichte erfahren wollen.«

			»Die Leute wollen so viel, Myron. In diesem Fall wird die Staatsanwaltschaft ihren Willen leider nicht bekommen. Damit werden sie leben müssen. Schließlich handelt es sich ja auch nur um einen Selbstmord. Ob prominent oder nicht, Selbstmorde werden nicht mit höchster Priorität behandelt.« Sie zog einen Zettel aus der Tasche. »Hier«, sagte sie. »Clus Abschiedsbrief.«

			Myron zögerte. Er griff nach dem Brief, erkannte Clus Handschrift sofort und fing an zu lesen:

			Sehr geehrte Mrs Mayor,

			ich habe mich lange genug gequält. Sie werden meine Entschuldigung gewiss nicht akzeptieren, und ich kann Ihnen das nicht einmal vorwerfen. Ich habe aber auch nicht die Kraft, Ihnen gegenüberzutreten. Mein Leben lang bin ich vor diesem Abend davongelaufen. Ich habe meiner Familie und meinen Freunden wehgetan, aber niemandem so sehr wie Ihnen. Ich hoffe, mein Tod spendet Ihnen etwas Trost.

			Was passiert ist, ist meine Schuld. Billy Lee Palms hat nur getan, was ich ihm gesagt habe. Das Gleiche gilt auch für Myron Bolitar. Ich habe die Polizisten bestochen. Myron hat nur das Geld überbracht. Er hat die Wahrheit nie erfahren. Meine Frau war nach dem Unfall bewusstlos. Auch sie hat nie die ganze Wahrheit erfahren, und sie kennt sie immer noch nicht.

			Das Geld ist hier. Machen Sie damit, was Sie wollen. Sagen Sie Bonnie, dass es mir leidtut und dass ich sie verstehe. Und sagen Sie meinen Kindern, dass ihr Vater sie immer geliebt hat. Sie waren das einzig Reine und Gute in meinem Leben. Gerade Sie müssten das verstehen.

			Clu Haid

			Myron las den Brief noch einmal. Er stellte sich vor, wie Clu ihn geschrieben, dann zur Seite gelegt, die Pistole genommen und sie sich an den Kopf gedrückt hatte. Hatte er die Augen geschlossen? Hat er an seine Kinder gedacht, die beiden Jungen, die sein Lächeln geerbt hatten? Hat er noch einmal gezögert?

			Myron starrte weiter den Brief an. »Sie haben ihm nicht geglaubt«, sagte er.

			»Was die Schuld der anderen betrifft? Nein. Ich habe gewusst, dass er log. Über Sie, zum Beispiel. Sie waren mehr als ein Geldbote. Sie haben die Polizisten bestochen.«

			»Clu hat gelogen, um uns zu schützen«, sagte Myron. »Am Ende hat er sich für die Menschen, die er liebte, geopfert.«

			Sophie runzelte die Stirn. »Machen Sie ihn bloß nicht zum Märtyrer.«

			»Das habe ich nicht vor. Aber Sie können auch nicht vor Ihren Taten davonlaufen.«

			»Ich habe nichts getan.«

			»Sie haben einen Mann – den Vater zweier Kinder – in den Selbstmord getrieben.«

			»Er hat eine Entscheidung getroffen, das ist alles.«

			»Das hatte er nicht verdient.«

			»Und meine Tochter hatte es nicht verdient, ermordet und heimlich verscharrt zu werden«, sagte sie.

			Myron sah hinauf zu den Flutlichtern, ließ sich ein bisschen von ihnen blenden.

			»Clu hat keine Drogen genommen«, sagte er. »Sie müssen das ausstehende Gehalt zahlen.«

			»Nein.«

			»Außerdem setzen Sie die Welt – und seine Kinder – darüber in Kenntnis, dass Clu vor seinem Tod keine Drogen genommen hat.«

			»Nein«, sagte Sophie wieder. »Das wird die Welt nicht erfahren. Sie wird auch nicht erfahren, dass Clu ein Mörder war. Ich würde sagen, das ist ein ziemlich guter Deal, oder?«

			Er las den Brief noch einmal, Tränen brannten ihm in den Augen.

			»Ein heroischer Moment kurz vor seinem Tod rettet ihn nicht.«

			»Aber er sagt etwas aus.«

			»Gehen Sie nach Hause, Myron. Und seien Sie froh, dass es vorbei ist. Falls die Wahrheit jemals ans Licht kommt, gibt es nur noch einen Beteiligten, dem man das anlasten kann.«

			Myron nickte. »Mir.«

			»Ja.«

			Sie sahen sich an.

			»Das von Ihrer Tochter habe ich nicht gewusst«, sagte er.

			»Das ist mir inzwischen klar.«

			»Sie dachten, ich hätte Clu geholfen, die Sache zu vertuschen?«

			»Nein, ich weiß, dass Sie Clu geholfen haben, die Sache zu vertuschen. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob Sie wussten, was die Sache genau war. Darum habe ich Sie gebeten, Lucy zu suchen – damit ich erfuhr, inwieweit Sie in all das verwickelt waren.«

			»Die Leere«, sagte Myron.

			»Was ist damit?«

			»Hat es geholfen, sie zu füllen?«

			Sophie überlegte. »Seltsamerweise muss ich das wohl bejahen. Es hat Lucy nicht zurückgebracht. Ich habe aber das Gefühl, dass sie jetzt anständig begraben ist. Ich glaube, der Heilungsprozess kann beginnen.«

			»Also machen wir alle einfach weiter?«

			Sophie lächelte. »Was bleibt uns anderes übrig?«

			Sie nickte Jared zu. Jared ergriff die Hand seiner Mutter, und sie gingen zurück in Richtung Spielerbank.

			»Es tut mir sehr leid«, sagte Myron.

			Sophie blieb stehen. Sie ließ die Hand ihres Sohnes los, drehte sich um und musterte Myron einen Moment lang, ihr Blick schweifte über sein Gesicht. »Sie haben eine Straftat begangen, indem Sie die Polizisten bestochen haben. Sie haben meine Familie und mich über Jahre in Höllenqualen versetzt. Vermutlich haben Sie zum vorzeitigen Tod meines Mannes beigetragen. Sie waren an den Toden von Clu Haid und Billy Lee Palms beteiligt. Und letztendlich haben Sie mich dazu gebracht, furchtbare Dinge zu tun, von denen ich dachte, dass ich dazu nicht fähig wäre.« Sie griff wieder nach der Hand ihres Sohns, ihr Blick wirkte jetzt eher erschöpft als vorwurfsvoll. »Ich will Ihnen nicht weiter wehtun. Aber ehrlich gesagt, können Sie sich Ihre Entschuldigung schenken.«

			Sie wartete noch einen Moment auf eine Erwiderung. Myron nutzte ihn nicht. Dann gingen die beiden die Treppe hinunter und verschwanden, ließen Myron allein im hellen Flutlicht, mit dem Rasen und den Schlackestreifen.
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			Win runzelte die Stirn, als Myron auf dem Parkplatz eintraf, und steckte seine .44er in das Holster. »Es wurde nicht einmal eine Waffe gezogen.«

			Myron sagte nichts. Er stieg in seinen Wagen, Win in seinen. Myron war keine fünf Minuten gefahren, als sein Handy klingelte. Hester Crimstein.

			»Sie lassen die Anklage fallen«, sagte sie. »Esperanza kommt morgen früh raus. Sie bieten uns eine vollständige Entlastung und Entschuldigung, wenn wir versprechen, sie nicht zu verklagen.«

			»Akzeptieren Sie das?«

			»Die Entscheidung liegt bei Esperanza. Aber ich glaube, sie wird dem zustimmen.«

			Myron fuhr zu Bonnies Haus. Ihre Mutter öffnete die Tür. Sie sah verärgert aus. Myron schob sich an ihr vorbei und traf Bonnie allein im Wohnzimmer. Er zeigte ihr den Brief. Sie weinte. Er nahm sie in die Arme. Er sah nach den beiden schlafenden Jungen und blieb im Türrahmen stehen, bis Bonnies Mutter ihm auf die Schulter tippte und ihn bat zu gehen. Er ging. Dann fuhr er zurück zu Wins Apartment. Als er die Tür öffnete, stand Tereses Koffer am Eingang. Sie trat in den Flur.

			»Du hast gepackt«, sagte Myron.

			Sie lächelte. »Ich liebe einen Mann, dem nichts entgeht.«

			Er wartete.

			»Ich fahre in einer Stunde nach Atlanta.«

			»Oh.«

			»Ich habe mit meinem Boss bei CNN gesprochen. Die Einschaltquoten sind im Keller. Ich soll morgen wieder auf Sendung gehen.

			»Oh«, sagte Myron wieder.

			Terese spielte mit einem Ring an ihrem Finger. »Hast du es schon mal mit einer Fernbeziehung versucht?«, fragte sie.

			»Nein.«

			»Könnte einen Versuch wert sein.«

			»Könnte es.«

			»Der Sex soll großartig sein.«

			»Das war nie unser Problem, Terese.«

			»Nein«, sagte sie. »War es nicht.«

			Er sah auf die Uhr. »Nur eine Stunde, sagtest du?«

			Sie lächelte. »Genau genommen sind es eine Stunde und zehn Minuten.«

			»Puh«, sagte er und trat näher an sie heran.

			*

			Um Mitternacht saßen Myron und Win im Wohnzimmer und sahen fern.

			»Du wirst sie vermissen«, sagte Win.

			»Ich fliege am Wochenende nach Atlanta.«

			Win nickte. »Das bestmögliche Szenario.«

			»Soll heißen?«

			»Das soll heißen, dass du der jämmerliche, bedürftige Typ bist, der glaubt, ohne feste Freundin sei er kein vollständiger Mensch. Was gibt’s da Besseres als eine Karrierefrau, die über tausend Kilometer entfernt wohnt?« Schweigen. Sie sahen sich auf Channel 11 eine Wiederholung von Frasier an. Die Serie gefiel ihnen immer besser.

			»Ein Agent setzt sich für seine Klienten ein«, sagte Win in einer Werbepause. »Du vertrittst seine Interessen. Du kannst dich nicht um alle Konsequenzen kümmern.«

			»Bist du wirklich dieser Ansicht?«

			»Klar, wieso nicht?«

			Myron zuckte die Achseln. »Ja, wieso eigentlich nicht?« Er sah sich einen weiteren Werbespot an. »Esperanza meinte, es würde mir immer leichter fallen, die Regeln zu brechen.«

			Win sagte nichts.

			»Ehrlich gesagt«, fuhr Myron fort, »mache ich das schon eine ganze Weile so. Ich habe Polizisten dafür bezahlt, dass sie ein Verbrechen vertuschen.«

			»Du hast den Ernst der Lage nicht gekannt.«

			»Spielt das eine Rolle?«

			»Selbstverständlich.«

			Myron schüttelte den Kopf. »Wir trampeln so lange auf der verdammten Seitenauslinie herum, bis wir sie nicht mehr erkennen«, sagte er leise.

			»Wovon sprichst du?«

			»Ich spreche über uns. Sophie Mayor hat gesagt, dass wir beide, du und ich, uns genau wie sie verhalten. Wir nehmen das Gesetz selbst in die Hand. Wir brechen die Regeln.«

			»Na und?«

			»Und das ist nicht richtig.«

			Win runzelte die Stirn. »Oh, bitte.«

			»Dabei werden Unschuldige verletzt.«

			»Auch die Polizei verletzt Unschuldige.«

			»Nicht auf diese Art. Esperanza hat gelitten, obwohl sie nichts mit der Sache zu tun hatte. Clu hat eine Strafe verdient, aber Lucy Mayors Tod war trotz allem ein Unfall.«

			Win trommelte mit zwei Fingern auf seinem Kinn. »Selbst wenn wir die Diskussion um das relativ schwere Vergehen des Fahrens unter Alkoholeinfluss außer Acht lassen«, sagte er, »war es letztlich trotzdem nicht nur ein Unfall. Clu hat die Entscheidung getroffen, die Leiche zu vergraben. Die Tatsache, dass er nicht mit dieser Entscheidung leben konnte, befreit ihn nicht von der Schuld.«

			»Wir können so nicht weitermachen, Win.«

			»Womit weitermachen?«

			»Wir können nicht weiter die Regeln brechen.«

			»Ich möchte dir eine Frage stellen, Myron.« Win trommelte weiter auf seinem Kinn herum. »Angenommen, du wärst Sophie Mayor und Lucy Mayor wäre deine Tochter. Was hättest du getan?«

			»Vielleicht dasselbe«, sagte Myron. »Wird es dadurch richtig?«

			»Kommt drauf an«, sagte Win.

			»Worauf?«

			»Auf den Clu-Haid-Faktor. Kannst du mit deiner Entscheidung leben?«

			»Das ist alles?«

			»Das ist alles. Kannst du damit leben? Ich könnte es, da bin ich mir sicher.«

			»Und fühlst du dich wohl dabei?«

			»Wobei?«

			»In einer Welt zu leben, in der die Menschen das Gesetz selbst in die Hand nehmen?«, fragte Myron.

			»Um Gottes willen, nein. Ich würde dieses Heilmittel niemand anders verschreiben.«

			»Nur dir.«

			Win zuckte die Achseln. »Ich traue meinem Urteilsvermögen. Ich würde auch deinem trauen. Aber jetzt willst du in der Zeit zurückgehen und einen neuen Weg einschlagen. So funktioniert das Leben nicht. Du hast eine Entscheidung getroffen. Auf Basis deines damaligen Kenntnisstands war es eine gute Entscheidung. Eine schwierige Entscheidung, aber ist das nicht immer so? Es hätte auch andersherum laufen können. Clu hätte aus dieser Erfahrung etwas lernen und ein besserer Mensch werden können. Was ich sagen will, ist, dass man sich nicht mit abseitigen, nicht vorhersehbaren Konsequenzen befassen kann.«

			»Man muss sich einfach nur um das Hier und Jetzt kümmern.«

			»Ganz genau.«

			»Und sich fragen, womit man leben kann.«

			»Ja.«

			»Dann sollte ich mich beim nächsten Mal«, sagte Myron, »einfach dafür entscheiden, das Richtige zu tun.«

			Win schüttelte den Kopf. »Du verwechselst das Richtige mit dem Legalen oder dem scheinbar Moralischen. Aber so läuft das im wahren Leben nicht. Manchmal brechen die Guten die Regeln, weil sie es besser wissen.«

			Myron lächelte. »Sie überschreiten die Seitenauslinie. Nur kurz. Nur um Gutes zu tun. Dann kämpfen sie sich wieder zurück aufs Spielfeld. Aber wenn man das zu oft tut, verschwimmt diese Linie.«

			»Vielleicht muss die Linie verschwimmen«, sagte Win.

			»Vielleicht.«

			»Insgesamt tun wir beide Gutes.«

			»Die Bilanz könnte noch besser sein, wenn wir die Linie nicht so oft überschreiten würden – auch wenn das bedeuten würde, ein paar Ungerechtigkeiten durchgehen zu lassen.«

			Win zuckte die Achseln. »Deine Entscheidung.«

			Myron lehnte sich zurück. »Weißt du, was mich an dieser Unterhaltung am meisten beunruhigt?«

			»Erzähl?«

			»Dass ich nicht glaube, dass sich dadurch etwas ändert. Dass ich dir womöglich recht geben muss.«

			»Aber du bist dir nicht sicher«, sagte Win.

			»Nein, ich bin mir nicht sicher.«

			»Und es gefällt dir immer noch nicht.«

			»Es gefällt mir definitiv nicht«, sagte Myron.

			Win nickte. »Mehr wollte ich nicht hören.«

		


		
			40

			Big Cyndi war komplett in Orange gekleidet. Ein orangefarbenes Sweatshirt. Eine orangefarbene Pluderhose, die aussah, als hätte man sie 1989 aus dem Schrank von MC Hammer geklaut. Orange gefärbte Haare. Orangefarbener Nagellack. Orangefarbene – fragen Sie nicht, wie – Haut. Sie sah aus wie eine Mutant Teenage Carrot.

			»Orange ist Esperanzas Lieblingsfarbe«, sagte sie Myron.

			»Nein, ist es nicht.«

			»Ist es nicht?«

			Myron schüttelte den Kopf. »Blau ist ihre Lieblingsfarbe.« Für einen kurzen Moment sah er einen riesigen Schlumpf vor sich.

			Big Cyndi grübelte kurz. »Ist Orange ihre zweitliebste Farbe?«

			»Klar, glaube ich zumindest.«

			Big Cyndi lächelte zufrieden und hängte ein Spruchband mit der Aufschrift WILLKOMMEN ZURÜCK, ESPERANZA! über den Empfang.

			Myron ging in sein Büro. Es gelang ihm, ein paar Telefonate zu führen und ein paar Papiere zu bearbeiten, während er auf den Fahrstuhl lauschte.

			Um zehn hörte er endlich das Ping, als die Fahrstuhltür aufglitt. Myron blieb, wo er war. Big Cyndi quiekte vor Freude so laut, dass die Stockwerke unter ihnen eine Evakuierung in Erwägung zogen. Der Fußboden bebte leicht, als Big Cyndi aufsprang. Myron erhob sich, blieb dann aber am Schreibtisch stehen und wartete. Er hörte Schluchzer, Seufzer und Beschwichtigungen. Zwei Minuten später kam Esperanza in Myrons Büro. Sie klopfte nicht an. Wie gewöhnlich.

			Sie umarmten sich etwas unbeholfen. Dann trat Myron zurück und steckte die Hände in die Taschen. »Willkommen zurück.«

			Esperanza rang sich ein Lächeln ab. »Danke.«

			Schweigen.

			»Du wusstest die ganze Zeit, dass ich persönlich in die Sache verwickelt war, oder?«

			Esperanza antwortete nicht.

			»Das ist der Punkt, den ich einfach nicht begriffen habe«, sagte Myron.

			»Myron, fang nicht an …«

			»Du bist meine beste Freundin«, fuhr er fort. »Du weißt, dass ich alles für dich tun würde. Darum bin ich einfach nicht darauf gekommen, warum du nicht mit mir reden wolltest. Es war vollkommen unlogisch. Erst dachte ich, du wärst sauer, weil ich einfach abgehauen bin. Aber das ist nicht deine Art. Dann dachte ich, du hättest eine Affäre mit Clu gehabt, von der ich nichts erfahren sollte. Dann bin ich davon ausgegangen, dass es an deiner Affäre mit Bonnie lag …«

			»Was eine mehr als idiotische Idee war«, unterbrach Esperanza ihn.

			»Auf jeden Fall. Aber in dem Punkt bin ich auch nicht mit dem besten Beispiel vorangegangen. Außerdem hättest du keine Angst davor gehabt, es mir zu erzählen. Und schon gar nicht, wo so viel auf dem Spiel stand. Also habe ich weiter überlegt. Was konnte so schlimm sein, dass du es mir nicht erzählen wolltest? Win meinte, die einzige Erklärung wäre, dass du Clu tatsächlich umgebracht hast.«

			»Ach Win«, sagte Esperanza. »Er hat wirklich ein sonniges Gemüt.«

			»Aber das hätte nichts geändert. Ich hätte trotzdem zu dir gehalten. Das wusstest du. Es gab nur einen Grund, warum du mir nicht die Wahrheit sagen wolltest …«

			Esperanza seufzte. »Ich muss duschen.«

			»Du wolltest mich schützen.«

			Sie sah ihn an. »Jetzt werd mir hier aber nicht rührselig, ja? Ich kann das nicht ausstehen.«

			»Bonnie hat dir von dem Autounfall erzählt. Und dass ich die Polizisten bestochen habe.«

			»Bettgeflüster«, sagte Esperanza mit einem Achselzucken.

			»Und als du verhaftet wurdest, musste sie dir versprechen, dass sie den Mund hält. Nicht deinetwegen oder ihretwegen, sondern um mich zu schützen. Du wusstest, dass ich erledigt sein würde, wenn die Nachricht über die Bestechungen an die Öffentlichkeit gekommen wäre. Ich habe eine schwere Straftat begangen. Man hätte mir die Anwaltslizenz entzogen, wenn nicht noch mehr. Und dir war klar, dass ich zur Staatsanwaltschaft gegangen wäre und es gestanden hätte, weil ich dich so aus dem Gefängnis bekommen hätte.«

			Esperanza stemmte die Hände in die Hüften. »Kannst du endlich auf den Punkt kommen, Myron?«

			»Danke«, sagte er.

			»Nichts zu danken. Nach Brendas Tod warst du so fertig, dass ich Angst hatte, du würdest eine Dummheit begehen. Du neigst dazu.«

			Er umarmte sie noch einmal. Sie erwiderte die Umarmung. Dieses Mal war nichts Unbeholfenes daran. Als sie sich wieder losließen, trat er einen Schritt zurück. »Danke.«

			»Das hast du jetzt oft genug gesagt.«

			»Du bist meine beste Freundin.«

			»Und ich habe es auch für mich getan. Für die Firma. Meine Firma.«

			»Ich weiß.«

			»Und, haben wir überhaupt noch Klienten?«

			»Ein paar.«

			»Vielleicht sollten wir uns dann langsam an die Arbeit machen.«

			»Vielleicht«, sagte er. »Ich liebe dich, Esperanza.«

			»Jetzt halt den Mund, bevor ich mich übergeben muss.«

			»Und du liebst mich.«

			»Wenn du jetzt ›Barney‹ anstimmst, bring ich dich um. Ich hab jetzt Erfahrung mit dem Knast. Ich hab keine Angst davor, wieder reinzukommen.«

			Big Cyndi steckte den Kopf zur Tür herein. Sie lächelte. Mit der orangefarbenen Haut sah sie aus wie der furchterregendste Halloweenkürbis, den man sich vorstellen kann. »Marty Towey auf Leitung zwei.«

			»Das mache ich«, sagte Esperanza.

			»Und Enos Cabral auf Leitung drei.«

			»Den übernehme ich«, sagte Myron.

			*

			Am Ende eines wunderbar langen Arbeitstags kam Win ins Büro. »Ich habe mit Esperanza gesprochen«, sagte er. »Wir treffen uns alle zu Pizza und alten CBS-Sunday-Serien bei mir.«

			»Ich kann nicht.«

			Win zog eine Augenbraue hoch. »All in the Family, M*A*S*H*, Mary Tyler Moore, Bob Newhart, Carol Burnett?«

			»Tut mir leid.«

			»Die Sammy-Davis-Folge von All in the Family?«

			»Heute nicht, Win.«

			Win sah ihn besorgt an. »Mir ist schon klar, dass du dich selbst bestrafen willst«, sagte er, »aber du treibst die Selbstgeißelung zu weit.«

			Myron lächelte. »Darum geht’s nicht.«

			»Sag nicht, dass du allein sein willst. Du willst nie allein sein.«

			»Tut mir leid, ich habe etwas anderes vor.«

			Wieder zog Win die Augenbraue hoch, drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort.

			Myron nahm den Hörer zur Hand. Er wählte die vertraute Nummer. »Ich mach mich jetzt auf den Weg«, sagte er.

			»Gut«, sagte Mom. »Ich habe schon bei Fong’s angerufen. Ich habe zwei Portionen Shrimps mit Hummersauce bestellt.«

			»Mom?«

			»Was?«

			»Ich mag Shrimps in Hummersauce wirklich nicht mehr besonders.«

			»Was? Die mochtest du doch immer. Das ist dein Lieblingsessen.«

			»Seit ich vierzehn bin nicht mehr.«

			»Und warum hast du mir das nie gesagt?«

			»Das habe ich. Schon öfter.«

			»Und du erwartest, dass ich mir jede Kleinigkeit merke? Was willst du eigentlich damit sagen, Myron, dass deine Geschmacksnerven jetzt zu erwachsen sind für Fong’s Shrimps mit Hummersauce? Wofür hältst du dich, für einen Fernseh-Gourmet oder so etwas?«

			Myron hörte seinen Vater im Hintergrund rufen. »Belästige den Jungen nicht.«

			»Wer belästigt ihn denn? Myron, belästige ich dich?«

			»Und sag ihm, er soll sich beeilen. Das Spiel fängt gleich an.«

			»Schau an, Al. Das interessiert ihn aber nicht.«

			Myron sagte: »Sag Dad, ich bin unterwegs.«

			»Fahr langsam, Myron. Kein Grund zur Eile. Das Spiel kann warten.«

			»Okay, Mom.«

			»Schnall dich an.«

			»Natürlich.«

			»Und dein Vater hat eine Überraschung für dich.«

			»Ellen!«

			»Was ist schon dabei, Al?«

			»Das wollte ich ihm sagen …«

			»Ach, sei nicht so albern, Al. Myron?«

			»Ja, Mom?«

			»Dein Vater hat Karten für ein Spiel der Mets gekauft. Für Sonntag. Nur ihr beide.«

			Myron schluckte, sagte nichts.

			»Sie spielen gegen die Tunas«, sagte Mom.

			»Die Marlins«, rief Dad.

			»Tunfisch, Marlin – wo ist da der Unterschied? Bist du neuerdings Meeresbiologe, Al? Wird das dein neues Hobby, wo du jetzt so viel Freizeit hast? Fische studieren?«

			Myron lächelte.

			»Myron, bist du noch da?«

			»Ich bin unterwegs, Mom.«

			Er legte auf. Er klopfte sich auf die Schenkel und stand auf. Er wünschte Esperanza und Big Cyndi einen schönen Abend, trat in den Fahrstuhl und lächelte. Freunde und Liebhaberinnen waren großartig, dachte er, aber manchmal wollte ein Junge einfach nur bei seiner Mom und seinem Dad sein.
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